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Vorwort. 

Es mag ein Wagnis und vielleicht überflüssige Arbeit zu sein 
scheinen, wenn man die vielen historischen Exkurse über die Herkunft 
der Syphilis um einen neuen zu vermehren im BegriflFe steht. Solche 
Bedenken mögen manchen Lesern um so berechtigter dünken, welche 
bemerken, dass Tendenz und Ergebnis unserer Studie dem heute fast 
allenthalben herrschenden Glauben von der Existenz der Syphilis im 
Europa des Altertums und des Mittelalters entgegenstehen. Uns selbst 
könnte ein gewisses Angstgefühl zurückhalten. Denn Namen von 
Medizinhistorikern ersten Ranges stehen am Kopfe der zahlreichen 
Werke, welche vor uns vergeblich versucht haben, ihrer Meinung 
bleibend Geltung zu verschaflFen. Wenn wir trotzdem das Gefühl unserer 
Kleinheit zurückzudrängen den Mut gehabt haben, so hat uns die Über- 
legung hier unterstützt, dass ein grosser Teil der über das Alter der 
Lustseuche geschriebenen Werke noch aus Zeiten ganz anders gestal- 
teter medizinischer Anschauungen stammt. Mag man über das Epi- 
gonentum übel reden, soviel man wolle; in einem Punkte ist der Nach- 
komme auch dem grösseren Vorfahren gegenüber immer im Vorteil: 
Das Bereich des gesicherten Wissens ist für ihn ein ausgedehnteres. 
Die Arbeitsbedingungen sind daher für ihn leichtere. Das gilt auch für 
das Verhältnis der Syphilisforschung zu ihren Hilfswissenschaften. Wer 
objektiv die modernen medizinischen und philologischen Anschauungen 
überblickt, muss sich sagen, dass, wenn dieselben schon zur Zeit der 
ersten Kontroversen über den Ursprung der Syphilis existiert hätten, 
das Urteil mancher Syphilishistoriographen doch vielleicht weniger be- 
stimmt zugunsten der Altertumssyphilis gelautet hätte. 

Die folgenden Blätter sind nun ein Versuch, an eine alte Frage 
mit modernem Rüstzeug heranzutreten. Mögen sie jener Aufgabe dienen, 
die Hermann Schell jedem wissenschaftlichen Streben zuwies, als er 
über den Eingang zum neuen Universitätsgebäude der Alma Julia 
Herbipolensis das Wort schrieb: 

Veritati ! 

München, Juli iqo6. 

Der Verfasser. 
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Einleitung. 



Alle Forschungen über das Alter der Syphilis müssen auf die Zeit 
um 1495 zurückgreifen. Denn wenn auch über den Beginn der Lustseuche 
keine Einigkeit der Meinungen existiert, darüber herrscht auch bei den 
Anhängern der Idee einer antiken oder mittelalterlichen Syphilisexistenz 
kein Zweifel, dass vor dem Ausbruch der grossen Epidemie um die 
Wende des fünfzehnten Jahrhunderts der Symptomenkomplex, welchen 
wir heute Syphilis nennen, von den Ärzten nicht als Krankheitseinheit 
aufgefasst worden ist. Diejenigen aber, welche die Ansicht verfechten, 
dass die Lustseuche zu jener Zeit das erste Mal in Europa auftrat, 
müssen erst recht diese Periode zum Ausgang ihrer Forschungen nehmen. 
Gleichviel, ob die Zeit um 1495 ^^^ europäische Syphilis entstehen sah 
oder nur einen Wendepunkt in ihrer Historie darstellt, die Bedeutung 
dieses Termines für die Syphilisgeschichte ist in beiden Fällen gleich gross. 
Die Syphilisepidemie jener Tage musste in Verbindung mit dem Still- 
schweigen der alten und mittelalterlichen Ärzte den Gedanken nahe- 
legen, dass die Seuche eine neue Plage der Menschheit sei; und dieser 
Gedanke musste dadurch verstärkt werden, dass Zeitgenossen der Epi- 
demie die Krankheit als etwas ganz Neues, als „Morbus novus. inauditus, 
nullis ante saeculis visus totoque in orbe terrarum incognitus" erklärten, 
und dass bald auch ein bestimmtes Heimatland der Krankheit, West- 
indien, und eine sehr plausible Märe der Einschleppung durch die 
kolumbischen Seeleute von kundiger Seite berichtet ward. Trotzdem 
hat bis zum heutigen Tage diese Lehre keine allgemeine Annahme ge- 
unden, ja es hat Zeiten gegeben, wo man von der Altertumssyphilis 
als etwas längst und unwiderleglich Bewiesenem sprach. 

Verschiedene Dinge sind der Verbreitung dieser Anschauung sehr 
günstig gewesen. 

V. Notthafft, Syphilis. 1 



2 Einleitung. 

So alt die europäische Syphilis sein mag (400 Jahre nach der 
einen, ein paar Jahrtausende nach der anderen Meinung), so ver- 
hältnismässig jung ist unser Wissen über Pathogenese und Ätiologie 
dieser Krankheit. Es ist das eigentlich selbstverständlich; denn patho- 
logische Anatomie, Zellularpathologie und Bakteriologie, deren Kenntnis 
die Vorausbedingung aller Arbeiten über Ätiologie und Pathogenese 
von Krankheiten ist, sind selbst neuesten Datums. Erst in den Jahren 
1904 — 1905 wurde, nachdem viele Forscher seit Jahrzehnten — wenn 
man die Versuche und Lehren von Hauptmann^), Anastasius 
Kircher^), Blankaard*^), Deidier*) und Pierre Desault^) hier 
hereinziehen will, sogar seit Jahrhunderten — vergeblich nach dem Er- 
reger der Syphilis gefahndet hatten, derselbe von Schaudinn und 
E. Hofmann^) in der Spirochaeta pallida festgestellt. 1889 hatte Du- 
crey'') einen Mikroorganismus von bestimmter Gestalt und bestimmten 
Wachstumsverhältnissen als die Ursache des Ulcus molle erkannt, nach- 
dem gerade zehn Jahre früher Neisser^) die Entdeckung des Gono- 
coccus publiziert hatte. Man muss diese Tatsachen in Betracht ziehen, 
muss bedenken, wie spät erst die Wissenschaft in das Dunkel der In- 
fektionskrankheiten hineingeleuchtet hat, wenn man verstehen will, dass 
sich die gelehrte Welt jahrhundertelang nicht darüber einigen konnte, ob 
es eine oder mehrere Geschlechtskrankheiten gibt. 

Für uns Moderne oder Modernste ist die Sache ja so klar und 
einfach; wir haben es in der Schule schon gehört, dass Tripper, 
Helkose und Syphilis drei verschiedene Krankheiten sind. Unsere Väter 
haben aber noch vielfach anders gedacht. Das Mittelalter und das 

>) Hauptmann, Aug., De viva mortis imagine. Francof. 1650. Zit. aus Rein- 
hard Ch. Tob. Ephr. Bibelkrankheiten, 5 Bde. Frankfurth u. Leipzig 1767 u. 1768. 

2) Kircher, Athanasius, Scrutinium physico-medicum, pestis origo, causae etc. 
Romae 1658. t2it. aus Proksch, J. K., Die Geschichte der venerischen Krankheiten. 

2. T. Bonn 1895. I^- P- 345' 

3) Blankaard, Steven, Die belagert und entsetzte Venus (1684). Ins Deutsche 
übersetzt. Leipzig 1689. 

*) Deidier, Ant, Dissertatio de morbis veneris. Monte pessulano 1723. zit. bei 
Astruc, de morb. vener. Paris 1740. Tom. II, p. 1066, wo auch noch Christian 
Langius (1659), David Abercombryo (1684), Nicolaus HartsoScker (1699) und 
August Calmet O. S. B. (1708) 1725 erwähnt sind. 

6) Desault, P., Dissert. sur les maladies v^n^riennes. Bourdeaux 1733. Pars II, 
Kap. 2. 

6) Schaudinn, Fr., Generations- u. Wirtswechsel bei Trypanosoma u. Spiro- 
chäte. Vorl. Mitteilung. Arbeiten aus dem kaiserlichen Gesundheitsamt Berlin 1903, 
XX. 2, p. 387. — Schaudinn Fr. u. Hofmann Erich: Über Spirochätenbefunde im 
Lymphdrüsensafte Syphilitischer. Deutsche medizinische Wochenschrift 1905, Nr. 18. 

7) Ducrey, Aug., Giom. intern, d. societa medica 1889, Nr. i. Ricerche speri- 
ment. s. nat. int. d. contagio deir ulcere ven. e sulla patogenesi d. bub. ven. 1889. — 
Derselbe: Experimentelle Untersuchungen über den Ansteckungsstoff des weichen 
Schankers und über die Bubonen. Monatshefte für prakt. Dermatol. 1889, IX, Nr. 9, p. 387. 

») Ne isser, A., Über eine der Gonorrhoe eigentümliche Mikrokokkusform, 
Zentralblatt für die medizinischen Wissenschaften 1879, Nr. 28, p. 497. 



Eänleitung. 3 

Altertum hatten zweifellos Kenntnisse von Geschwüren der Geschlechts- 
teile und vom Tripper. Und wenn man auch erstere vielfach falsch 
deutete und, befangen in den Galen sehen Theorien, die Ursache der 
Genitalgeschwüre, der Canceres, Caries, Caroli und Taroli pudendorum 
in Erkrankungen der Leber suchte, so dass erst unter den Arabisten sich 
schüchterne und unklare Vorstellungen von der Erwerbung durch einen 
Coitus impurus finden, wenn ferner auch der Name Gonorrhöe = Samen- 
fluss, d. h. Ausfluss von verdorbenem Samen, schon den Irrtum früherer 
Ärzte klar kennzeichnet, so war man doch zur Zeit des Ausbruches der 
Syphilisepidemie geneigt, in Tripper, Helkose und konstitutioneller 
Syphilis, wenn nicht drei verschiedene Krankheiten, so doch wenigstens 
die Symptome dreier verschiedener Krankheiten zu sehen. Dann kam 
-die Zeit der Verwirrung. Trotz der Versuche einzelner, wie Brassa- 
vola*) und Paracelsus*) gelang es den Ärzten des i6. Jahrhunderts 
nicht, Helkosen und Primäraffekte zu trennen, und als gar anderer- 
seits nach dem Vorgange dieser beiden berühmten Männer selbst 
gegen Ende dieses Jahrhunderts der Tripper glücklich in die 
Symptomatologie der Syphilis eingereiht worden war, waren die 
durch drei verschiedene Kontagien erzeugten Leiden als eines, mit 
verschiedenen Symptomenbildern, die Syphilis, proklamiert, die Lehre 
von der „Identität** der Kontagien hatte gesiegt. Zwar gab es auch in 
der folgenden Zeit „Differentisten", welche den Tripper von der Syphilis 
trennten; aber immer mehr schmolz ihr kleines Häuflein zusammen; 
-einen nennenswerten Einfluss haben sie nicht ausgeübt. Erst Ricord^), 
der geniale Pariser Arzt aus der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts, 
konnte seine Zeitgenossen davon überzeugen, dass der Tripper mit dem 
Genitalgeschwüre gar nichts zu tun hat. Die Trennung von Helkose 
und Syphilis wurde erst 1852, 14 Jahre nach der ersten Schrift 
Ricords und ursprünglich gegen die Lehre Ricords selbst, durch 
Bassereau^) angebahnt. In den fünfziger und sechziger Jahren des 
19. Jahrhunderts gelangte die „Dualitäts" -Lehre gegenüber den Mei- 
nungen der „Unitarier" zur allgemeinen Annahme ; doch blieben einzelne 
hervorragende Gelehrte noch bis in unsere Tage hinein Unitarier, als 
letzter unseres Wissens Kaposi^). Die Verkünder der „physiologischen 
Medizin", welche in den ersten Dezennien des letzten Jahrhunderts in 

1) Brassavoli, Antonii Musae, Ferrariensis de morbo Gallico über etc. in: 
Luisinus Aloysius: Aphrodisiacus s. de lue venerea. Lugduni Batavorum 1728. p. 658 ff. 

^) Paracelsus, Theophrastus Bombastus ob Hohenheim, Zehen Bücher von 

Französischen Blattern oder Kleine Chirurgie. 15^. — Idem: Die grosse 

Wundarzney 1536, und andere Schriften. Zit. nach Girtanner, Abh. über die vener. 
Krankh. 2. Aufl. Göttingen 1793. II. p. 68. 

3) Ricord, Philippe, Traite pratique des maladies ven^riennes. Paris 1838. — 
Idem: Lettres sur la Syphilis. Paris-Londres-New-York 1863. 

4) Bassereau, Lion, Traite des affections de la peau. Paris 1852. 

6) Kaposi, M., Die Syphilis der Haut und der angrenzenden Schleimhäute 
Wien 1882. 
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Frankreich, hauptsächlich geführt von F. J. V. Broussais*), De- 
vergie*), Richond des Brus") und H. M. J. Desruelles*), über- 
haupt jedes Kontagium leugneten und alle Krankheitserscheinungen auf 
„Irritation" und „Abirritation* zurückführten, machten die Verwirrung 
zum mindesten nicht kleiner; und auf deutschem Boden besorgten einige 
Anhänger der „naturphilosophischen** und der „naturhistorischen* Schule 
mit ihrer Proklamierung der „ Tripperseuche **, „Tripperflechten'' ^ 
„Trippertuberkeln" usw. das Gleiche. 

Diese Verwirrung, welche bezüglich der Krankheitsbegriffe 
herrschte, konnte nicht ohne Einfluss auf die Arbeiten der Syphilis- 
historiker bleiben. Als einmal die Frage aufgeworfen war, ob die 
Syphilis wirklich eine neue oder jetzt nur genauer erkannte und schon 
bei den Alten existierende Krankheit sei, da lag es nahe, die gelehrten 
und ungelehrten Folianten antiker und mittelalterlicher Schriftsteller 
nach Stellen zu durchstöbern, welche Erkrankungen der Geschlechts- 
teile betreffen. Solcher Stellen gibt es sehr viele; für den Anhänger 
der Identitätslehre und (mutatis mutandis) auch den Unitarier war dann 
mit dem Auffinden von Belegen für das Vorkommen von Ausfluss und 
Geschwüren der Genitalien der Beweis antiker und mittelalterlicher 
Syphilis geliefert. Es konnten daher sogar diejenigen, welche, wie der 
geistvolle Astruc^), aus historischen und Vernunftgründen die Lehre 
der neuzeitlichen Existenz der Syphilis verfochten, über die herrschende 
identistische oder unitarische Lehre nicht hinaus; es blieb ihnen nichts 
übrig als den spezifischen Charakter der antiken und mittelalteriichen 
Genitalaffektionen, ihre Identität mit venerischen Ulzerationen und Tripper 
glattweg zu leugnen. Da dies eine Unmöglichkeit war und selbst einer 
glänzenden Dialektik und Gelehrsamkeit nicht gelingen konnte, so konnten 
auch die Arbeiten dieser Historiker auf die Dauer nicht überzeugend 
wirken ; den Verfechtern der Altertumssyphilis war es leicht, die Beweise 
der „Amerikaner" zu entkräften. Am klarsten findet sich diese unheil- 
volle Wirkung der Arbeit Astrucs, der sogar die Tripperschilderung 
der Bibel ^) bestritt, bei A. GeigeP) ausgesprochen: „Es darf un- 
bedingt behauptet werden, dass heute noch der grösste Teil der 
doktrinären Sufficence, mit der man ohne allen Widerspruch jenen 
amerikanischen Ursprung als eine überwundene Fabel behandelt, sich 
wesentlich auf den damals angetretenen und durchgeführten Beweis 
stützt, dass Jahrhunderte vor dem Ausbruche des Morbus Galliens in 

M Broussais, F. J. V., zit. aus Proksch 1, c. II. p. 609. 

2) Devergie, M. N., Clinique de la maladie syphilitique. Paris 1826—1831. 

3) Richond des Brus. De la non-existence du virus venörien. Paris 1826. 

*) Desruelles, H. M. J. , Trait6 pratique des maladie v^neriennes. Paris 1836. 
*) Astruc, Joh., De morbis venereis. Libri IX. Editio altera. Parisiis 1740. 

6) 3 Moses 15, I fF. 

7) Geigel, A., Geschichte, Pathologie und Therapie der Syphilis. Würzburg, 
1867, p. 118. 
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Europa örtliche, kontagiöse GenitalQbel, Tripper, Schanker, Bubonen 
u. dergl. vorhanden waren, Symptome, von denen man den Vorbeweis 
weder Heferte, noch verlangte — ob sie auch wirklich und in welchem 
Umfange sie der Syphilis angehören. ** — Heute sind die Beweisstücke 
eines Be ck et *), Sanchez*), Hensler*). Rosenbaum*) und Anderer, 
welche die Existenz der Altertumssyphilis verteidigt haben, durch das 
Fortschreiten der Wissenschaft grossenteils völlig entwertet; aber das 
Gesetz der Trägheit offenbart sich auch hier : obwohl die wertvollsten Be- 
weismittel gefallen sind, ist doch dieThesis, das zu Beweisende, geblieben. 

Die Lehre von der Präexistenz der Syphilis, welche uns heute 
nicht so ohne weiteres gegeben erscheint, wurde durch die Kindlichkeit 
früherer epidemiologischer Meinungen mächtig gestützt. Was hat man 
nicht alles als Ursache der Syphilisepidemie angenommen! Von dem 
göttlichen Strafgericht, welches Ober die sündige Menschheit verhängt 
worden sein solle, redet man in einer naturwissenschaftlichen Abhand- 
lung am besten gar nicht. Denn die Naturwissenschaft forscht nur nach 
den sinnlich erkennbaren Dingen, nicht nach den übersinnlichen, das 
überlässt sie dem religiösen Gefühl des einzelnen. Schon 1497 hatte 
der alte Joh. Widmann*) ganz richtig bemerkt: „Das Gericht des 
Himmels gehe den Arzt nichts an, wenn man die natürlichen Gründe 
natürlicher Dinge erklären wolle**. Gleichwohl haben bei Ausbruch 
der Seuche viele Schriftsteller sich mit einer derartigen Erklärung über 
das Defizit ihres Wissens hinwegzutäuschen versucht. Auch die An- 
nahme, dass geschlechtliche Ausschweifungen venerische Leiden nach 
sich ziehen können, ist zum Teil aus dem Begriff der Sündenstrafe, zum 
Teil aber auch aus medizinischer Spekulation entsprungen. 

Viele Autoren haben die Meinung vertreten, dass Missbrauch der 
Genitalien Geschlechtskrankheiten nach sich ziehe. So: Johann Wid- 

1) Beck et, W., An attempt to prove the antiquity of the venereal disease 
long before the discovery of the West-Indies. Phüosophical Transactions Vol. XXX. 
1718. Nr. 357. p. 839. (Zit. aus Phil. Transact. abridged by Charles Hutson, George 
Shaw» Richard Pearson. London 1809. Vol. VI. p. 368.) — Idem: A letter cor- 
cerning the antiquity of the veneral disease. Philos. Transact XXXL 1720/21. London 
1723. Nr. 365. p. 47. — Idem: A letter to Dr. Halley. Ibidem p. 108. 

8) Sanchez, A. R., Dissertation sur Torigine de la maladie v^nerienne. A Leide 
1777. — Derselbe: Elxamen historique sur Tapparition de la maladie v6n6rienne. Lis- 
bonne 1774. (Die zweite Schrift ist die jüngere, eine Replik zu dem auf die erste 
erfolgten Angriff van Swi et ens in: v. S. Gerardi, L. B., Commentaria in Hermann! 
Boerhaave Aphorismos. Taurini 1773. T. V. Pars alt. Die von uns benutzte 
Leidener Ausgabe ist ein Neudruck der Pariser Ausgabe von 1750.) 

3) Hensler, Ph. Gabr., Geschichte der Lustseuche. Hamburg 1789. 

*) Rosenbaum, Jul., Geschichte der Lustseuche im Altertum (1839). 7. Auflage. 
Berlin 1904. 

5) Zit. aus Hensler 1. c. p. 22; siehe auch Fuchs, C. H., Die ältesten Schrift- 
steller Ober die Lustseuche in Deutschland. Göttingen 1843, p. 98. 
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mann*), der Arzt und Priester Macchellus*), der Professor zu Sala- 
manca Andreas Alcazar"), der Geschichtsschreiber Thevetius*), der 
Ferrarese Nigrisolius^), der Paracelsianer Planis-Campy®), der 
hervorragende jüdische Arzt zu Lissabon Abraham Zacuto'), der Bolog- 
neser Professor Galesius®), sein Zeitgenose, der Mailänder Joh. Bapt. 
Sitonus^), Claude Guerin und Paul Mattot*®), der Amsterdamer 
Arzt Steven Blankaard**), der Meister des Briefstils Guy Patin *2), 
Ucay^^) in Toulouse, ferner Joe lis**), Fabius Pacius^^), der bedeutende 
englische Publizist Daniel Turner**), sein Landsmann und Zeitgenosse 
Walter Harris*'), Alliot und Leaulte'®), Giacomo Vercelloni**'), 

i) Widmann, Johannis, dictus Meiciiinger, (Saliceti) tractatus de pustulis 
et niorbo qui vulgato nomine dicuntur mal de Franzos. Ed. 1497. In: Fuchs, C. H. 
Die ältesten Schriftsteller Über die Lustseuche in Deutschland. Göttingen 1843. p. 99. 

2) Macchelli, Nicolai, Mutinensis de morbo gallico tractatus methodicus (1555). 
Francofurti 1601. 

8) Alcazaris, Andreae .... Chirurgiae libri VI. Salmanticae 1575; zit. nach 
Walch, F. A., Ausführliche Darstellung der venerischen Krankheit. Jena i8ii. p. 23, 
und Girtanner, Christoph, Abhandlung über die venerische Krankheit, 2. Aufl. 
Göttingen 1793. Bd. U, p. 129. 

*) Thevetius, Andr., Histoire generale des Indes occidentales et terres neuves. 
Paris 1587. (?) 

5) Nigrisolius, Tractatus varii ad recentiorum mentem concinati, coUecti, notis 
aucti. Ferrar 1689. Zit. nach Walch 1. c. und Girtanner 1. c. Bd. II. p. 285. 

6) PlanisCampi, David de, La verolle recogneue, combattue et abbatue sans 
suer et sans tenir chambre (1623) in : Les Oeuvres de D. d. Fl. C. Paris 1646, p. 280 ff. 

') Zacuti Lusitani Operum Tom. 1, in quo de medicorum principum historia 
Libri VI (1629). Lugduni 1649, p. 126. 

8) Galesius, Bartholomaeus , Tractatus de podagra .... de mo^bo Gallico. 
Bononiae 1633; zit. nach Walch 1. c. und Girtanner, 1. c, Bd. II, p. 203 u. 204. 

9) Sitonus, Joh. Bapt., Jatrosophiae miscellanea, sive sapienlia niedica (164 1; 
auctore Joanno Baptista Sitono. Einsiedeln 1669. 

lOj Guerin, Claude und Mattot, Paul, Quaestio medi.a, an in curanda S>T>hi- 
ide balneum ptyalismo praemittendum. Paris 1668; zit. nach Astruc 1. c. Tom. IL p. 954. ! 

11) Blankaard 1. c. 

18) Patin, Guy, Lettres choisies (1665). Paris 1685. p. 367. Lues vencreae causa 
est scortatio turpis, vaga, promiscue, atque talis scortatio est ab omni aevo. 

18) Ucay, Gervaise, Trait6 de la maladie ven^rienne. Toulouse 1688. — Idem: 
Nouveau traite etc. Amsterdam 1699. 

i<) Joelis, Franc, zit. nach Walch I.e. 

16) Pacii, Fabii, Vicentini de morbo Gallico per methodum curando über, pars II, 
in F. P. Commentarius in Galeni libros. Vicetiae (1608) 1697, p. 477, 

1*) Turner, Daniel, Syphilis, A practical dissertation on the venereal disease. , 

London 1717. Zit. nach Astruc 1. c. Tom. II, p. 1051. 

17) Harris, Gualteri Observationes de morbis aliquot gravioribus cum disser- 
tatione de luis venereae origine, natura et curatione (1705). Edit. noviss. Genevae 1727. 
p. 22 ff. 

lö) Alliot, Fauste und Lc^ault^, Joh. Franc, An morbus antiquus Syphilis? 
Paris 1717. Zit. nach Astruc 1. c Tom. II. p. 1054. 

1») Verccllonus, Jaqu., Trait6 des maladies qui arrivent aux parties genitales 
des deux sexes et particuli^remcnt de la maladie v6nerienne(i7i6). Traduit sur Tddition 
Latine de Leyde de 1722 par M. Devaux. Paris 1730. 
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der kaiserliche Leibarzt Zeller von Zeilerberg*), der Engländer 
Joh. Heinr. Forster*), der Stadtarzt von Sagan Christian Tobias Eph- 
raim Reinhard^), ein gewisser Caron*), welcher anonym schrieb, 
J. K. Renard*), Witzmann®), Richond des Brus'), Astley 
Cooper®), Rosenbaum*), Ad. Patze*% Proksch**) und Andere. 
Wenn solche Meinungen diskutiert werden konnten , dann darf es uns 
nicht Wunder nehmen, wenn sich der Glaube einnisten konnte, dass 
die Syphilis so alt wie das Menschengeschlecht sei. Denn sexuelle 
Ausschweifungen hat es natürlich jederzeit gegeben; die beleidigte 
Gottheit oder die beleidigte Natur hätte daher schon von jeher strafend 
eingreifen müssen. Guy Patin") zitiert daher mit von seinem Stand- 
punkt aus witziger Ironie den Satz: „Ce serpent dans la Genese, 
disoit un libertin, etait quelque jeune dameret et que donna la veröle 
ä Eve, et voila la peche original de nos moines, ce disait Mr. de 
Malherbe.** — Ebenso wie die sexuellen Ausschweifungen sind eine 
Reihe anderer „Ursachen" immer vorhanden gewesen. Wenn man sie 
also beschuldigt hat, dass sie den Seuchenausbruch von 1495 veran- 
lasst hätten, so war es den Gegnern nicht schwer, solche unwissen- 
schaftliche Argumente ad absurdum zu führen. Indem sie dieselben 
ad hoc ablehnten, eröffneten sie sich zwei Wege für die Erklärung der 
Herkunft der Syphilis: einerseits die Syphilis als eingeschleppte oder 
ganz neu entstandene Krankheit aufzufassen, andererseits ihre Präexi- 
stenz vorauszusetzen und zur Erklärung des seuchenartigen Ausbruches 
die Spekulation heranzuziehen. Die meisten wählten den letzteren Weg. 
Die Herrschaft der Galen sehen Theorien erleichterte dieses ungemein. 
Die humeralpathologischen Vorstellungen späterer Tage wirkten nicht 
anders. Die Folgen waren verderbliche. Sogar im 19. Jahrhundert 

■ - — — — * 

') Zeller, zit. nach Bloch, J., Der Ursprung der Syphilis. Jena 1901. p. 19. 

2) Forst er, John Reinold, Observation made during a voyage round the 
v^orld. London 1778. p. 491. 

3) Reinhard, Chr. T. E., Bibelkrankheiten. Frankf. u. Leipzig 1767 u. 1768. 
IL Buch. p. 81. 

4) Caron, zit. nach Simon, Fr. X., Kritische Geschichte .... der Syphilis etc. 
I. T. Hamburg 1857. p. 5. 

5) Renard in:Cullerier, Über die Lustseuche. Herausgegeben von R e n a r d. 
J. Kl. Mainz 1822. 

6) Witzmann, Über die Lustseuche in den nördlichen Provinzen der europäi- 
schen Türkei. Russ. Sammlung für Naturw. u. Arzneikunst. Bd. I. Riga u. Leipzig 
1816. p. 230 ff. Zit. nach Simon, Fr. A., I. c. p. 7. 

7) Richond des Brus 1. c. 

8) C 00p er, Astley, Vorlesungen über Chirurgie (1730). Herausgegeben von 
Lee, Alex. Übersetzt von Schütte, J. Cassel 1846. Bd. III, p. i. 

9) Rosenbaum 1. c. p. 43. 

10) Patze, Ad., Über Bordelle und Sittenverderbnis unserer Zeit. Leipzig 1845. 
p. 12, 13. 

J>) Proksch, J. K., Geschichte der venerischen Krankheiten. Bonn 1895. — 
Im Folgenden ist mit „Proksch l. c* immer dieses Werk gemeint. Bd. L p. 104. 
»«) Patin, Guy, 1. c. p. 387. 
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sprachen die philosophierenden Mediziner vom Genius epidemicus oder 
bemühten sich noch mit F. A. Simon') und Hensler*) die Syphilis aus 
anderen Krankheiten hervorgehen zu lassen, wie vor allem dem Aussatz. 
Heute treffen wir solche Anschauungen nur noch bei den „ Naturheil- 
kundigen ** und anderen Pfuschern; damals aber stiessen sich nur wenige 
Ärzte an der Idee, dass eine offenbar durch ein ganz bestimmtes Virus 
erzeugte Krankheit sich in ein anderes, durch ein ebenfalls bestimmtes 
zweites Virus erzeugtes Leiden umwandeln könne. Noch früher aber 
griff man zu den tollsten Erklärungen : entsprechend den astrologischen 
Neigungen der Zeit sahen Phrisius^), Petrus Maynardus*) und 
mit ihnen viele andere eine unheilvolle Konjunktion des Saturn und des 
Jupiter im Zeichen des Skorpions und Hause des Mars (25. XI. 1484) 
als die Ursache der Lustseuche an. 

Andreas Cäsalpinus^) erzählte davon, dass die Spanier in Soma 
ihren Gegnern mit Blut von Kranken vergifteten Wein zurückgelassen 
hätten; Genuss von Menschenfleisch durch französische Truppen ist nach 
Leonardo Fioravanti^) die Veranlassung gewesen; ja dieser Autor 
machte sogar noch entsprechende „Experimente", indem er Tiere mit Fleisch 
von der gleichen Tiergattung fütterte und dadurch auch „Syphilis" er- 
zeugte. Nicolaus Leonicenus'') beschuldigte anhaltende Regengüsse, 
Gaspar Torella**) Diät-, hygienische und Konstitutionsfehler, Fallopio^) 
durch spanische Soldaten vergiftete Brunnen und mit Kalk vermengtes 
Brotmehl, van Helmont'®) die Bestialität mit rotzkranken Pferden, selbst 
Hensler") „Konstitutionsveränderungen" der Luft, andere Anderes. 
So unsinnig alle diese Theorien waren, sie begünstigten doch insgesamt 
die Meinung, dass die Sypilis eine Tochter der alten Welt oder eine 
bei gegebener Gelegenheit sich immer und überall aus gleichen Gründen 
entwickelnde Seuche sei. 

1) Simon, Fr. A., Versuch einer kritischen Geschichte der verschiedenartigen, 
besonders unreinen Behaftungen der Geschlechtsteile und ihrer Umgebung oder der 
örtlichen Lustübel. 3 T. Hamburg 1830, 1S31, 1846. - Derselbe: Kritische Geschichte 
des Ursprungs, der Pathologie und Behandlung der Syphilis, Tochter und wiederum 
Mutter des Aussatzes. 2 T. Hamburg 1857, 1858, i86o. 

2) Hensler 1. c. 

3) Phrisii, Laurentii de morbo Gallico opusculum. In Luisinus 1. c. p. 347 ff. 

4) Mainard i, Petri Veronensis de morbi Gallico Tractatus. Bei Luisinus. 1. c. 

p. 390 ff- 

*) Cäsalpini, Andrea Ars medica. Romae i6or, 1602 u. 1603. Lib. 11, cap. 3. 

6) Fioravanti, Leonardo, Capricci medicinali 1564, zitiert bei Astruc 1. c. 
Tom. I. p. 74. 

7) Leoniceni, Nicolai, Vincentini de epidemia, quem Itali morbum gallicum, 
Galli vero Neopolitanum vocant, Libellus. In Luisinus p. 17. 

^) Torellae, Gasparis de pudendagra tractatus. In Luisinus I.e. p. 491 fl. 
9) Fallopii, Gabrielis, Mutinensis de morbo Gallico Über absolutissimus, 
a Petro Angelo Agatho Materate scriptus. Patav. 1564. p. 2 und 3. 

10) Helmont, Joann. Bapt. van, Tumulus pestis in: Joann. Bapt. van Helmont 
Opera omnia. Francofurti 1582, p. 222. 
u) Hensler, 1. c. p. 34. 
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Diese Meinung wurde auch dadurch gefördert, dass die Schrift- 
steller, welche den amerikanischen oder einen anderen neuzeitlichen 
Ursprung der Syphilis behaupteten, mancherlei irrige Angaben über den 
Morbus gallicus hegten oder auch sonst Angriffspunkte boten für die- 
jenigen, welche ihre Glaubwürdigkeit bestreiten wollten, und dass in 
der Literatur eine ganze Reihe von zeitgenössischen Berichten nieder- 
gelegt ist, welche von „unzweifelhaften" Einzelfällen von Syphilis oder 
auch von einer ersten Entstehung der Syphilisepidemie selbst zu ver- 
schiedenen bestimmten Jahren aus dem ganzen Verlauf des 15. Jahr- 
hunderts berichten. Die Kritik der Becket, Sanchez, Hensler'), 
Sprengel^), Häser^) u. A. setzte daher auch bei diesen Punkten ein, 
und es entspann sich ein höchst unfruchtbarer Streit über den Wert 
einzelner Jahreszahlen. Im 17. Jahrhundert war die Lehre vom ameri- 
kanischen Ursprung der Syphilis ziemlich allgemein angenommen worden. 
Dann aber erlebte sie das Schicksal vieler Dogmen. Von der Mitte des 
18. Jahrhunderts an begann die Meinung von der Präexistenz der Syphilis 
in Europa allgemeiner sich Geltung zu verschaffen. Umsonst hatte 
Astruc in seinem ebenso durch Gelehrsamkeit, wie durch glänzende 
Dialektik und natürliches Gefühl für das Richtige ausgezeichneten Werk 
zu dieser Zeit noch einmal versucht, die positiven Angaben der Spanier 
Oviedo*) und Diaz de Isla^) vom westindischen Ursprung der Lust- 
seuche als die Wahrheit hinzustellen, die Macht der Meinung erwies 
sich stärker. So konnte die ziemlich oberflächliche Tendenzschrift des 
Portugiesen A. N. R. Sanchez, welcher die spanische Nation gegen den 
„Vorwurf" verteidigen wollte, dass sie die Syphilis nach Europa ver- 
schleppt hatten, Anklang finden. Hensler, Perenotti*), Walch^), 
Thiene«), V. A. Huber»), Rosenbaum*«), Ricord*»), Hirsch^«), 

») Hensler, Ph. Gabr.. 1. c. — Idem: Über den westindischen Ursprung der Lust- 
seuche. Geschichte der Lustseuche, zweiten Bandes zweites Stück. Hamburg 1769. 

«) Sprengel, Curt, Versuch einer pragmatischen Geschichte der Arzneikunde. 
3. Aufl. Halle 1828. Bd. 2, p. 511 ff., 694 ff. ; Bd. 3, p. 204 ff.; Bd. 5, p. 570 ff. 

3) Häser, H., Lehrbuch der Geschichte der Medizin. 3. Aufl. Jena 1882. 

*) Oviedo, zit. nach Bloch, J., Ursprung der Syphilis. Jena 1901. p. 308 ff. 

ft) Diaz de Isla, ibidem, p. 306 ff. 

«)Perenotti di Cigliano, Peter Anton, Von der Lustseuche: Aus dem 
Italienischen mit Zusätzen von Curt Sprengel. Leipzig 1791. 

7) Welch, F. A., Ausführl. Darstellung der venerischen Krankheiten. Jena 1811. 

8) Thiene, Dom., Sulla storia di mali venerei. Venezia 1836. 

») Huber, V. A., Bemerkungen Ober die . . . .venerischen Krankheiten. Stutt- 
gart u. Tübingen 1825. 

10) Rosenbaum 1. c. 

11) Ricord, Ph., Lettres sur la Syphilis. Paris-London-New-York 1863, p. 155 ff. 

12) Hirsch, A., Historisch-geographische Pathologie. Erlangen 1860—64. 
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Friedberg^), Lorinser*), Finkenstein**), F. W. Müller*), 
Häser^), Lebert^), Proksch'), Neumann®), Lang®), Pusch- 
mann^% Lesser"), Buret'*) und andere Autoren^*) von zum Teil 

1) Fried berg, H., Die Lehre von den venerischen Krankheiten. Berlin 1865. 
^) Lorinser, F. W., Geschichtliche Nachblicke auf den Morbus gallicus und die 
Syphilis. Wiener medizinische Wochenschrift 1867, Nr. 87—93. Der Satz: „An der 

neuen Krankheit war nichts neu als gerade die Erscheinungen der Hydrar- 

gyrose" dürfte die Kritiklosigkeit des Artikels zur Genüge kund tun. 

y Finken stein, R., Zur Geschichte der Syphilis. Breslau 1870. 
^ ~J} Moller, F. W., Die venerischen Krankheiten im Altertum. Erlangen 1873. 
"""ö) Häser l. c. 

6) Lebert, H., Über Ursprung und Entwickelung der Doktrinen der Syphilis. 
Prager Vierteljahrschrift für praktische Heilkunde. XIV. 1857. III, p. 123. 

7) Proksch 1. c. 

8) Neumann, J., Syphilis. Wien 1896. 

9) Lang, E., Pathologie u. Therapie der Syphilis. Wiesbaden 1896. 

10) Puschmann, Th., Die Theorie vom amerikanischen Ursprung der Syphilis. 
Wiener medizinische Wochenschrift 1895, N^« 25 u. 26. — Idem, Die Syphilis in 
Europa vor der Entdeckung Amerikas. Wiener medizinische Wochenschrift 1896, Nr. 23. 

1') Lesser,E., Geschichte und allgemeine Pathologie der Syphilis. Berliner 
klinische Wochenschrift 1900, p. 994. — Anm. bei d. Korrektur: Neuestens vertritt L. den 
gegenteiligen Standpunkt (5. internationaler Dermatologenkongress 1905, Bd. II, p. 72). 

1*^) Buret, F., La syphilis aujourd'hui et chez les anciens. Paris 1900. - Idem: 
„Le gros mal" du moyen Age et la syphilis actuelle. Paris 1899. 

!•) Von solchen seien noch zitiert: Johann Lange (Medicinalium Epistolarum 
miscellanea, Basileae 1543, Ep. XLII, p. 149 ff.), Nicolaus Macchellus (Tractatus de 
morbo gallico [1555], Francofurti 1601), Alex.Trajanus Petronius (De morbo Gallico [1565] 
Lib. I, cap. II, Luisin US p. 1169), Andreas Alcazar (Chirurgiae Libr. VI. Salmanticae 
1575), Andreas Cäsalpin US (Speculum artis medicinae [1601]. Francof. 1605, p. 235 ff.), 
Fabius Pacius (1. c), Johannes Colle (Notitia et medela singularis advereus Neo- 
tericos de morbo Gallico etc. Venetiis 1628. Serm. I und XXXI), David de Planis 
Campy (1. c), Guy Patin (1. c), Z acutus Lusitanus (I. c), Bartholomäus Gale- 
sius (1. c), Joh. Bapt. Sitonus (1. c), Gaspar de los Reies Franco (Elysius iucun- 
dariim quaestionum campus. Bruxellae 1661, Qu. 59, p. 452 ff.), Paul Mattot und 
Claude Gu6rin (I.e.), Edmund Morphäus (Quaestiones medicae XII. Monspelii 1668;, 
Q. III: an inveterata lue venerea laborantes in elephantiasim facile incidant etc.j, Paul 
de Sorbait (Praxis medica aucta etc., Wieni 678, 1682, 1701, Tractat. II: De Morbo 
Gallico etc. § i), Nicolaus de Blegny (L'art de guerir les maladies veneriennes, 
Paris 1673, Pars I, Cap. XI), Walthcr Harris (1. c), Francisc. Calmette (Riverius 
reformatus sive praxis medico methodo Riverianae non absimilis [1690]. Genevae 1696, 
p. 609), Samuel Janson (Flagellum Veneris [Rotterdam 1680], ins hochteutsche über- 
setzt. Dressden 1703. p. 2 ff.), Steven Blankaard (I. c), Thomas Sydenham (De 
luis venereae historia et curatione. Londini 1680), Franc. Maria Nigrisolius (1. c), 
Gervaise Ucay (1. c), Carolus Musitanus (De lue venerea [1689], in C. M. opera 
omnia. Genevae 1716. Tom. II, cap. 2, p. 414), Michael Aloysius Sinapius (Absurda 
Vera, sive paradoxa Medica Part. III. Accessit parti II Dissert. de falso titulo sive falsa 
existentia Morbi Gallici. Genevae 1697), J^^- Bapt, Fauste Alliot de Mussay und 
Joh. Franc. L^aulte (1. c), Vercellonus (1. c), Frani;. Raymond (Histoire de 
TEIephantiasis, contenant Torigine du scorbut, de la veröle .... Lausanne 1767), Jos. 
Xav. Rehmann (Aphorismi de cognoscenda et curanda lue venerea. Friburgi 1778), 
John Andree (Observations on Ihe theory and eure of the venereal disease, London 
1779), John Reinold Forst er (Observations made during a voyage round the world. 
London 1778, p. 492 ff.), John Howard (J. H.'s praktische Bemerkungen über die 
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hoher und berechtigter Autorität stehen auf der Seite von B ecket 
und Sanchez. Natürlich ist der Wert dieser Arbeiten ein höchst 
verschiedener. Sehr gediegenen Abhandlungen stehen durchaus minder- 
wertige gegenüber. Viele Autoren sind jeden Beweis für ihre Be- 
hauptung schuldig geblieben; andere beten unbekümmert um die Ein- 
wände der Gegner das alte abgeleierte Sprüchlein immer wieder her; 
manche reden nur so ganz nebenbei vom Ursprung der Syphilis 
und andere wieder haben, um uns eines bezeichnenden Ausdruckes 
von Proksch zu bedienen, kaum mehr als die Zeit eines regne- 
rischen Sonntag-Nachmittags auf ihre Ausführungen verwendet. Eben- 
so verschieden sind auch die Gründe, welche die Haltung der Auto- 
ren bestimmt haben. Der eine bezweifelte mit Sanchez die Richtig- 
keit der spanischen Quellen, ein anderer hielt von seinem unitaristischen 
Standpunkte aus die Beschreibung von Genitalleiden bei Schrift- 
stellern des Altertums für genügend, um hierin Syphilis zu vermuten, 
während dritte sich durch Lehrmeinungen bestimmen Hessen. So 
musste z. B. die physiologische Schule, welche jedes Contagium 
leugnete und die venerischen Krankheiten nur für die Symptome von 
Reizen erklärte, auch zu der Anschauung kommen, dass die Syphilis 
immer und überall schon dagewesen ist. Manches von dem, was da 
geschrieben ward, verdient allerdings das Urteil, das der Kieler Professor 
G. H.Ritter ^) über eine andere Syphilisfrage fällte: „einige Millionen 
Bogen Papier, mit gelehrtem Unsinn gefüllt*. Aber nicht weniger passt 
dieses Urteil auch auf manchen seiner Gegner, z. B. auf den überaus 

Lustseuche [1787] ins Deutsche übersetzt. Leipzig 1790, p. 6 ff.), Benjamin Bell (A 
treatise on gonorrhoea virulenta and iues venerea. Edinburgh 1793), Friedrich Schnurrer 
(Chronik der Seuchen. Tübingen 1823 und 1825. IL p. 36), Astley Cooper (1. c), 
Richond des Brus (1. c), Henry Marie Joseph Desruell es (1. c), Robert Hamil- 
ton (On the early history and Symptoms of Lues. Edinb. med. and surg. Journal 1818. 
Vol. XIV. p. 485 ff.)» We r n e r (De origine ac progressu luis venereae animadversiones 
qüaedam. Diss. Lipsiae 1819) , CuUcrier (1. c. p. 14), Curt Sprengel (1. c), Nau- 
mann (Zur Pathologie und Geschichte des Trippers. Schmidts Jahrb. 1837, P* 94 A-), 
Struve und Petr. Jürgen ew (Luis vener. apud veteres vestigia. Dorpati Livonorum 
1836), M.B. Schrank (De luis venereae antiquitate et origine. I.-D. Ratisboniae 1834), 
Wurm bei G. Fr. Handschuch (Die syphilitischen Krankheitsformen. München 1831. 
p. I ff.), C. H. Fuchs (Die krankhaften Veränderungen der Haut Göttingen 1840, 
p. 763 ff.), Georg Ludwig Dieter ich (Die Krankheitsfamilie der Syphilis. Landshut 
1842. Bd. I, p. 2 ff.), P. L. Alph^e Cazenave (Die Syphiliden; übersetzt von W. 
Walt her und C. Streubel, Leipzig 1844), Jos. Heine (Beiträge zur Lehre von der 
Syphilis. Würzburg 1854, p. 38 ff.), Holder (Lehrbuch der venerischen Krankheiten. 
Stuttgart 1851), A. Vidal (de Cassis) (Abhandlung über die venerischen Krankheiten. 
Deutsch: Leipzig 1853, p. uff.), P. Dufoure (l'histoire de la Prostitution. Paris 1851), 
Littrö, Fournier und O. Rosenthal (Sitzung der Berliner medizin. Gesellsch. vom 
4. V. 1892. [Berl. klin. Wochenschrift 1892, Nr. 25, p. 623]). — Einen kleinen Teil der 
aufgezählten Werke haben wir uns nicht verschaffen können. Für diese sind die Zitate 
entnommen den einschlägigen Arbeiten von Astruc, Girtanner und Simon. 

») Ritter, G. H., Ähnlichkeit zwischen Schanker- und Tripperseuche. 
Leipzig 1819. 
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belesenen und produktiven O. Simon, der als Resultat einer mühe- 
vollen und gewissenhaften Forscherarbeit zwar die Neuheit der Syphilis 
klar erkannte, aber ohne irgendwie stichhaltige Beweise eine Umwand- 
lung des mittelalterlichen Aussatzes in die Syphilis im Jahre 1495 "^^ 
die Möglichkeit einer Rückbildung der Lustseuche in Aussatz verkündete. 
Auch das Werk Girtanners^), des streitfrohen Göttingers, welcher zu- 
erst die Oberflächlichkeit der Sanchezschen Raisonnements feststellte, 
konnte sich von Oberflächlichkeiten selbst nicht fernhalten. Wir müssen 
den Mut dieser Männer bewundern, welche sich gegen die allgemein 
herrschende Meinung gestellt haben; aber ihre Zeit war noch nicht ge- 
kommen; sie krankten selbst noch an den Fehlern einer anderen Zeit. 
So mussten ihre Stimmen verhallen, wie später die Stimmen von Gau- 
thier^), Gibert^), GeigeH), Montejo y Robledo^), Lieber- 
meister^), Binz'), Melsheimer®) und Seier®) verhallt sind*^). 

Girtanner, Chr., Abhandlung Ober die venerische Krankheit. Göttingen 1788 
u. 1789; 2. Aufl, 1793, 3. Aufl. 1803, besorgt von L. Chr. W. Cappel. 

«) Gauthier, L. P. A., Recherches nouvelles sur Thistoire de la Syphilis. 
Paris et Lyon 1842. 

3) Gibert, Revue med. 1835. XII 

*) Geigel, A., Geschichte, Pathologie u. Therapie der Syphilis. Würzburg 1867. 

5) Montejo y Robledo, 4. Sitzung des internal. Amerikanistenkongresses. 
Madrid 1881 (Actas, Tomo i, p. 331 ff.). — Femer (zit. nach Bloch): La Sifilis y las enfer- 
medades que se han confundido con ella. Madrid 1863 und: Aufsätze im Sigio medico 

1857— 1860]. 

6) L ieber meist er, SpeziellePathologie U.Therapie. Leipzig 1894. 1,S. 253. V,p. 449. 

7) Binz, Die Einschleppung der Syphilis in Europa. Deutsche med. Wochen- 
schrift 1893, p. 1057. 

«) Melsheimer, Th., Die Syphilis und ihre Heilmittel vom Jahre 1492 bis zur 

Mitte des 16. Jahrhunderts. I.-D. Bonn 1892. 

9) Sei er, Über den Ursprung der Syphilis. In: Verhandlungen der Berliner 
Gesellschaft für Anthropologie usw. Sitzung vom 15. VI. 1895. p. 449—454. 

10) Von anderen „Amerikanern" seien noch genannt: Leonhard Schmaus 
(Lucubratiuncula de morbo Gallico et cura eins noviter reperta cum ligno Indico, Augustae 
Vindelicor. 1518, p. aiiv), Herrera, Historia general de los pechos de los Castellanos 
en las Islas y tierra firme del mar Oceano, Madrid [1525] 1601, Decada I, Lib. V, cap. XI, 
Tom. I, p. 178), Hieronymus Benzo n u s (Novae novi orbis historiae libri tres [1525] Urbani 
Calvetonis opera industriaque ex Italicis H. Benzonis... commentariis descripti, Gene- 
vae 1578, p. 133), Paulus Jovius (Historiae Lib. IV [1525], in Opera P. J., Basil. 1578. 
p. i39(?)), Nikolaus Massa (De morbo Gallico Über (1532), cap. 2 in Luisinus, p.6o 
[zitiert nach Girtanner, 2. Aufl. B. 2, p. 70; an der von uns aufgefundenen Stelle 
schreibt aber Massa eigentlich nur, dass der M. G. immer in Westindien zu Hause 
war, nicht, dass er von hier nach Europa verschleppt worden sei]), Antonius Gallus 
(De ligno sancto non permiscendo opus [1540], cap. i in: Luisin us, p. 463), Hieronymus 
Fracastorius (Syphilis si ve morbus Galliens [1530 ?], Lib. I, V. 56, in : L u i s i n u s , p. 183. 
— Idem: De contagione et contagiosis morbis et eorum curatione libri III [1546], Lug- 
duni 1550, Lib. II, p. 358), Vidus Vidius (In Opera omnia Francoforti 1626: Tom. II, 
De curatione generatim, Partis II, sect. II (Lib. III), cap. 3: De causis morbi Gallici, 
p. 356), Johannes Fernelius (De luis venereae curatione perfectissimus über [ge- 
schrieben vor 1559], Antwerpiae 1579, p. 20), Joh. Bapt. Montanus (De morbo Gallico 
tractatus [1554], in: Luisin us, p. 553), Franz Renner (Ein sehr nützliches und heil- 
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Überzeugt von der Unmöglichkeit einer Existenz der Syphilis in 
der antiken Welt, leider aber auch nicht imstande, die historischen An- 
gaben jener Autoren zu prüfen, welche die Amerika nennenden Quellen 
als unglaubwürdig bezeichneten und die Beobachtung der Syphilis schon 

sames, wohl gegründetes, Handtbüchlein gemeiner praktick aller innerlicher und äusser- 

licher erzney , so wider die abscheuliche Krankhey t der Franzosen mögen 

gebraucht werden [1557], Nürnberg 1571, p. 2), Gabriel Fallopio (1564) (1. c), Johannes 
Crato V. Kraft heim (De morbo Gallico commentarius , Francof. 1594), Johannes 
Witt ich (Von dem ligno Guayaco, Wunderbaum ..., von der china ex occidentali 
India, von der Sarssa Parilla, von dem Franzosenholz Sassafras . . . etc., Leipzig 1589, 
p. 148 fr.), Johannes Calvo (Libro di medicina y chirurgica, que trata de las Ilagas, en 
general y en particular: y assi mesmo del morbo Gallico etc., Sevilla 1580), Peter 
Lowe (An easie, certaine and perfect method to eure and prevent the Spanish sick- 
ness, London 1596), Aurelius M i n a d o u s (Tractatus de virulentia venerea, Venetiis 1596, 
cap. 30), Eustachius Rudius (De morbo Gallico libri V, Venetiis 1604, Lib. I, cap. i), 

Hercules Saxonia (Luis venereae perfectissimus tractatus ex ore H. S datus 

opera Andreghetti Andreghettii, Patav. 1597, p. i r.), Sebastian C o r t i 1 i o (De chi- 
rurgica institutione Libri V; in J. Marquardi med. Vieniens. practica medicinal, Franco- 
forti i6io, p. 440 u. 441), Joseph Quercetanus (Liber de priscorum philosophorum 
verae medicinae materia. Genevae 1603), Felix Plater (Praxeos seu de cognoscendis, 
praedicendis, praecavendis , curandisque affectibus homini incommodantibus, Basileae 
1608, Tom. III, Lib. I, cap. 4), Andreas da Leon (Practica de Morbo Gallico, en el 
quäl se contiene el origen, y conocimiento desta enfermedad, y el mejor modo de 
ciirarla, Valladolid. 1605), Ludovicus Septalius (Animadversionum et cautionum 
niedicarum Libri VII [1614], communicati studio et opera Joannis Caroli Rosenberg, 
Argentinae 1625, p. 309), Joh. Hartmann und Joh. Keil (Inauguralis de lue venerea 
Dissertatio Joannis Keil ii, Marburgi 1611; in Joh. Hartmanns Opera omnia in unum 
Volumen congesta Conrado Johrenio, Francofurti a. M. 1790), Guy Patin (in seiner 
lateinischen Übersetzung der französisch geschriebenen Opera Andreae Laurentii, 
Paris 1628, cap. 2 [Patin hat später, ohne irgend einen Beweis zu bringen, das gerade 
Gegenteil behauptet]), Epiphanias Ferdinandus (Centum historiae seu observationes 
et casus med., Venetiis 1621, Observ. XVII), Wilhelm Fabricius Hildanus (Opera 
omnia, Francof. a. M. 1646, Observat. chirurg. cent. 5, p. 388), Heydentryk Overkamp 
(1694) (Heidenreich Overkamps medizinische und chirurgische Schriften, Leipzig 1705, 
Von der Lue venerea oder Frantzosenkrankheit, p. 753), Martin Li st er (Tractatus de 
quibusdam morbis chronicis [1694], Genevae 1727, De lue venerea p. 59), Friedrich 
llofmann (Medicina ralionalis sj'stematica , Halae 1718, 1720, 1727, 1729 und 1730, 
Tom. IV [1729], Pars V), Johannes Friend (Historia medicinae [1727] in Opera omnia; 
lat. Cbers. aus dem Englischen von Johannes Wigan, 2. Aufl., Parisiis 1735, p. 317, 
und: Histoire de medicine trad. par Etienne Coulet, Leide 1727, P. III, p. 65), Anton 
Menjot (Dissertatio de lue venerea, Lutetiae Parisior. 1677), Hans Sloane (A voyage 
to the islands Madera, Barbadoes etc., Lond. 1707, Proömium), Nil Rosen de Rosen- 
stein (1764) (Des Herrn N. R. v. R. Anweisung und Kur zur Kenntniss der Kinder- 
krankheiten; aus dem Schwedischen übersetzt ... von J. Andreas Murray, 5. Aufl., 
Göttingen 1785, Abschn. 27: Von der venerischen Krankheit, p. 684), William Robert- 
son (W. R.S Geschichte von Amerika, aus dem Englischen übersetzt von Joh. Friedr. 
Schiller, Leipzig 1777, Bd. I, p. 354 u. 542), Gerhard van Swieten (Commentarii 
in H. Boerhaave Vol. V, Lugduni Batav. 1772, p. 372 ff.), Martin Wall (Observa- 
tions on the diseases prevalent in the South-sea-islands etc. in: Dissertations on select 
subject in chemistry and medecine, Oxford 1783), Ambrogio Bertrandi (Opere di 
A. B. publicate dai Giov. Ant. Penchienati e Giov. Brugnone, Torino 1788, 
Tom. VI, p. 4 ff.), William Cullen (1784) (Deutsch: Anfangsgründe der Arzneykunst, 
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in früheren Jahren des 15. Jahrhunderts registrierten, haben wir im 
Jahre igoi in einer Fussnote einer gemeinschaftlich mit Arthur KoU- 
mann verfassten Arbeit über Prophylaxe^) die Ansicht verteidigt, dass 
die Syphilis aus dem alten Indien zu unserem Erdteil gekommen wäre. 
Aus Altindien besitzen wir ja im SuSruta Krankheitsschilderungen, 
welche man auf Syphilis wenigstens beziehen kann. Indien war durch 
seine geographische Lage, durch seine religiösen und sozialen Besonder- 
heiten, nicht zuletzt auch durch die trennende Kluft, welche die mos- 
lemischen Länder Mittel- und Vorderasiens Jahrhunderte lang zwischen 
Indien und Europa gebildet hatten, doch soweit von dem Verkehr mit 
dem christlichen Abendland abgeschlossen, dass ein längeres auf Indien 
beschränktes Vorkommen der Syphilis nicht gerade unmöglich gewesen 
wäre. Vom 13. Jahrhundert an begann nach Jahrhunderten der Stag- 

3. Ausg., Leipzig 1800, Bd. 4, p. 305 IT.), William Turnball (1745) (Deutsch von Chr. 
Friedr. Michaelis: Ursprung und Alter der Leustseuche usw., Zittau u. Leipzig 1789, 
p. I ff.)» Samuel Schaarschmidt (Theoretische und praktische Abhandlung von der 
venerischen Krankheit, Berlin 1750), Christian Gottfried Grüner (In: Morborum anti- 
quitates, Vratislaviae 1774, Sect. IV, p. 69 ff.; später hat Grüner diese Ansicht zu- 
gunsten seiner Marannentheorie verlassen), Justus Arnemann (Progr. de morbo 
venereo analecta quaedam, Göttingen 1790), Jesse Foot (A complete treatise on the 
origin, theory and eure of the lues venerea etc., London 1793) und Meyer- Ah rens 
(Geschichtliche Notizen über das erste Auftreten der Lustseuche in der Schweiz. 
Schweizer Zeitschrift f. Natur- u. Heilkunde 1841, Bd. VL N. F. Bd. II F. p. 222 u. 269). 
Auch bei einigen dieser Autoren haben wir, wie oben bei ihren Gegnern, die Werke 
selbst uns nicht verschaffen können und haben daher solche Arbeiten nach den oben 
schon genannten Schriftstellern zitiert. 

>) V. Notthaft -Kollmann, Die Prophylaxe bei Krankheiten der Harnwege 
und des Geschlechtsapparates (des Mannes) im Handbuch der Prophylaxe. München 
1901, p. 564: „Die Lehrbücher über Syphilis stellen die Sache entweder so dar, dass die 
Syphilis aus Amerika stamme oder dass sie seit den ältesten Zeiten in den Ländern 
um das Mittelmeerbecken, Vorder- und Zentralasien geherrscht habe. Beide Dar- 
stellungen sind falsch. Gegen die erste Behauptung lässt sich anführen, dass die ersten 
unwiderleglichen Syphilisschilderungen europäischer Ärzte aus der Miite des 15. Jahr- 
hunderts, also der Zeit vor der Entdeckung Amerikas stammen und dass die syphiliti- 
schen Knochen in denjenigen amerikanischen Gräbern auftreten, welche jünger sind als 
die Zeit der Entdeckung dieses Kontinents durch die Europäer. Gegen die zweite 
Behauptung spricht, dass es mit allen unseren epidemiologischen Erfahrungen unverein- 
bar wäre, dass eine Seuche, welche seit alters her die alte Welt kannte und, wie es 
in der Natur der Geschlechtskrankheiten liegt, unbegrenzt verbreitet werden konnte, 
also, wie es wieder in der Natur der Syphilis liegt, zu Ende des 15. Jahrhunderts die 
ganze abendländische Welt schon durchseucht und bis zu einem gewissen Grade auch 
immunisiert haben musste, mit einem Male einen so entsetzlich gestalteten Seuchenzug 
durch das Abendland machen konnte. Dieses tut nur eine Krankheit, welche ein 
noch nicht durchseuchtes Volk trifft. Da aber im alten Indien und Japan die Syphilis 
sicher gekannt war, und da gerade etwas vor dem Auftreten der ersten sporadischen 
Syphilisfölle in Europa ein lebhafterer Landverkehr mit Asien sich entwickelt hatte, so 
dürfte die Syphilis aus diesen Ländern eingeschleppt worden sein. Karl von Bourbons 
Zug gab dann nur die Gelegenheitsursache zur seuchenartigen Verbreitung ab.*' — Der 
Leser wird leicht erkennen, dass wir schon damals medizinisch nicht anders gedacht 
haben als heute und dass wir nur auf historischem Gebiete uns durch die Fach- 
männer haben irre machen lassen. 
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nation sich wieder ein direkter Verkehr nach Indien zu entwickeln; er 
ist vor allem an die Bestrebungen der Venetianer geknüpft; ein Vene- 
tianer Marco Polo war es, welcher zuerst wieder diese halb mythisch 
gewordenen Gebiete aufsuchte. Dass nun, wie Schaufuss^) meint, ge- 
rade die Zigeuner die Krankheit vermittelt hätten, wäre weder zu bejahen, 
noch zu verneinen. So Hesse sich tatsächlich das sporadische Vorkommen 
von Syphilis im 15. Jahrhundert vor 1493 erklären, wenn ... ja wenn 
i) die Stellen im Su^ruta Syphilis schildern würden, 2) die Syphilis 
nicht später nach Indien gekommen wäre, als nach Europa, 3) die An- 
gaben über Amerika als den Ursprungsort unrichtig und 4) diejenigen 
über europäische Syphilis in der letzten Zeit des Mittelalters richtig 
wären. Haben wir also im guten Glauben auf die Zuverlässigkeit 
unserer Quellen eine irrtümliche Ansicht verfochten, so empfinden wir 
deshalb gar kein Gefühl der Beschämung, denn wir sind tatsächlich 
unter den ersten gewesen, welche gegenüber der bisherigen, zuletzt fast 
versteinerten Meinung von der Existenz der Syphilis im antiken Europa, 
wieder kritische Bedenken geäussert haben. A s h m e a d *) hat allerdings 
ebenfalls die asiatische Hypothese vertreten, wobei er nach Vir chow') 
„mehr Enthusiasmus als positive Forschung entwickelte". Aber er nahm 
nicht einen direkten Import der Seuche auf dem Wege über Vorderasien 
an, sondern eine Verschleppung auf dem Umwege über Amerika. Ethno- 
logische Forschungen sprechen ja dafür, dass in ganz früher Zeit eine 
Besiedelung Amerikas von Ostasien her stattgefunden hat (Ehrenreich)"*). 
Auch L. Laloy^) und vor ihm Schwediaur und Beckmann*) haben 
in Ostindien das Vaterland der Syphilis gesucht; letztere glaubten in 
dem daselbst bekannten Dschossam oder dem persischen Feuer die 
Grundform annehmen zu müssen. Später kamen B. Scheube') und 
Iwan Bloch®) auf die richtige Fährte. Beide griffen ihre Arbeit ledig- 
lich mit historischem Rüstzeug an und gingen bei ihren Forschungen 
überall auf die alten Originalquellen zurück, prüfend, suchend und findend. 
In ganz besonderem Masse gilt dieses von Bloch. Hat dieser auch unter 
seinen Gegnern wie seinen Parteigängern viele Vorarbeiter gehabt, 

1) Schau fu SS, Neueste Entdeckungen über das Vaterland und die Verbreitung 
der Pocken und der Lustseuche. Leipzig 1805 

^) Ashmead, Origin of syphiiis in ancient America. Journal of cutan and 
genito-urinary diseases. July 1894, p. 344. — Idem: Ibidem Februar 1896. — Idem: 
Precolumbian Syphilis. Med. News 1891, p. 511. 

3) Virchow, Verh. d. Berl. Gesellsch. f. Anthropologie etc. 1899, p. 216. 

*) Ehrenreich, Die Mythen und Legenden der südamerikanischen Urvölker. 
Supplement zur Zeitschrift für Ethnologie, 1905, p. 77 ö. 

Ä) Laloy, Documents concemants l'origine de la Syphilis. Janus 1901. VL 

6) Schwediaur und Beckmann, Zit. bei Rosenbaum 1. c, p. 30. 

') B. Scheube, Über den Ursprung der Syphilis. Janus 1901, VI, p. 49 und 
1902, VII, p. 31. 

«) Bloch, J., Der Ursprung der Syphilis. Eine medizinische und kulturgeschicht- 
liche Untersuchung. Jena 1901. — Wo wir im Folgenden einfach „Bloch'* zitieren, 
ist immer dieses Werk gemeint. 
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welche mit unermüdlichem Fleisse ein riesiges Quellenmaterial zusammen- 
getragen hatten (die Astruc, Sanchez, Hensler, Girtanner, 
Simon, Proksch, Montejo u. A.), so dass ihm die natürliche 
Forschung leichter war als vielen seiner Vorgänger, ihm bleibt gleich- 
wohl für alle Zeit das Verdienst, dass er den amerikanischen Ursprung 
der Syphilis unzweifelhaft dargelegt, die Einwände gegen die ersten Be- 
richterstatter als ungerechtfertigt erwiesen und mit den Beweisstellen 
für mittelalterliche Syphilis gründlich aufgeräumt hat. Eine Frage, 
welche 4 Jahrhunderte lang Mediziner und Historiker immer wieder 
beschäftigte, dürfte durch die Schrift Blochs endgültig entschieden 
sein. Wir stehen nicht an, das Buch dieses Gelehrten als das Beste, 
was an nüchterner Kritik und wissenschaftlicher Vorurteilslosigkeit seit 
G ei gel, an Fleiss und Materialbeherrschung seit Proksch geleistet 
worden ist, zu erklären. An Kleinigkeiten mag noch zu ändern sein, 
die Hauptergebnisse erscheinen als gesichert. Wenn wir gleichwohl 
im folgenden vielfach auf die Ausführungen der „Amerikaner" ^) und 
speziell diejenigen von J. Bloch zurückgreifen, so geschieht es, 
weil aus der Ablehnung der für die Existenz der mittelalterlichen 
Syphilis ins Feld geführten Gründe, aus ihrem Entlarven als Schein- 
gründen notwendig auch die Ablehnung der Altertumssyphilis gefolgert 
werden muss, soweit diese durch dieselben Gründe gestützt werden sollte. 

Gegenüber den Darstellungen Blochs erheben aber bis heute noch 
die Anhänger der Altertumssyphilis den Anspruch, dass ihre aus dem 
gesamten Altertum zusammengeholten Belegstellen die Existenz der 
Syphilis in Europa vor 1493 beweisen sollen. Wir haben unsere Nach- 
forschungen daher auch auf eine Kritik dieser Stellen ausdehnen müssen. 

Das Ergebnis unserer Arbeit. kündet der Titel dieser Schrift: Die 
Lehre von der Altertumssyphilis ist eine Legende-). 

Wenn uns die im folgenden dargestellten Untersuchungen ge- 
zwungen haben, die Anschauungen derjenigen als irrig zu bezeichnen, 
welche für die Feststellung der Altertumssyphilis ein gutes Stück Lebens- 
arbeit geleistet haben, so beschleicht uns ein Gefühl, ähnlich demjenigen, 
welches immer im Menschen bei Gedanken an die Vergänglichkeit und 
Unzulänglichkeit menschlicher Weisheit entsteht. Rosenbaum hat seiner- 
zeit versichert, „den besten Teil seines Lebens" auf seine Arbeit verwendet 
zu haben. Hensler sagte nach langjährigem Mühen bereits im Jahre 
1790: „Dazu ist eines Mannes ganzes Leben vonnöten", und Proksch^), 
dem wir diese Zitate entnehmen, fügt nicht ohne Bitternis hinzu: „dass 

>) Wir werden im folgenden aus sprachlichen Gründen kurzweg von „Ameri- 
kanern" und „Syphilissuchern" oder „Syphilisfindern" reden. Mit letzteren Ausdrücken 
seien diejenigen gemeint, welche das Altertum nach Syphilis durchforscht haben. Eine 
wegwerfende Bezeichnung soll dieses nicht sein. 

^) Wir haben den Titel: „Die Legende von der Altertumssyphilis" in Anlehnung 
an die Überschrift eines Kapitels bei Proksch (Beiträge zur Geschichte der Syphilis. 
Bonn 1894, p. 44: Die Sage vom amerikanischen Ursprung der Syphilis) gewählt. 

3) Proksch, Beiträge zur Geschichte des Syphilis. Bonn 1894. 
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das gesamte Material heute so riesenhaft ist, dass es von niemand, dessen 
Bartwuchs noch in der Entwickelung begriffen ist, bewältigt sein kann,* 
Auf wen dieser Hieb abzielt, ist klar. Die Äusserung ist aber unbe- 
rechtigt. Denn es kommt für die vorliegende Frage gar nicht darauf an, 
die gesamte Syphilisliteratur zu beherrschen oder auch nur ihren grössten 
Teil, sondern nur darauf, dass man genügend medizinisch-kritisch ge- 
schult ist, um die von den Anhängern der Altertumssyphilis vorge- 
brachten Gründe beurteilen zu können. Wir bilden uns nicht ein, ohne 
Fehler geschrieben zu haben. Denn an der Geschichtsforschung kleben 
die Irrtümer, wie die Schatten an den Körpern. Ein ehrlicher Irrtum 
eines ruhigen Forschers hat aber noch nie der Wissenschaft geschadet. 
Wir haben auch nur einen Teil der Kritik besorgt. Andere, welche 
nach uns kommen, werden das Gesagte erweitern. Vieles ist da noch 
zu tun. „Der philologischen Kritik harrt gerade auf dem Gebiete der 
Hautkrankheiten des Altertums eine grosse Arbeit. Es gilt vor allem die 
dermatologische Terminologie der Alten durch eine genetisch — kritische 
und vergleichend-etymologische Darstellung zu klären, ein schwieriges 
Unternehmen, an dem sich bereits so hervorragende Dermatologen wie 
Batemann und Bärensprung versucht haben" (Bloch) *). Die moderne 
Völkerpsychologie, die sich vor allem an den Namen A. Bastian knüpft, 
die Lehre von den „ethnischen Elementargedanken", wird vielleicht auch 
eine wahrhaft philosophische Urgeschichte der Krankheiten gebären. 
„Die gemeinsame ethnologische Grundlage vieler medizinischer Anschau- 
ungen bei den verschiedenen Völkern muss erst festgestellt werden*)". 
Auch aus einer stärkeren Heranziehung der allgemeinen kulturgeschicht- 
lichen und sozialen Verhältnisse des Altertums zur medizinhistorischen 
Forschung wird dieselbe grosse Vorteile erwerben. Die medizinhisto- 
rische Geographie bedarf ebenfalls noch besseren Ausbaues. Da und 
dort mögen auch noch neue medizinische Texte des Altertums ausge- 
graben werden. Wer weiss, was der heisse Boden Ägyptens, was viel- 
leicht auch die verstaubten Bücherkammern griechischer und armenischer 
Klöster noch bergen! Aus solchen Funden und Feststellungen werden 
der Forschung nach den Hautkrankheiten im Altertume sicher neue 
Richtlinien und Visierpunkte gegeben werden. Das, was wir hier nieder- 
gelegt haben, werden sie aber nicht umstossen, sondern nur berichtigen 
und ergänzen können. Denn wir haben uns absichtlich darauf beschränkt, 
nur die für die Altertumssyphilis vorgebrachten Gründe zu kritisieren. 
Sollte diese Kritik auch nicht überall nach der Meinung eines jeden sein 
— wer könnte das verlangen? — , nur in den Kritiken selbst, nicht in 
ihren Ergebnissen, können ihre Vorzüge und ihre Fehler und daher die 
Möglichkeit der Widerlegung liegen. Neue Forschungen werden viel- 
leicht den Freunden der Altertumssyphilis neues Material bringen; neue 
Gegner dieser Theorie mögen dieselben dann bekämpfen. Wir wünschen 

>) Bloch, J., Aufgaben und Ziele einer Geschichte der Hautkrankheiten. Monats- 
hefte f. prakt. Dermatol. XXVII. p. 605. 

V. Nottbafft. Syphilis. 2 
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selbst nichts sehnlicher als eine Erweiterung, Verbesserung und Er- 
gänzung unserer Ausführungen. 

Die Altertumssyphilis aber bleibt tot, sie wird nicht mehr zum 
Leben kommen. 

Diejenigen, welchen wir hier entgegentreten mussten — und damit 
kommen wir auf den oben ausgesprochenen Gedanken zurück — , mögen 
aber, auch wenn unser der Sieg wird — und wir zweifeln nicht daran, 
— nicht das Gefühl, unnütze Arbeit getan zu haben, in sich auf- 
kommen lassen! Durch Irrtümer wird das Wissen nur bereichert, den 
Nachkommenden nur genützt. Ganz besonders gilt das so ausgezeich- 
neten Forschern wie Rosenbaum und Proksch gegenüber. Das 
bedeutende Werk des letzteren wird ein unentbehrliches Rüstzeug für 
jeden Syphilishistoriker, wird immer eine Zierde der Wissenschaft, eine 
Ruhmestat menschlicher Arbeitskraft und gewissenhaften Forsch erfleisses 
bleiben, auch wenn die Darstellung über den Ursprung der Syphilis 
nicht die gleiche Lebenskraft zeigen sollte, wie voraussichtlich das Übrige. 

Der Irrtum der Gegner des amerikanischen Ursprungs wird auch 
dann erklärlicher und durchaus entschuldbar, wenn man bedenkt, dass 
die dualistische Auffassung der geschwürigen venerischen Krankheit erst 
seit kurzem den Sieg über die unitarische davongetragen hat. Vor wenig 
Jahren hat erst der letzte berühmte Unitarier für immer die Feder weg- 
gelegt: Moriz Kaposi. Die Sanchez, Hensler, Walch, Thiene, 
Ricord, Rosenbaum, Hirsch, Friedberg, Perenotti, Häser, 
F. W. Müller u. a. sind zeitlebens oder wenigstens, als sie die Alter- 
tumssyphilis behaupteten, noch Unitarier gewesen. Wir Epigonen ar- 
beiten also viel leichter, nachdem gerade auch die Mühen dieser ver- 
dienten Männer uns die Steine zum Straucheln aus der Bahn der 
Forschung geräumt haben. 

Es ist uns andererseits eine besondere Genugtuung, die ausgezeich- 
neten Ausführungen von S c h e u b e und Bloch nach einer Richtung hin 
bestätigend ergänzen zu können, nach welcher hin sich zu äussern diese 
Forscher bisher nicht Gelegenheit gehabt haben. Aus der Feder des 
letzteren haben wir ja noch den angekündigten zweiten Teil seines 
Buches, welcher speziell die Altertumssyphilis zum Gegenstande haben 
soll, zu erwarten. 

Denjenigen aber, welche vor uns Lebenden die richtige Lehre ver- 
treten haben, legen wir pietätvoll diese literarische Gabe auf die ewig 
schw^gende Gruft. 

Und wenn der erste Zweck und die Aufgabe dieser Schrift war^ 
Blätter in dem Kranze zu sein, den dankbare Schüler und Freunde 
unserem hochverehrten Lehrer und gütigen Gönner Eduard von Rind- 
fleisch zu seinem Jubelfeste um die Schläfe legen, so möge auch ein 
Blatt fallen in den Immortellenkranz eines anderen uns zu frühe genom- 
menen Würzburger Gelehrten, des am 9. II. 1886 im Alter von erst 
56 Jahren gestorbenen Alois Geige 1. 



Am 14. März 1493 lief die Nifia nach 7^/2 monatlicher Abwesen- ür- 
heit in den Hafen von Palos ein, befehligt von Christobal Colon, *^5cr*^ 
einen Tag später die Pinta unter dem ausgezeichneten Alonso Pinzon^). Syphilis. 
Dieses Schiff hatte sich auf der Rückfahrt von den Antillen diesseits der Einschiep- 
Azoren von der Niiia getrennt, das Städtchen Bayona in Spanisch-Galizien A^mcrfka 
angelaufen und war hier em paar Tage vor Anker gelegen, während durch die 
welcher Zeit die Matrosen sicher mit der galizischen Weiblichkeit in schaft*"dcs 
Verkehr getreten waren. Dass es in dem Nest keine Prostitution gegeben Kolumbus, 
haben solle, wie Montejo^) meint, schliesst intime Beziehungen noch lange 
nicht aus, um so weniger als indisches Gold und Entdeckerruhm die See- 
fahrer schmückte. Gold und kostbare Gewürze, seltsame Pflanzen und rot- 
farbige Menschenkinder brachten ja die Nina und die Pinta mit, und die 
Kronen einer neuen Welt konnten die kühnen Piloten den „katholischen**^) 
Majestäten von Kastilien und Arragonien zu Füssen legen. Am Heck 
des Schiffes aber sass ein stiller Bürger der Antillen, ein unheimlicher 
Gast — die Syphilis. 

Fast 2 Monate vergingen noch, bis Kolumbus im Mai feierlichen 
Einzug in Barcelona nehmen konnte, doch hatte er sich inzwischen mit 
seinen Leuten zum mindesten 4 Wochen in Sevilla aufgehalten. Matrosen 
sind zu keiner Zeit Tugendhelden gewesen, und spanische noch weniger. 
Seit die Seefahrer Mitte Januar Haiti (Espafiola Ins.) verlassen hatten, 

») Die historischen Angaben dieses Abschnittes sind entnommen worden aus: 
Peschel, O., Geschichte des Zeitalters der Entdeckungen. Stuttgart und Augsburg 
1858. - Oberländer, Rieh, und Thomas, L., Das Buch der denkwürdigen Ent- 
deckungen. 2 Bde. 5. Aufl. Leipzig 1877. "" Astruc 1. c. — Bloch, J., Ursprung etc. 
(aus diesem Werk ganz besonders.) — Geigel 1. c. — Hensler 1. c. — Girt anner 
]. c. — Simon 1. c. — Fuchs, C. H., Die ältesten Schriftsteller Ober die Lustseuche 
in Deutschland. Göttingen 1843. "" ß^* fehlenden Noten sind die Belege bei diesen 
Schriftsteilem zu finden. 

«) Montejo, Actas etc. p. 391. 

>) Es dürfte nicht allgemein bekannt sein, dass der Name „reges catholici" nicht 
— was ja bei Spaniern zu glauben nahe läge — mit dem katholischen Eifer dieser 
FOrstlichkeiten zusammenhängt, sondern mit der durch die Heirat zwischen Ferdinand 
von Aragonien und Isabella von Kastilien ermöglichten Schaffung eines Gesamtkönig- 
reiches. „Reges catholici* ist daher gleich „Gesamtkönige". 

2* 
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WO sie durch volle 6 Wochen Gelegenheit gehabt hatten, mit den leicht- 
fertigen karaübischen Weibern nach Belieben geschlechtliche Verbin- 
dungen einzugehen, war ihnen bis Sevilla beziehungsweise Bayona, keine 
Gelegenheit zum Sexualverkehr mehr gegeben gewesen *). Es ist selbst- 
verständlich, dass an diesen Orten und in Barcelona sich die Mannschaft 
in einem saty riastischen Taumel auf die zur Verfügung stehende Weib- 
lichkeit stürzte. Bezüglich Baj^onas gelang es erst vor kurzem Bloch 
pung in am britischen Museum ein seltenes Buch von Thomas Rangonus, 
T467 — 1557, mithin eines Zeitgenossen der Entdeckungsfahrt, auszu- 
graben, welches Buch 1508 in erster Auflage erschienen ist; es wird 
darin ausdrücklich bemerkt, dass die Syphilis ursprünglich Morbus 
Galecum hiess, weil sie sich zuerst in der Provinz Galizien gezeigt habe. 
Die Mannschaft des Alonso Pinzon hat also zweifellos die Syphilis 
zuerst nach Spanien gebracht. Es Hesse sich vielleicht aus spanischen 
Archiven nachweisen, ob und in welchem Masse die Mannschaft beider 
Schiffe durch Syphilis durchseucht war. Eine Aussparung der Leute 
der Niila wäre ja nicht unmöglich, nachdem sich Alonso Pinzon 
schon früher einmal auf der Höhe von Haiti von Kolumbus getrennt und 
anderswo gelandet hatte. Bei der allgemeinen Durchseuchung der 
Karaiben mit Syphilis kann diese Annahme jedoch nicht viel Wahr- 
scheinlichkeit für sich beanspruchen, und für die Verbreitung der Seuche 
in Sevilla und Barcelona ist es gleichgültig, ob dieses von der einen 
oder beiden Mannschaften geschehen ist. 

Wie Diazdelsla (1462 bis nach 1542) und Oviedo^) (1478 — 1557), 

1 ) Inwieweit in Palos von der Mannschaft Sexual verkehr gepflogen wurde, lässt 
sich nicht bestimmen, ist auch ziemlich belanglos. 

2) Einige Historiker, welche die Glaubwürdigkeit des Oviedo mit verschiedenen 
Mitteln herabzusetzen versucht haben, haben es auch für unmöglich erklärt, dass der 
14jährige „Knabe" schon imstande gewesen sein sollte, sichere Beobachtungen zu 
machen. (Oviedo ist geboren 1478 zu Madrid.) Zu jener Zeit, wo man die Jugend 
noch nicht künstlich in ihren Gehirnen schädigte, war aber eine frühere geistige Reifung 
etwas ganz Gewöhnliches; dazu ist ein 14 jähriger Südländer an und für sich schon 
weiter entwickelt als ein i4Jähriger Germane. Der durch seine Disputation mit 
Luther berühmt gewordene spätere Dr. Johann Eck hatte mit 12 Jahren schon 
Aesopus. Carolus Aretinus, Seneca, Briefe Gasparins, Gerson, Boethius, Hieronymus, 
Terenz, die Äneis und die Bucolica, das alte und neue Testament, ferner den Theodul, 
Petrus Hispanus, Cicero, Basilius und den heiligen Augustin in Auswahl gelesen. In 
seinem 13. Jahre bezog er die Universität Heidelberg, im 15. wurde er in Tübingen 
zur Würde eines Magisters erhoben. Im gleichen Alter hielt er in Freiburg schon 
philosophische Vorlesungen. Der Astronom Johannes Müller (Regiomontanus) 
bezog mit 12 Jahren die Universität Leipzig und erwarb mit 16 Jahren das Baccalaureat 
in Wien. Johann Reuchlin und Geiler von Kaisersberg begannen ihre Uni- 
versitätsstudien mit 15 Jahren. Der erstere hatte mit kaum 20 Jahren an der 
Universität Basel schon Vorlesungen gehalten und ein seinerzeit viel begehrtes 
lateinisches Wörterbuch herausgegeben. Johann Spieshaimer, genannt Cuspini- 
anus, hielt als iSjähriger Jüngling an der Wiener Universität Vorlesungen Ober 
römische Klassiker, trat drei Jahre später als Lehrer der Philosophie, der Beredsam- 
keit und der freien Künste auf und wurde im 27. Jahre Rector magnificus. Johann 
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die Zeitgenossen des ersten transatlantischen Unternehmens, ersterer im 
Jahre 1493 Arzt in Barcelona, letzterer ebenfalls Augenzeuge der Rückkehr 
des Kolumbus und Vertrauter der Brüder Pinzon, übereinstimmend be- 
richten, entstand alsbald im Anschlüsse an die Heimkehr der Westindien- 
fahrer in Barcelona eine ansteckende Geschlechtskrankheit, welche den Zeit- 
genossen etwas vollkommen Neues war, die Syphilis. Auch in Sevilla kam Einschiep- 
diese Seuche jedenfalls schon damals zum Ausbruch. Sichere Berichte haben Barcelona 
wir allerdings erst für das Jahr 1497, in welchem die Zahl der Syphilitiker u. Sevilla, 
in Sevilla eine so enorme Höhe erreichte, dass man ein eigenes Syphilis- 
spital errichten musste. Sevilla war der Haupthafen für die Indienfahrer, 
und die Einwohner dieser Stadt bekamen daher nicht nur Geld und 
Gewürze, sondern auch die Syphilis aus erster Hand. „Serampion de las 
Indias" wurde sie daher hier gleich am Anfang ihrer Ausbreitung ge- 
nannt. 

Oviedo berichtet auch, dass Columbus von seiner zweiten Fahrt 
nach den Antillen, die er am 25. September 1493 antrat, ebenfalls 
Syphilisfälle zurückgebracht hätte. Da er erst am 11. Juni 1496 zurück- 
kehrte, also zu einer Zeit, die nach dem Feldzuge Karls VIII. liegt, 
glaubte man, die anderen Angaben Oviedos zu Unrecht ignorierend, 
in dieser Angabe das Beweismittel gefunden zu haben, um jeden Zu- 
sammenhang zwischen dem mexikanischen und dem italienischen Aben- 
teurer leugnen zu können. Bloch hat das Willkürliche dieser Ge- 
schichtsklitterung nachgewiesen. Gleichwohl könnte auch die zweite 
Reise des Kolumbus noch von Eirifluss auf den Ausbruch der Syphilis- 
epidemie gewesen sein. Denn Kolumbus schickte von derselben am 
2. Januar 1494 mehrere Schiffe unter Torr es zurück, welche geraubte 
Caraiben mit sich führten und, was nicht unwichtig ist, nach dem Be- 
richte des zeitgenössischen Arztes Chanca eine „schwer erkrankte" 
Mannschaft. 

Für die Verschleppung der Syphilis aus Westindien haben wir eine wcNtindi- 
Reihe unumstösslicher Zeugnisse ; so ausser den genannten diejenigen »^^he und 
von dem Kanonikus in Messina Antonio d'Amico, von Bernardino aml"ikani. 
Circillo Aquilano, von dem Ferrareser Arzt Johann es Manardus, .«^^^^ 
dem Genueser Historiker Bartholomeo Senarega, seinem Lands- syphiUs!'^ 
manne, dem Dogen Johannes Baptista Fulgosi, von dem Chro- 
nisten AmerigoVespuccis Bandini, den Historikern Allessandro 
Sardi, Francesco Guicciardini, Paulus Jovius und Francis- 
cus Guilliman, von Antonius Gallus, von dem Cistercienserprior 
Conrad Reitter, dem deutschen Arzt Leonhard Schmaus, vor 
allem aber von dem berühmten spanischen Missionär und Bischof Fr ay 



von Daliberg hatte im Alter von 15 Jahren von der Universität Erfurt das Bacca- 
laureat der freien Künste erworben ; mit 26 Jahren wurde er Kurator der Universität 
Heidelberg und Bischof von Worms. Der Humanismus kannte die ängstliche Sonde- 
ning nach Lebensjahren nicht; das Wissen allein entschied in der Achtung der Zeit- 
genossen. Nach Johannes Janssen. Geschichte des deutschen Volkes. 15. Aufl. Bd. I. 
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Bartolome deLasCasas. Alle diese sind als zeitgenössische Be- 
obachter und Schriftsteller zu nennen oder haben wenigstens aus den 
besten zeitgenössischen Quellen schöpfen können. Andere Autoren 
geben an, dass die Seuche aus Spanien kam und in Spanien zu jener 
Zeit ein Novum war. Von diesen wäre als der wichtigste Bericht 
jener des Scyllatius zu nennen, welcher im Juni 1405 bereits kon- 
statierte, dass Barcelona damals von einer Syphilisendemie von minde- 
stens einjähriger Dauer ergriffen war. Ein Teil der genannten Schrift- 
steller versichert ausdrücklich, dass die Krankheit früher in Spanien 
unbekannt war. 

Der Nordosten Amerikas scheint immer syphilisfrei gewesen zu 
sein. Die Abgeschlossenheit, in welcher die Jägerstämme dieser Gegend 
sich fast bis in unsere Tage verhielten, mag sie von der allgemeinen 
Durchseuchung gerettet haben. Wenigstens besitzen wir aus dem 
Norden keine prähistorischen Syphilisfunde. Dazu kommt ein histori- 
scher Anhaltspunkt: Um das Jahr 1000 hat Leif, ein Sohn Erichs des 
Roten von Grönland, Vinland, d. h. die Ostküste von Nordamerika 
entdeckt; Helluland und Markland sahen bald auch norwegische und 
grönländische Schiffe an ihren Küsten. Die Geschichte dieser Gebiete 
schliesst mit dem Jahre 1121 ab, wo Bischof Erich nach den Isländer 
Annalen zum Jahre 1121 von Grönland auszog, um Vinland zu suchen^. 
In diesem Jahrhundert hatten die Norweger und Isländer längst die 
Syphilis von den „Skrälingern" erben müssen, wie später die Spanier 
von den Mittelamerikanern. Dass dieses nicht geschah, beweist, dass 
eine Syphilis jener Gegend nicht existierte. 

In Haiti, Zentral- und Südamerika muss sie dagegen seit uralter 
Zeit heimisch gewesen sein. Der Arzt Diaz de Isla, „einer der her- 
vorragendsten Syphilidologen in der ersten Periode der Krankheit", 
Oviedo, vom Jahre 1514 an der Oberaufseher der spanischen Gold- 
minen in Amerika, Las Casas^), der Missionär, und der Ethnograph 
Roman Pane, O. S. Hier., berichten übereinstimmend von der prä- 
kolumbischen Existenz und ungeheuren Verbreitung der Syphilis in 
Westindien, speziell auf Haiti. Für Mexiko besitzen wir das Zeugnis 
des bedeutenden Sprachforschers Benardino de Sahagun, O. S. Fr., 
welcher schon acht Jahre nach der Besitzergreifung des Landes durch 
die Spanier dahin kam. Sehr wertvoll für den Beweis der uralten 
Existenz der Syphilis in dieser Gegend sind Göttermythen, welche die 
Gottheit in Beziehung zur Lustseuche bringen, wie sie uns Roman 
Pane von Haiti, Sahagun von Mexiko und für das Urvolk der 
Quiches in Guatemala der Bericht eines Eingeborenen, welcher nicht 
lange nach der Eroberung des Landes geschrieben sein kann, er- 
zählen. Gerade Religionsmythen sind aber eine der besten Quellen für 

1) Fischer, Jos., Die Entdeckungen der Normannen in Amerika. Freiburg 1902. 

2) Betreff Las Casas* siehe Bloch, 1. c. p. 310. 
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den Historiker, welcher sie zu lesen versteht; nur darf das nicht zu 
phantasiereich geschehen, etwa wie man die altbabylonischen Fabeleien 
verwertet hat; hiervon kann aber bei der Einschätzung dieser amerika- 
nischen M3rthen nicht die Rede sein, nachdem hier die Syphilis nicht nur 
angedeutet, sondern wörtlich mit den bei den Eingeborenen gebräuch- 
lichen Namen angeführt wird'). Während, wie wir gehört haben und 
noch hören werden, den Europäern um die Wende des 15. Jahrhunderts 
die Syphilis als etwas durchaus Neues vorkam, dem sie ursprünglich 
ganz ratlos gegenüberstanden, war sie den Bewohnern der neuen Welt 
so bekannt, dass Pedro Arias de Benavides in einem Werke, welchse 
er als Resultat seiner achtjährigen ärztlichen Tätigkeit in Mexiko heraus- 
gab (Valladolid 1567), schreiben konnte, dass er bei Behandlung der 
Syphilis die uralte Erfahrung der Mexikaner mit grossem Nutzen zu Rate 
gezogen habe, und dass die Eingeborenen die Syphilis besser gekannt 
hätten als er. Ja dieses Volk unterschied sogar schon die verschiedenen 
Formen der syphilitischen Ausschläge und wusste, dass den einzelnen 
Ausschlagsformen. eine verschiedene Prognose zukam (Sahagun)^). 

Während die europäischen Ärzte ursprünglich gar keinen Namen 
für die Syphilis hatten — der Name Syphilis stammt ja bekanntlich 
aus dem erst 1530 (?) verfassten Lehrgedicht des Fracastoro — und 
sie daher mit unzähligen verschiedenen Namen, je nach den Symptomen, 
den Schutzheiligen, dem vermeintlichen Vaterland, den vorzugsweise 
befallenen Teilen, der vermuteten Ursache oder ganz allgemein be- 
zeichneten, hatte die Krankheit, soweit wir überhaupt hier Überliefe- 
rungen besitzen, überall in der neuen Welt ihre bestimmten Namen: 
auf Haiti wie bei den anderen karaibischen Volksstämmen, den Mexi- 
kanern und den verschiedenen südamerikanischen Nationen, von der 
Mündung des Orinoko bis hinab zu derjenigen des Rio de la Plata. 
Von ganz besonderer Wichtigkeit ist nun auch, dass die Völker der 
neuen Welt, von welchen wohl nur die Mexikaner eine höher ent- 
wickelte Medizin gehabt haben mögen, doch wirksame und rationelle 
Methoden der Behandlung der Krankheit besassen, welche innerlich 
medikamentös oder äusserlich zur Anwendung gebracht wurden. Die 
Medikamente für die innere Behandlung lieferten im wesentlichen 
heimische Pflanzenstoffe, wie die Sarsaparilla, das Guajakholz, das 
Lignum Sassafras, die Begonia Balmisiana, die Tuna, das Mapuan und 
verschiedene andere Wurzeln und Kräuter. Die äussere Behandlung 
war einmal eine allgemein hydropathische, bestehend in Bädern und 
Schwitzkuren, für welche letzteren man auf Haiti schon eigene „Eta- 



J) Siehe hierüber auch Sei er 1. c. und Lehmann, W., Die ftlnf im Kindbett 
gestorbenen Frauen des Westens und die ftinf Götter des Südens in der mexikanischen 
M3rthologie. Zeitschr. f. Ethmologie 1905. Bd. 37, p. 848 ff. 

^) Über die Heilkunde bei den alten Mexikanern siehe auch: Neuburger, Max: 
Vortrag, gehalten am 25. IX. aut der deutschen Naturforscher -Versammlung zu 
Meran 1905. 
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blissements", wie wir jetzt sagen würde, hatte. Ausserdem verwendete 
man den Aderlass, und die Geschwüre behandelte man mit Pulvern und 
Breiumschlägen aus Pflanzen oder Mineralien, wie Kupferfeilspänen. 
Auch hatten sie bestimmte Vorschriften bezüglich Diät, Klimatotherapie 
und der nötigen Zeitdauer der geschlechtlichen Enthaltsamkeit (Diaz 
de Isla, Oviedo. Las Casas, Roman Pane, Sahagun, Her- 
nandez (der Leibmedicus Philipp II., welcher um 1560 Mexiko bereiste), 
Arias deBenavides (spanischer Arzt in Mexico seit 1539), Herrera). 
Die Spanier entlehnten dieser uralten indianischen Medizin ihre eigene 
Behandlungsweise; das Guajakholz war ja auch das erste Heilmittel, der 
erste Trost in den Schrecken der alten Welt, und 1508 bestimmte sogar 
eine eigene Verordnung der Königin Isabella, dass kein Schiff aus 
Westindien ohne eine bestimmte Ladung von Guajakholz an Bord 
zurückkehren dürfe. 

Das Quecksilber, das beste Mittel, das Spezifikum gegen Syphilis 
par excellence, kannten die Bewohner der alten Welt allerdings nicht. 
Den alten griechischen Ärzten, speziell dem für das ganze Mittel- 
alter massgeblichen Galen, war das Quecksilber ja als tödliches Gift 
erschienen. Wie aus Paulus vonAgina*) hervorgeht, muss es aller- 
dings von einzelnen schon damals innerlich angewendet worden sein. 
Er selbst gibt ein Rezept an, welchem Zinnober zugesetzt ist^). Zu 
allgemeinerer Anwendung kam das Präparat erst unter dem Einflüsse 
der Araber, welche es vielleicht von den Indiern überkommen haben. 
Besonders wandten es die Kurpfuscher gegen die Lepra an, was bekannt- 
lich zu der ganz ungerechtfertigten Vermutung Veranlassung gab, dass die 
gequecksilberte mittelalterliche Lepra Syphilis gewesen sei. Und Kur- 
pfuscher griffen daher auch bei der neuen Krankheit zu ihrem Allheilmittel. 
Unwilligen Herzens folgten die Ärzte : Juan Almenar war es, welcher 
es 1502 zum ersten Male systematisch anwendete. Doch das ändert an 
der Bedeutung der Tatsache, dass das erste Heilmittel aus der neuen 
Welt kam und hier schon lange gegen diese Krankheit gebraucht 
wurde, nichts. 

Mehr noch als alles das Genannte spricht für die Herkunft der 
Syphilis aus Amerika der entsetzliche Verlauf, den die eingeschleppte 
Krankheit bei den bisher von der Seuche freien Europäern nahm, im 
Gegensatz zu dem von fast allen zeitgenössischen Beobachtern hervor- 
gehobenen milden Auftreten des Leidens bei den Bewohnern der neuen 
Welt. Wo die Syphilis später eine Epidemie erzeugte, sahen wir eine 

Pauli Aeginet, Üe arte medendi. Lib. VII. Cap. III. De simplicium medi- 
camentorum viribus particulatim. Lit Y. In: P.A.Opus Albano Torino inteqjrete, 
Basileae 1532, p. 417. 

2) Ibidem. Lib. VII. Cap. XVII. p. 482: Stä yttwaßagetog etc. Vergleiche hiezu: 
Rabitsch, J., Zur Geschichte der Quecksilbertherapie. Wiener medizinische Wochen- 
schrift 1898. p. 487—488. Das Minium sinopicum, welches Celsus (Lib. VI. cap. 18) 
in Form einer Salbe bei männlichen Genitalgeschwüren anwendet, ist nach diesem 
Autor nicht Quecksilber, sondern Eisensuperoxyd gewesen. 
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Wiederholung des gleichen Schauspiels, desjenigen der gesteigerten Ex- 
tensität und Intensität. Von dem „Stupor", der die entsetzte abend- 
ländische Welt ergriff, sprechen alle Zeitgenossen. Diese hatten natür- 
lich noch keine Ahnung davon, dass der schwere, seuchenartige Ver- 
lauf mit den Theorien und Anschauungen, welche ein paar Jahrhunderte 
später Epidemiologie und Bakteriologie lehren sollten, so trefflich zu- 
sammenstimmen würden. Nicht wir Moderne haben die Seuchenfabel 
erfunden, weil sie uns in den Kram passt, sondern die naiven Ärzte 
jener Zeit; die Laienwelt jener Tage berichtet treuherzig diese Tatsache, 
und deshalb sind diese Berichte so ausserordentlich wertvoll. 

Es ist unmöglich, diese Epidemie, wie den graviden Verlauf in Ab- 
rede zu stellen ; wir wollen nur an die schweren Gelenkaffektionen, 
Pustelbildungen und Knochenleiden erinnern. Wenn es doch geschehen 
ist, so ist das nur als ein verzweifelter, aber aussichtsloser Versuch, 
Pfunde mit Grammen aufzuwiegen, zu betrachten. Bezüglich der In- 
tensität bemerken wir aber, dass diese Tatsache wertvoll und beweisend 
bleibt, auch wenn man z. B. mit G ei gel annehmen will, Änderungen 
der Lebensweise, der Therapie u. dgl. seien die Veranlassung gewesen, 
dass die Krankheit schon zwei Dezennien später milder zu verlaufen 
anfing. Unserer Meinung nach liegt es ja näher, eine Abschwächung 
der Virulenz des Kontagiums zur Erklärung heranzuziehen. Die für 
uns wichtige Tatsache, dass die Syphilis nach Art einer neuen Krank- 
heit auftrat, bleibt in jedem Falle bestehen. 

Im Anschluss an das Gesagte wäre noch an die Funde von Knochen, prähiston- 
welche die Spuren der Syphilis zeigen, in den Gräbern aus der prä- «^he oder 
kolumbischen Zeit Amerikas zu erinnern. Die ersten Angaben hierüber ^"^bische" 
stammen von M. J. Parrot*), welcher für Peru positive Angaben Knochen- 
machte. Dann kamen Funde in Nordamerika [die „Stone-graves" von ASierika.'* 
Tennessee ^) und die Gräber der sogenannten Moundbuilders*)| und auf 
den Inseln, z. B. Portorico ''), sogar aus Patagonien*). Nach dem Berichte 
von Orton^) sind von 27 in Baum Village (Ohio) ausgegrabenen Ske- 
letten 60 Vo mit Syphiliszeichen behaftet gewesen. Einer der eifrigsten 

1) Parrot M. J., Zit. bei Buret, La syphilis aujourd'hui et chez les anciens. 
Paris 1890, p. 42 ff. 

*) Jones, Aboriginal remains of Tennessee. Smithsonian Contributions XXII. 
Washington 1880. — Farquharson, Proceedings Am. Assoc. Advanc. scienc. Detroit. 
1875. — Putnam, Archäological Explorations in Tennesee. Report Peabody Museum II. 
p. 305. — Brühl, On the precolumbien existence of syphilis in the western hemisphere. 
Cincinnati Lancet and Clinic 1880. May 29. — Schmidt, Vorgeschichte Nordamerikas. 
Braunschweig 1894. 

8) Virchow, Zeitschrift für Ethnologie II. p. 156. - Idem: Dermatologische 
Zeitschrift III. 1895. p. 2. 

*) Broca zit. bei Buret p. 44ff. und Leh mann-Nitze, Zeitschr. f Ethnologie 
XXXVI. p. 854 ff. 

ß) Orton, De l'antiquite de la Syphilis dans TAm^rique du Nord. New- York 
Med. Joum. No. du 27. V. 1905, p. 1071; refer. Janus 1905. X. p. 651. 
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Forscher auf amerikanischem Boden ist A s h m e a d , der den asiatischen 
Ursprung der amerikanischen Syphilis zu beweisen sucht*). Einzelne 
dieser Funde zeigen nun tatsächlich unzweifelhafte syphilitische Verände- 
rungen. Dieses gilt vor allem für die Schädel von Seler^) und Steg- 
mann'), welche Hansemann begutachtet hat. Wir, die wir dort den 
Schädel, hier gute Abbildungen selbst studiert haben, müssen uns eben- 
falls ganz entschieden für die syphilitische Natur der fraglichen Knochen 
erklären. Auch der gewiss skeptische Virchow*) gab wenigstens zu, 
dass manche Knochenveränderungen aus den Tenesseegräbern den Ver- 
dacht syphilitischen Ursprungs sehr nahelegen. Solche Veränderungen 
macht keine andere Krankheit. Aber noch auf dem letzten Amerikanisten- 
kongress zu Stuttgart (1904)^) wurde das Ungenügende des bis heute 
vorliegenden prähistorischen Beweismaterials betont. Die Schwierigkeit 
besteht eben nicht nur in der an sich schon nicht leichten Feststellung der 
syphilitischen Natur der Veränderungen, sondern vor allem in der 
richtigen Abschätzung des Alters der Fundstätte. Die Sache ist übrigens 
nicht von solcher Bedeutung, wie man bei oberflächlicher Betrachtung 
anzunehmen geneigt ist. Sollten sich weiterhin die Befunde zweifelloser 
syphilitischer Knochenreste in Amerika häufen, von welchen auch wirk- 
lich feststünde, dass sie aus präkolumbischer Zeit stammen, so wäre 
damit allerdings die vorgeschichtliche Existenz der Syphilis in der 
neuen Welt klipp und klar bewiesen; diese Zeit wird mit Sicherheit 
kommen; aber dessen bedarf es ja nach dem oben Gesagten gar nicht 
mehr. Erkennt man dagegen das Alter oder — was allerdings kaum 
mehr möglich ist — die syphilitische Natur der gefundenen Knochen- 
veränderungen nicht an, so ist das gar kein Beweis für das Gegenteil. 
Denn es ist selbstverständlich, dass bei der von allen Autoren, sogar 
schon von Oviedo, betonten Milde im Auftreten der Krankheit bei 
den Westindiern eben auch die schweren Knochenveränderungen selten 
sein mussten, ein naheliegender Gedanke, welchen wir jedoch noch 
nirgends gefunden haben. Vielleicht ist so eine Äusserung Selers^) 
aufzufassen, dass die Knochensyphilis bei den Indianern nicht vorkomme. 
Viel wichtiger als der Nachweis einer prähistorischen Syphilis in Amerika 
ist die von Virchow zuerst betonte Tatsache, dass in den Gräbern der 
nichtamerikanischen Erdteile keine syphilitischen Knochen gefunden 
worden sind, welche vor die Zeit der grossen Syphilisepidemie zurück- 



1) Ashmead, l. c. Vgl. auch: Idem, briefliche Mitteilung. Zeitschr. f. Ethno- 
logie. 1898, p. 491 flf. 

a) Seier, 5. internationaler Dermatologenkongress. Berlin 1904, Bd. IL p. 71. 

3) Stegmann, Zeitschrift für Ethnologie. Bd. XXXVI. p. 853. 

*) Virchow, Verhandlungen d. Berl. Gesellsch für Anthropologie etc. 1898. p. 342. 

5) Zeitungsnachricht, Die Verhandlungen des Kongresses haben wir uns nicht 
verschaffen können. 

6) Seier, 1. c. 
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reichen'). Die gegenteiligen Funde und Behauptungen von Parrot, 
Ducrost*), Zambacco Pascha"), Fouquet*), Buret*), Broca^ 
und Hamonic'), Adachi^), Fujikawa®), Maruo*®), Le Baron"), 
u. A. sind entweder auf Irrtümer bezüglich des Alters der Fundstätte 
zurückzuführen, oder auf eine zu grosse Liberalität der Forscher in der 
Diagnose der Knochensyphilis. Für letztere ist ja nur die Caries sicca 
charakteristisch. Was aber die obengenannten Autoren als Knochen- 
syphilis geschildert haben, entspricht diesem Bilde nicht. Virchow 
selbst hat dieses noch 1895*^) betont; für die nach Virchows Äusse- 
rungen noch erfolgten Publikationen gilt das gleiche. Es handelt sich 
offenbar um die Spuren von Rachitis, Arthritis deformans, . Tuberku- 
lose, Osteomyelitis und Periostitis anderweitiger Genese. Aus den 
Knochenfunden lässt sich also die Annahme einer präkolumbischen 
Syphilis in Europa nicht beweisen, während die amerikanische Heimat 
durch sie höchstwahrscheinlich wird. 

Viel Interesse, wenn auch wohl weniger Bedeutung hinsichtlich der Präkoium- 
Gewährung von Aussicht auf Lösung der amerikanischen Frage bieten ^^fijl^^y' 
südamerikanische Ton- und Holzfiguren, welche eventuell auf Syphilis stcUungc« 
bezügliche Abnormitäten vorstellen. Hinsichtlich der im Guano der «"»«rikani- 

scncr 

Chimpeinseln gefundenen Holzstatuetten, welche Gefangene mit einer Kunst, 
ihnen am Penis fressenden, um den Hals gelegten Schlange darstellen, 
meinen Forbes und Franks, dass es sich um Versinnbildlichung der 
Syphilisübertragung handle. Die peruanischen Tonwaren sind von 
Virchow als Darstellungen von Lepra, von Carasquilla und 
Polako wsky, wenigstens teilweise, für solche krimineller Verletzungen, 
von Jimenez de la Espada für U ttadarstellungen , von anderen , 
darunter Bastian und J. Neumann, für möglicherweise Syphilis ab- 

1) Virchow, Verhandlungen d. Berl. Gesellsch. f. Anthropologie. 1870 p. 155, 
1872 p. 157, 1887 p. 155 und Festsitzung der Berliner dermatologischen Vereinigung 
vom 12. XI. 1895. 

Ä) Ducrost, Zit. bei Buret 1. c. p. 43. 

s) Zambacco Pascha, L'antiquit^ de la Syphilis. La France m6d. XLIV. 
p. 8J7. — Idem: 3. Internationaler Dermatologenkongress. Ref. Arch. f. Dermat. u. 
Syph. XXXVII. p. 238. 

*) Fouquet, Zit. bei Zambacco Pascha. 

5) Buret, F., La syphilis aujourd'hui et chez les anciens. Paris 1890. — 
Wenn wir im Folgenden einfach „Buret" zitieren, ist immer dieses Werk gemeint. 

6) Broca, Zit. bei Buret 1. c. p. 44. 

7) Hamonic, Zit. bei Buret l. c. p. 39. 

8) Adachi Buntaro, Syphilis in der Steinzeit in Japan. Archiv für Derma- 
tologie und Syphilis. Bd. 64. 1903 p. 2. 

») Fujikawa. Zit. bei Suzuki Tokujiro: Über Syphilis im Altertum, speziell 
in Japan und China. L-D. Rostock 1903. p. iii. 
lö) Maruo, Ibidem, p. 97. 

>^) Le Baron, L^sions osseuses de Thomme pr^historique. These de Paris 1881. 
t8) Virchow, Verhandlungen d. Berl. Gesellsch. f Anthropol. 1895. p. 366. 
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bildend erklärt worden M. Inwieweit nun die Huacotöpfe, die altperu- 
anischen Tonfiguren, Aussatz, Syphilis oder Verstümmelungen darstellen, 
wollen wir, da wir nie so etwas gesehen haben, unerörtert lassen. 
Tierischer Dagegen entbehrt die Behauptung des tierischen Ursprunges der 

Ursprung Syphilis nicht eines gewissen Interesses. Schon Amerigo Vespucci*) 
Syphilis, erzählt, dass die karaibischen Weiber, um bei ihren Männern Tumeszenz 
zu erzeugen, dieselben durch gewisse giftige Insekten am Gliede stechen 
lassen, und Girtanner glaubt hier einen Schlüssel für die Syphilis- 
genese zu finden; neuestens berichtet A. S. Ashmead'), dass bei 
dem südamerikanischen Volksstamm der Ayamas, bei welchen die 
Syphilis sehr verbreitet sei, der Glaube herrsche, dass auch das Alpako, 
eine Lamaart, an Syphilis erkranke und diese Syphilis auf den Menschen 
übertrage, ja dasselbe werde sogar ebenfalls mit Quecksilber behandelt. 
David Forbes*), der jahrelang in Peru als Geologe gereist hat, führte 
vor Ashmead das Gleiche des Näheren aus. Nach ihm ist einer dort 
sehr verbreiteten Ansicht zufolge die Syphilis in den Hochlanden von 
Peru entstanden und durch unnatürliche Laster vom Alpako auf den 
Menschen übergegangen. Auch bestehe (oder habe bestanden) dort ein 
Gesetz, welches unverheirateten Indianern verbietet, Alpakos zu halten. 
Diese zweifellos interessanten Angaben haben, soweit wir die Literatur 
durchgesehen haben, keine weitere Bestätigung, aber auch keine weitere 
Nachuntersuchung erfahren. Und doch wäre es jedenfalls in Hinsicht 
darauf, dass die neuere Forschung das Dogma von der Immunität der 
Tiere gegen Syphilis erschüttert hat^), angezeigt, diese Angaben wieder 



^) Leprakonferenz 1897 ""^ 5- internationaler Dermatologenkongress. Berlin 1904. 
*^) Sommario di Amerigo Vespucci, zit. nach Girtanner I. c. Bd. I. p. 52 u. 
III. p. 792. 

3) Ashmead, Annales des maladies des organes genito-urinaires. 1895. Nr. 8. 

4) Forbes, Zeitschr. f. Ethnologie. 1873, p. 154 und Journal of the anthropological 
Society of London. N. S. IL p. 225. 

^) Die ältere Literatur über das Kapitel „Syphilis bei Tieren", welche vor dem 
Jahre 1883 liegt, findet sich sehr genau zusammengetragen bei Proksch: „Die venerischen 
Erkrankungen und deren Ubertragbarkeit bei einigen warmblütigen Tieren". Viertel- 
jahrschr. f. Dermat. u. Syphilis. 1883. X. 2. H. p. 309 ff. Nur eine Stelle ist von 
Proksch unrichtig aufgefasst worden. In der bekannten Zusammenstellung von 
Fournier (De la contagion syphilitique. Paris 1860. p. 115) finden sich als Anstek- 
kungsquellen angegeben : filles publiques 234, filles exer^ant la Prostitution clandestine 39, 
ouvrieres 25, domestiques 14, femmes marices 10 und Sodomites 4. Sodomites sind 
hier passive Päderasten, nicht Leute, welche Bestialität getrieben haben, für welches 
Laster die Medizin wohl auch den Ausdruck Sodomie gebraucht; wir unterscheiden 
Sodomia ratione sexus (Päderastie), und Sodomia ratione generis (Bestialität). Dass es 
sich um letztere nicht handeln kann, geht schon aus der Überschrift des Abschnittes 
hervor: „Malades tenant des chancres indures de": folgen die oben Aufgezählten, als 
letzte Infektionsquelle die vier passiven Päderasten. Die Proksch sehe Auffassung 
würde fünf Objekten sinnstörend ein ein Subjekt koordinieren. Fournier hat offenbar 
die kirchliche Sprachweise angewendet, nach welcher Sodomie immer gleich Päderastie 
ist. So unterscheidet Gury (Compendium Theologiae moralis. Edit. Aloysio Sabetti S. J. 
Ratisbonae 1898) : p. 219 De sodomia (Horrendum sodomiae crimen est concubitus cum 
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einmal zu kontrollieren. Von einer Reihe älterer Autoren wird Bestialität 
als Ursache der Syphilis angeschuldigt. Laurenz Roberg (1702) und 
Johannes Lindner*) (1708) glaubten, speziell in der Vermischung des 
Menchen mit den Affen die Entstehungsursache suchen zu müssen. Ge- 
wiss mag hier die Vorstellung von der Sündenstrafe für eine so scheuss- 
liche Widernatürlichkeit mitgewirkt haben; aber die Möglichkeit, dass 
jene Schriftsteller auch wirklich von einer Übertragung etwas gewusst 
und sich die Sache nur falsch zurecht gelegt hätten, wäre nicht abzu- 
weisen. 

Von Absonderlichkeiten, wie der Erklärung Martin Listers^), 
dass die Entstehung der westindischen Lustseuche durch den Genuss 
einer Eidechsenart, Iguana, erworben werde, braucht man natürlich heute 
keine Notiz mehrzunehmen. 

Die Syphilis war also im Frühjahre 1493 von der Mannschaft des fort- 
Kolumbus und Pinzon nach Barcelona und vermutlich auch nach Sevilla, ^^ Jer*^" 
von der des Pinzon nach Bayona in Galizien, eingeschleppt worden. Das Syphilis in 
Geschenk, welches der spanischen Nation in der Form einer ungeheueren, p^'^*^"* 
reichen Kolonie gemacht worden war, wurde ihr zur Pandoragabe. Es 
machte aus einem gewerbefleissigen Volk eine Nation von Faulenzern, 
Abenteurern, Ausbeutern und eitlen Grosshansen, begünstigte religiösen 
Fanatismus und Grausamkeit und bereitete durch den beständigen Ver- 
kehr des Mutterlandes mit den Kolonien die allmähliche vollkommene 
Durchseuchung des ersteren mit Syphilis vor. Nach der früher berich- 
teten Angabe des Arztes Chanca musste schon Kolumbus von seiner 
zweiten Reise, die bereits im September 1493 angetreten wurde, einen 
grossen Teil seiner Mannschaft wegen schwerer Krankheit, möglicher- 
weise oder vielleicht sogar wahrscheinlicherweise Syphilis, zurücksenden, 
und nach Charlevoix war am Ende des 17. Jahrhunderts in Spanien 
nur selten eine Familie von Syphilis verschont. Von Spanien aus ge- 
langte die Syphilis in alle Welt. Sevilla kam hierfür zunächst weniger 
in Frage; seine Verkehrstore öffneten sich nach dem Westen. Dagegen 
musste die Verbreitung der Syphilis in Galizien, welcher natürlich rasch 
die Syphilis im benachbarten Küstenstriche von Asturien folgte, sowie 
in Katalonien wegen des lebhaften Verkehres dieser Grenzgebiete mit dem 
benachbarten Frankreich, sowie desjenigen von Barcelona nach' Italien 
ein Propagieren der Seuche in die genannten Länder ausserordentlich 
begünstigen. 



persona eiusdem sexus) und p. 220 De bestialitate (Infandum et execrandum bestiali- 
tatis crimen est concubitus cum bestia). 

Von neueren Angaben über Tiersyphilis haben besondere Bedeutung erlangt die 
Untersuchungen von Wolf, Metschnikoff und Roux (1903), Finger-Land- 
steiner, Kraus, E. Hofmann, Neisser, Lassar, Hänsell und Barterelli. 
(Zit. nach A. Neisser, Die experimentelle Syphilisforschung. Berlin 1906.) 

1) Roberg und Lindner zit. nach Girtanner 1. c. III. p. 326 u. 334. 
«) Mart Lister, 1. c. 
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Einschiep- HicFzu bot ein äusseres Ereignis eine höchst günstige Gelegenheit: 

FroLrelch^^^' VIII., König von Frankreich, überschritt mit einem Heere von 
und luiien. 30000 (?) Mann anfangs September 1494 die italisch-französische Grenze, 
um das Königreich Neapel, auf welches er als Nachfolger der Anjous 
in der Provence Ansprüche erhob, zu erobern. Es war ein Söldner- 
haufen, dem ein Tross von Lagerhuren folgte, Gehchter, zusammenge- 
strömt aus aller Welt, welches der König seit Anfang März des Jahres 
1494 in Stidfrankreich um sich versammelte. In dieser bunten Schar 
befanden sich, was von besonderer Wichtigkeit ist, Bewohner der pyre- 
näischen Provinzen Frankreichs und zahlreiche Spanier, wofür wir neuere 
und ältere Zeugnisse haben. Es ist also mit ziemlicher Sicherheit an- 
zunehmen, dass unter den Söldnern auch eine gewisse Anzahl Syphi- 
litischer war; Manardus^) berichtet sogar ausdrücklich, dass kranke 
Kriegsknechte aus Valencia im Heere Karls gewesen seien. Die Lager- 
huren verbreiteten die Syphilis von den erkrankten Soldaten auf den 
grössten Teil des Gesamtheeres. Diese durchseuchten Truppen durch- 
zogen nun die ganze italische Halbinsel über Rapallo, Florenz, Siena^) 
und Rom nach Neapel. Wenn auch die Darstellungen Cherriers 
über diesen Zug zweifellos des Romanhaften nicht entbehren, so erhellt 
doch aus den Erzählungen zuverlässiger Autoren, wie Gregorovius, 
soviel, dass es bei diesem Feldzug noch lüderlicher zuging, wie bei 
anderen militärischen Expeditionen jener Zeit; denn an den meisten 
Orten wurden die Franzosen als Befreier aufgenommen und der Feste, 
Bacchanalien , Liebesabenteuer und geschlechtlichen Ausschweifungen 
zwischen den Fremden und den italienischen Weibern waren viel mehr 
als der Kämpfe und anderen Kriegstaten ; so hatte man sich 4 Wochen 
in Rom und 80 Tage in Neapel aufgehalten; ebenso mehrtägige Auf- 
enthalte in Pisa, Florenz, Siena und anderen Orten genommen. Die 
Kriegsereignisse führten auch zu längerem Verweilen in Turin, Vercelli 
und Novara, nachdem das französische Heer auf seinem Rückzuge von 
Neapel bei Fornuovo mit den verbündeten Gegnern (Mailand, Venedig 
und Genua) am 6. VI. 1495 noch eine Schlacht zu bestehen gehabt 
hatte. Wir müssen annehmen, dass im Anschluss an die Lagerungen 
dieses lüderlichen Menschenhaufens sich überall die Syphilis entwickelte. 
Es stimmt daher auch vollkommen mit der Chronologie, wenn wir 
hören (Delicado), dass in Rapallo, wo die Armee zuerst hauste, auch 
zuerst die Syphilis ausbrach, wenn auch die Erzählung in ungenauer 
Weise hier die Syphilis im Heere Karls erst entstehen lässt und ein 
Sakrileg als Ursache annimmt. — Karls VIII. Truppen waren nicht die 
einzige spanische Infektionsquelle für das Italien dieser zwei Jahre: 



i) Manardi Joann. de morbo gallico epist. II. Luisin p. 606. 

2) In Siena brach nach des Matarazza „Cronaca della citä di Perugia dal 1492 
ai 1503" die Seuche schon 1494 aus. (Sandison Brock, G. An early account of 
Syphilis and of the use of mercury in its treatement. Janus 1901, Heft 11, p. 592, 
Heft 12, p. 655. 
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Spanische Truppen lagen auch auf den festen neapolitanischen Schlössern 
des geflüchteten Königs Ferdinand II. und vereinigten sich z. T. nach 
der Übergabe der Festungen mit der Armee Karls VIII. ; spanische 
Trupj)en waren in dem Heere , welches Ferdinand II. mittelst einer 
Flotte gleich bei Beginn des Feldzuges nach der genuesischen Küste 
gegen Karl und den Herzog von Orleans gesendet hatte; spanische 
Truppen landeten unter Gonfalo Fernandez de Cördoba von 
Sizilien aus im Februar 1495 ^" Caläbrien und rückten bald in das von 
den Franzosen wieder verlassene Neapel ein. Unzweifelhaft wertvoll 
scheint uns die Angabe von Delicado zu sein, dass in Rom um 1520 
etwa 14000 spanische Dirnen waren. Die Borgia, aus deren Geschlecht der 
damalige Papst Alexander VI. (1492— 1503) stammte, waren eine spanische 
Familie, Alexander selbst ein geborener Spanier. Infolgedessen wimmelte 
der päpstliche Hof und das übrige Rom von Spaniern, und diesen war 
ein Tross heimatlicher Buhldirnen gefolgt. Und wenn aftch Delicados 
Zahl offenbar eine übertriebene ist, so mögen es doch sehr viele gewesen 
sein. Es wäre nun wohl im höchsten Grade merkwürdig, wenn zwischen 
dem Frühjahre 1493, wo die Syphilis in Spanien ausbrach, und dem 
31. XII. 1494 keine kranken Abenteuerinnen nach Rom gekommen 
wären ^). Vermutlich - oder richtiger gesagt - höchst wahrscheinlich 
haben diese sämtlichen Infektionsquellen zusammen gewirkt und gleich- 
zeitig ist um diese Zeit an den verschiedensten Orten Italiens die Syphilis 
ausgebrochen; aber das waren sporadische Fälle. Aufmerksam wurde 
man erst auf die Sache, als der Durchzug des verseuchten Heeres einen 
gewaltigen, alles überschwemmenden Strom der Seuche erzeugte, neben 
dem die kleinen Quellen und Nebenrinnsale, welche gleichzeitig oder 
auch etwas vorher schon entstanden waren, verschwinden mussten. So 
wurde das französische Heer natürlich als der alleinige Pestbringer an- 
gesehen und „FVanzosenkrankheit" war der erste Name, den die Krank- Franzosen- 
heit erhielt. Diese Bezeichnung ist so charakteristisch bezüglich der 
Zeit des Entstehens der Syphilis, dass jene historischen Angaben — und 
es gibt deren einige — , welche den Ausbruch der Syphilis in die Zeit 

1) Gleichwohl ist die Behauptung Hesnauts, des wissenschaftlich übel be- 
leumundeten Verfassers historischer Pamphlete, dass in Rom nie so viele und so 
internationale Huren beisammen gewesen seien als unter Alexander VI., eine Behaup»- 
tung, die sogar merkwürdigerweise in die durch Objektivität ausgezeichnete Darstellung 
Blochs übergegangen ist, eine auf der Hand liegende tendenziöse Übertreibung. 
Rom! wo vor Zeiten eine Messalina in die Lupanare der Suburra hinabstieg, wo die 
Patrizierfrauen sich in die Prostituiertenlisten hatten eintragen lassen, um ungestraft 
Ehebruch treiben zu können, wo der gleichzeitige Koitus von Hunderten von Paaren 
in den Zirkusarenen das angejohlte Schaustück einer vollständig entsittlichten Bevölke- 
rung der kaiserlichen Zeit war! Das Rom des Isiskultes, der Libertinage und jeder 
erdenkbaren Unzucht! Wenn Alexander VI. an allem, was während seines Pontifi- 
kates Schlimmes in Rom geschehen, so wenig Schuld trüge als an der Ausbreitung 
des Hetärentums in der von ihm regierten Stadt, dann würde man ihn nicht als den 
der Tiara unwürdigsten unter den bedenklichen der Päpste aufzählen müssen; deno 
für diese Dinge war er damals denn doch zu alt. 
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vor 1493/ 1495 setzen und gleichzeitig den Namen Morbus gallicus anführen, 
ohne weiteres bezüglich der Zahl als Errata aufgefasst werden müssen. 
Natürlich war während des langen Aufenthaltes des schon völlig 
durchseuchten Heeres in Neapel die Gelegenheit zum epidemischen Aus- 
bruch der Krankheit günstiger als vorher und nachher in den anderen 
italienischen Orten, wo entweder das Heer noch nicht so (infolge der 
Lagerhuren) durchseucht war, oder nur ganz kurzer Aufenthalt ge- 
nommen wurde. Daher ist es auch ganz richtig, wenn die grosse Mehr- 
heit der Zeitgenossen den Ausbruch der Seuche in Italien nicht nur in 
die Zeit des Franzoseneinfalles verlegt, sondefn auch örtlich nach Neapel. 
Mal de Den Franzoscu selbst musste daher auch das Leiden als „Mal de Naples" 
^^^^' erscheinen. (Bloch zitiert bezüglich des Ausbruches der Seuche in 
Italien, speziell in Neapel, Clementius Clementinus, Delicado, 
Fallopia, Gassar, die AnnaU della citä deir Aquila, die Framenti 
degli Annali dfe Sicilia, Tomitanus, Cäsalpinus, Summaripa, 
Henricus Svicerus, Friano de Ubaldini, Manardus, Gio- 
vanni deVigo, Jacopino und Tommasio Lancilloti, Jaco- 
pino de Bianchi (detto de Lancilloti) [dieser vielleicht identisch 
mit dem vorvorigen], Guicciardini, Pedro Pintor und Torella, 
beide berühmte Ärzte, mithin lauter Zeitgenossen, deren Urteil eine er- 
Aus- drückende Beweiskraft zukommt.) Die letztgenannten Berichterstatter 
der Kranit, ^^ss^'^ auch erkennen, wie die Syphilis mit dem sich zurückziehenden 
heit in ganz Heer von Neapel nach Rom, nach Modena und Parma verbreitet wurde. 
Schon im Juni 1495 muss sie in und bei Florenz gehaust haben (Pietro 
Parenti, Julianus Tanus) und gleichzeitig finden wir sie nach der 
Beobachtung des Arztes Marcellus Cumanus vor allem bei mai- 
ländischen Soldaten, die mit der Belagerungsarmee der Alliierten vor 
Novara lagen, also bereits im Norden Italiens, nahe den Grenzen Frank- 
reichs, Deutschlands und der Schweiz. Für die Jahre 1495 und 1496 
wird dann der Ausbruch der Syphilis auch in anderen italienischen 
Orten, wie Bologna, Ferrara, Genua, Venedig, Verona, Cremona ge- 
meldet (Gaspare Nadi, Bianchi, Jacopo Rizzoni, Petr. Bem- 
bus, Agostino Giustiniano, Bernardino Zambotti, Dalle 
Turatte, Nicolaus Leonicenus, Sebastianus Aquilanus, die 
cronaca di Cremona u. A.^). Sämtliche zitiert aus Bloch). Es ist ziem- 
lich wertlos, bezüglich dieser Orte genau die Jahreszahl heraustüfteln 
zu wollen, denn es lässt sich bei den einzelnen Autoren schwer fest- 
stellen, ob sie unter „Ausbruch'' die ersten eingeschleppten Fälle oder 
die richtige Epidemie verstehen. Eingeschleppte Fälle gab es aber 
jedenfalls bereits seit dem Zeitpunkte, wo spanische und französische 
Truppen auf italienischem Boden standen, vielleicht sogar noch 
früher. In den Orten, welche abseits von der Heeresstrasse lagen, 

J) Quist (Die neueren urkundlichen Nachrichten über das erste Auftreten der 
Syphilis im 15. Jahrhundert. Virchows Archiv LXIV., p. 307.) gibt noch folgende 
zeitgenössische Zeugen an : Für Florenz L a n d u c c i , für Siena Sigismondo Tizio. 
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ist, wenn nicht die Einschleppung, so doch der epidemieartige Aus- 
bruch sicher später erfolgt als in Neapel, Rom, Florenz, Novara usw. 

Als Karl VIII. in den letzten Tagen des Oktobers 1495 Italien ver- Ver- 
liess, hatte sich schon der grösste Teil seiner Mietstruppen in alle Länder der^^- 
verstreut; der Rest tat dies im folgenden Winter und Frühjahr. Die heit von 
Folge war eine Ausbreitung der Seuche, wohin nur diese zügellosen ^j^^h Scn 
Menschen kamen. 1495/ 1496 sehen wir sie in Frankreich; der Süden Ländcm. 
<Jieses Landes ward zu einem Seuchenherd stärkster Virulenz. 1495 schon 
Avird das Leiden auch nach Deutschland verschleppt, und zwar sowohl 
von den deutschen Truppen Karls VIIL, wie auch von denjenigen Maxi- 
milians I., welche während ihres Zusammenseins mit den Alliierten in 
•der Lombardei genug Gelegenheit zur Ansteckung gehabt hatten. Für 
•das gleiche Jahr verzeichnet Meyer-Ahrens die Verbreitung in die 
Schweiz durch die heimkehrenden Schweizer Söldner Karls VIIL In 
England und Schottland ist die Lues 1497 mit Sicherheit nachzuweisen, 
wahrscheinlich war sie aber schon 1496 in ersterem Lande; 1495 treffen 
wir sie in Polen, 1496 in den Niederlanden, Griechenland, Dalmatien 
und Corfu, 1499 in Russland und Ungarn, vermutHch um dieselbe Zeit 
auch in Dänemark und der Türkei. 

So hatte also das Leiden in wenigen Jahren einen Siegeszug durch 
<las gesamte Europa gemacht. Nur wenige vom Verkehr ausgeschaltete 
Territorien, wie Island, die Faröer, Finnland und Lappland, erkrankten 
z. T, erst viel später. 

Fassen wir das Gesagte nochmals kurz zusammen und fügen er- Resum*: 
Ranzende Bemerkungen hinzu, so ergibt sich: Die Syphilis lässt sich j^^fchen 
seit uralter Zeit in Zentralamerika nachweisen, während man in Europa dem Ver- 
vor der Zeit der Entdeckung keine einzige Schilderung der Krank- Ameriki^ 
heit findet. Den Zeitgenossen ist die Seuche etwas durchaus Neues, ner zu ihrer 
W^ährend wir bei den Indianern einheitliche, bestimmte Namen, eine ge- der "e^o- 
Yiaue Kenntnis der Erscheinungen und der Behandlungsmethoden finden, päer zu 
stehen ihr die europäischen Ärzte ursprünglich rat- und kenntnislos gegen- Krani^ci? 
ober, und in wenigen Jahren wird einerseits eine ungeheuere Nomenklatur 
geschaffen und andererseits fast die gesamte Kenntnis der Syphilis- 
erscheinungen erworben. Zahllose, z. T. unsinnige Theorien müssen 
am Anfange für die Erklärung des plötzlichen Auftretens des Übels her- 
halten. Während bei den Indianern die Syphilis als eingebürgertes 
endemisches Leiden sehr milde auftritt, haust sie in Europa in einer 
ganz entsetzlichen Weise sowohl bezüglich der Extensität wie Intensität. 
Die zuverlässigsten zeitgenössischen Schriften und Augenzeugen be- 
richten davon, dass die Mannschaften des Columbus und Pinzon die 
Syphilis 1493 in Spanien eingeschleppt haben, und dass hier sofort 
an verschiedenen Orten die Seuche ausbrach. Daraus geht mit 
unumstösslicher Sicherheit einmal hervor, dass das Vaterland der 
Krankheit Amerika ist, und weiterhin, dass die Krankheit vor der Zeit 
'der Seefahrt des Columbus in Europa nicht gehaust hat und nicht 

V. Notthafft, Syphilis. 3 
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gehaust haben kann. Durch ebenso unwiderlegliche Angaben werden 
wir dann unterrichtet, bei welcher Gelegenheit, nämlich dem Zug 
Karls VIII. nach Italien und dem Herbeiströmen von infizierten Spaniern 
nach Italien, die eingeschleppte Krankheit sich zur Epidemie ausbilden 
konnte. Wir erfahren, wie schon in den folgenden Jahren von Italien 
und Frankreich aus ganz Europa durchseucht wird. Bezeichnend sind 
hier die Namen, welche die einzelnen Völker der neuen Krankheit je 
nach der Nation gegeben haben, welche ihnen das üble Geschenk ver- 
mittelt hat. So sprachen die Schweizer, Deutschen, Engländer, Italiener, 
Dänen und Schweden von der Franzosenkrankheit, die Franzosen vom 
Mal de Naples, die Portugiesen von der kastilianischen, die Polen von 
der deutschen, die Russen von der polnischen, die Türken von der 
fränkischen, die Perser von der türkischen und die Asiaten von der 
Fremden-Krankheit. In den Namen ist also genau der Weg vorge- 
zeichnet, den die Krankheit genommen hat. 
Gegneri- Dieser Darstellung des Syphilisausbruches in Europa, welche die 

^wände" Einschleppung der Seuche von Amerika her zur Grundlage nimmt, 
haben die Gegner vor allem die Berichte solcher Autoren entgegen- 
gesetzt, welche einen früheren Termin des Auftretens der Syphilis an- 
geben. Es ist jedoch Bloch ^) in ausgezeichneter Weise gelungen, nach- 
zuweisen, dass weder den Angaben des oftmals zitierten Pintor, noch 
denjenigen des Petrus Olaus, Clementius Clementinus, Deli- 
cado,Walser Fu lg osi, Schnurr er, der Chroniken des Pomarius, 
Heinrich Büntings, Buchholzers und „des Saalkreises", Petrus 
Maynardus, Bodmann, Petrus Martyr, Torella, Seitz, welche 
sämtlich den Ausbruch der Syphilis vor 1494 berichten sollen, irgend 
ein Wert zukommt. Gleichwohl dürfte hier noch manche Ergänzung 
möglich sein. So konnte Paul Richter*) nachweisen, dass sich Engel 
(Angelus), der Verfasser der Annales Marchiae Brandenburgiae, zu der 
Behauptung, die Syphilis hätte schon 1493 in der Mark Brandenburg 
gehaust, dadurch hat verleiten lassen, dass zwei von seinen Gewährs- 
männern ganz gewöhnliche Abschreiber waren. Gerade diese bringen 
aber die falsche Jahreszahl; die anderen geben sie richtig an. — 
Übrigens muss eine Chroniknotiz, dass irgendwo 1493 die Krankheit 
schon angefangen habe, durchaus nicht falsch sein, und beweist des- 
halb dennoch nichts. Denn im Jahre 1493 haben wir die Seuche ja 
schon in Spanien. Von hier aus kann sie jedenfalls auch direkt in 

1 ) Bloch, 1. c. p. 32 ff. — In diesen und anderen historischen Feststellungen 
liegt der Wert der Bloch sehen Arbeit, nicht in der fast von der gesamten Kritik 
besonders gerühmten „breiten kulturhistorischen Basis". Diese hat lediglich die 
Bedeutung eines dekorativen Beiwerkes. Die Syphilis hätte die gleichen Folgen und 
die gleiche Ausdehnung unter der Kultur des Altertums oder des Mittelalters wie unter 
derjenigen der Renaissance erreicht. Die Kritiker haben ihre Meinung lediglich aus 
der „Einleitung" Blochs abgeschrieben. 

2) Richter, Paul, Ein Beitrag zur Geschichte des Auftretens der Syphilis in 
Deutschland. Janus VIII. Febr. p. 61. 
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andere Länder verschleppt worden sein. Was der Erfurter Chronist 
von 1497 berichtet, dass in diesem Jahre die von Santiago de Com- 
postella heimkehrenden Pilger vielfach an der Franzosenkrankheit litten, 
das hätte er vielleicht auch schon im Jahre 1493 beobachten können. 
Selbstverständlich sind die ersten Syphilisfälle in Deutschland viel älter 
als die Erkenntnis der Ärzte, dass es sich um ein neues Leiden handle. 
Daraus ergibt sich als weitere Folge, dass, als dieses Wissen schliess- 
lich doch Allgemeingut wurde, die Rückerinnerung den Beginn der 
Seuche nur mehr ungenau fixieren konnte. 

Auch aus den symptomatischen Benennungen der Lues durch ihre 
ersten Beobachter darf man keine zu weiten Schlüsse ziehen. Neuere 
Schriftsteller haben darauf ja viel Gewicht gelegt und z. B. aus dem 
Vorkommen von Bezeichnungen wie „bubas" und „wilde Wärtzen** ge- 
schlossen, dass die Syphilis so alt ist wie diese Namen. 

Bloch hätte vielleicht noch auf einige andere Irrtümer hinweisen 
können. Da haben wir die Angaben von Zeitgenossen, welche ausdrücklich 
bemerken, dass die Syphilis, welche auf einmal so grosse Ausbreitung 
gewann, gar nichts Neues sei. So fand Georg Vella, dessen Schrift 
vermutlich aus dem Jahre 1508 stammt, keine „novitas in eflfectu" '). Was 
von solchen sporadischen ablehnenden Einzelstimmen zu halten ist, weiss 
aber jeder, welcher mit der Eitelkeit gewisser „Gelehrter" zu rechnen 
gewohnt ist. Vielleicht erinnern sich die Leser dieser Zeilen noch an die 
Zeit, wo R. Koch sein erstes Tuberkulin vorzeitig proklamierte. Sofort 
erhob ein halbes Dutzend von Ärzten die Behauptung, dass sie das 
Gleiche ebenfalls entdeckt hätten. Das nil admirari und der Spruch des 
Ben Akiba wird bei solchen „Forschern" zur Tendenz. Wichtiger ist 
jedenfalls, dass Vella die Neuheit der Erscheinung zugibt und zudem 
noch, dass vor dem Ausbruch der Seuche die Genitalgeschwüre keine 
Vergiftung des Körpers zurückgelassen haben, über den „Effectus" hatte 
er ja doch kein Urteil^). — Auch Johannes Widmann (Salicetus), 
Professor der Medizin in Tübingen (1440— 1524), datiert das Auftreten 
der Syphilis von 1457 her. Proksch^) legt darauf Gewicht, dass dieser 
im Jahre 1497 geschrieben hat, der Morbus gallicus schütze den Körper 
vor „Krebs, Lepra und ähnlichen Krankheiten** ; hierzu habe der Mann 
längere Beobachtungszeit als zwei Jahre gebraucht; folglich sei die 
Syphilis älter. Quod erat demonstrandum. Also weil der Mann mit der 
Proklamierung seiner Beobachtungen über Immunisierung Unsinn ver- 
kündet, was wir ihm als Kind seiner Zeit nicht verübeln dürfen, wird 
er nicht bezüglich seiner Behauptungen und Beobachtungen für be- 
denklich erklärt, sondern es werden aus dem handgreiflichen Unsinn 

1) Vellae Georgii de Morbo Gallico Op. Kap. III. In: Luisinus p. 209 ff. 

2) Übrigens weist schon Bloch (1. c. p. 94) darauf hin, dass auch Vella (I. c. 
Kap. I. p. 206 u. 207) bemerkt, vor dem Ausbruch der Syphilis seien nur die rein ört- 
lichen venerischen Affektionen bekannt gewesen. 

3) Proksch, Beiträge zur Geschichte der Syphilis. Bonn 1904. p. 34. 

3* 
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noch Schlüsse gezogen, welche wir Kindern unserer Zeit ent- 
schieden verübeln müssen. Übrigens indentifiziert derselbe Autor ge- 
legentlich die Syphilis auch mit Saphati, Anthrax und Formica und 
schreibt die gleiche immunisierende Kraft auch der Variola zu. Danach 
weiss man, was man von den Beobachtungen Widmanns vor dem 
Jahre 1495 ^^ halten hat — Proksch^) zitiert auch Conrad Schellig, 
Medizin Professor in Heidelberg, weil derselbe in seiner noch vor 1500 
erschienenen Schrift sagt : „Verum de nominibus non est curandum, cum 
res ipsa sit nota". Abgesehen davon, dass durch die Bezugnahme auf 
den Streit über die Benennung der Krankheit S c h e 1 1 i g ohne weiteres 
einräumt, dass er nur ein Outsider ist, während die anderen Ärzte eben 
sich über die Namen nicht gestritten hätten, wenn ihnen die Krankheit 
bekannt gewesen wäre, gilt hier wieder das schon oben bei Ve IIa über 
den Wert oder Unwert solcher nicht näher belegter selbstbewusster 
Urteile Gesagte. Interessant sind nun die folgenden Zitate aus der „Ge- 
schichte*' Prokschs^): Die Schrift Schelligs sei eine blosse Kom- 
pilation (! I) („ex variis medicinae auctoribus collectum'') , sehe von den 
Genitalerkrankungen ganz ab, und sei nicht viel wert („wenn er nur 
einige Syphilidog^aphen unmittelbar vor oder nach 1500 zum Muster 
gehabt hätte, wäre denn doch etwas Besseres herausgekommen^'). Ja, 
der Proksch der „Geschichte'' hat eben seinerzeit nicht wissen können, 
dass der Proksch der „Beiträge" denselben Arzt — und Schelling 
genoss nach Hensler zu seiner Zeit grosses Ansehen — welchen der 
Proksch der „Geschichte" zu einen Medizinmann zweiter Güte ge- 
stempelt hatte, einmal als Kronzeugen nötig haben könnte ! Das Urteil, 
welches Jakob Wi mp h e li n g, der ausgezeichnete Humanist (1460 — 1528), 
im Vorwort zu Schellings Buch schreibt: „non quidem (ut volgfus 
opinatur) novum, sed superioribus annis tam visum, quam aegerrime 
perpessum" hat — ganz abgesehen von dem grammatikalischen Schnitzer 
„perpessum" — kaum stützende Kraft; denn Wimpheling war Histo- 
riker und nicht Arzt; seine Äusserung ist übrigens wohl unter dem 
gleichem Gesichtswinkel wie im folgenden diejenige des Nicolaus 
Leonicenus zu betrachten. — Auch des Hieronymus Brunswig, 
Wundarztes in Strassburg, geboren um 1424, gedenkt Proksch*), 
weil er in seiner 1500 erschienenen Schrift*) erzählte: „daz vil der 
menschen by VI oder VII jaren mit der Kranckheyt der blättern be- 
laden sint, von den yetzigen Doctors genannt male francose ; 

aber billich farmica ulceratio". Sollte hiermit Proksch nicht das Gegen- 
teil beweisen von dem, was er beweisen will? Denn auf die Klassifi- 
zierungsneigung des in arabistischen Theorien befangenen alten Herrn 



1) Proksch, Beiträge p. 49. 

2) Proksch, 1. c. I. p. 27. 

3) Proksch, Beiträge p. 49. 

4) Brunswig, Hieronymus, Liber pestilentialis de venenis epidemiae. Strass- 
burg 1500; zit. nach C. H.Fuchs, Die ältesten Schriftsteller über die Lustseuche, p. 313. 
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kommt es doch nicht an; von grossem Wert ist dagegen seine positive 
Angabe, dass die Krankheit im Jahre 1500 erst seit wenigen Jahren, 
welche nicht über die Zeit der Einschleppung in Spanien zurückreichten, 
existierte, und dann der Name Franzosenkrankheit. — Eine Äusserung des 
Nicolaus Leonicenus^), Professors in Ferrara, aus dem Jahre 1427, 
dass die Krankheit schon im Altertum bestanden und zu Ende des 
15. Jahrhunderts nur eine Steigerung erfahren habe, ist, nachdem be- 
weisende Ausführungen über eigene frühere Beobachtung fehlen, ruhig 
ad acta zu legen ^). Er zeigt hier nur die allgemeine Neigung seiner Zeit- 
genossen, in den Schriftwerken des klassischen Altertums alles wieder 
zu finden, was man eben darin finden wollte. Nikolaus Macchellus 
erklärte sogar mit selbstzufriedenem Stolze, man möge ihm doch eine 
Stelle in den „Prognosen" und Voraussagüngen des Hippokrates oder bei 
Galen nennen, an welchen diese irgend ein Symptom der Syphilis 
aufzuzählen vergessen hätten^). Aus der Abhandlung des Leoniceno 
interessiert uns bezüglich der Herkunft und damit des Alters der 

Syphilis jedenfalls der Satz: „Nostri medici temporis (morbum) 

malum. gallicum vocant* viel mehr; ebenso der angetretene und 
durchgeführte Beweis, dass die Syphilis keine der bekannten Haut- 
krankheiten sei, und die Behauptung, dass gleiche Ursachen in den 
verschiedenen Jahrhunderten auch gleiche Wirkungen zur Folge haben 
müssten (Nam si causae naturales inspiciantur, millies post mundi initia 
eadem extitere). Hiemit hat der Verfasser die jederzeitige Existenz der 
Syphilis beweisen wollen, tatsächlich aber für uns mit modernen medi- 
zinischen Augen Schauende das gerade Gegenteil verteidigt. — Auch 
die Äusserung des Venetianer Arztes Nicola Massa*), der 1569 zu 
Venedig starb, dass die Krankheit „non est nova simpiiciter, sed nobis 
tantum" soll nicht, wie Lang^) glaubt, die Meinung ausdrücken, dass 
die neue Krankheit nur eine erloschen gewesene alte sei, sondern dass 
sie eben nur den Europäern neu, dagegen den Antillenbewohnern längst 
bekannt sei. Das ist etwas ganz anderes. Übrigens wäre gegenüber 
einer solchen Theorie einzuwenden, dass ein Erlöschen der Syphilis 
einfach unmöglich war. — Glück®) hat in einem Lehrgedicht von 
Gabriel d'Ayala über die Syphilis den Satz gefunden: „Nee novus 

in nostras jam nuper missus es oras: Es vetus ", aber viel 

wichtiger ist der Zusatz: „Id quamvis publica fama neget** und 

1) Leoniceni, Nicolai de epidemia, quam Itali morbum Gallicum, Galli Nea- 
politanum vocant, libellus. In: Luisinus p. 17 ff. 

^) Hierauf haben schonGirtanner (3. Aufl. Bd. 1. p. 17) und nach Angabe dieses 
Schriftstellers auch viele Ärzte aus der Zeit des Leoniceno und selbst einige seiner 
Schüler hingewiesen. 

3) Macc belli, Nicolai de morbo Gallico Tractatus, in: Luisinus, p. 733 C. 

•*) Massae Nicolai de Morbo Gallico Liber. Tractat. III, cap. II. In: Lui- 
sinus p. 60. Anm. bei der Korrektur: Siehe die Stelle im „Nachtrage"! 

5) Lang, E., 1. c. p. 23 

^) Glück, L., Gabriel d*Ayala über die Syphilis. Archiv für Dermatologie und 
Syphilis 1899, XL VII. p. 103. 
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der angegebene „Grund", nämlich kein wissenschaftlicher, sondern ein 
theoretischer und theologischer: weil Missachtung der Befehle Gottes 
(und Zügellosigkeit) solches bedingt. Also überall nur Doktrin! 

Ob die Richtigstellung dieser beliebten Beweismittel der „Anti- 
amerikaner*' etwas helfen wird, bleibt abzuwarten. Bisher hat man leider 
die Erfahrung machen müssen, dass sich unsere Gegner um die Wider- 
legung ihrer Lieblingszitate in der Regel gar nicht kümmern, sondern 
ruhig, als ob nichts geschehen wäre, den alten Irrtum wiederbringen. 
So hat Bloch*) in seinem Buche sich dagegen gewendet, dass man das 
Stillschweigen des Arztes Alvarez Chanca, welcher die zweite Reise 
des Columbus mitmachte, zu einem argumentum ex silentio benütze; 
denn dieser negative Einwand verliere jeden Wert gegenüber den be- 
stimmten positiven Aussagen anderer urteilsberechtigter spanischer Zeit- 
genossen. Es sei im Gegenteil gewiss, dass Chanca, wenn ihm die 
Syphilis nicht selbst etwas Neues gewesen wäre, gegen die Darstellung 
des Diaz de Isla, welcher die Besatzung des Geschwaders bezichtigte, 
die Syphilis nach Europa gebracht zu haben, und des Oviedo, welcher 
ausdrücklich sich auf einzelne Personen der Mannschaft als auf seine 
Gewährsmänner beruft, Einspruch erhoben hätte. Bloch hat Recht. 
Das Argumentum ex silentio ist ein Beweismittel, das nur mit grosser 
Vorsicht, und wo keine positiven Gegenbeweise vorliegen, gebraucht 
werden darf ^). Gleichwohl hat Commenge') inzwischen das verhauene 
Rüstzeug guten Mutes wieder angezogen und ist gegen die „Amerikaner" 
ausgeritten. Aus seiner Schrift geht nur hervor, dass auch andere 
spanische Ärzte jener Zeit (Louis Alcanis, Juan Almenar, Valen- 
ciens, Pedro Pintor, Gaspar Torella und Lopez Villalobos) nichts 
von der amerikanischen Abstammung der Syphilis berichten. Diesen 
Autoren kommt aber keine wesentliche grössere Bedeutung zu als anderen 
nichtspanischen Ärzten jener Tage, welche sich entweder ausgeschwiegen 
oder die Amerikaabstammung geleugnet haben. Übrigens hat Com- 
menge früher das Gegenteil von dem behauptet, was er heute annimmt*). 

1) Bloch 1. c. p. 193 ff. 

2) Vergleiche hierzu Bernheim^ E., Lehrbuch der historischen Methode und 
der geschichtlichen Philosophie. 3. u. 4. Aufl. Leipzig 1903, p. 497 ff. 

Als gutes Beispiel für die Lehre, dass man mit dem argumentum ex silentio 
sehr vorsichtig verfahren muss, möge das Folgende dienen: Fl a vi us Joseph us hatte 
eine Entstehung jüdischer Gemeinden in Alexandrien für die Zeit der mazedonischen 
Invasion berichtet. Willrich und andere Historiker glaubten dem späteren Berichte 
des FI. J. nicht und datierten diesen Ursprung in erheblich nähere Zeit (2. Jahrh. n. 
Chr.). Nun fand man im Jahre 1902 in Schedia eine Inschrift, welche berichtet, dass 
die Juden dieses Ortes in der Nähe von Alexandrien eine Synagoge zu Ehren des 
Königs Ptolemäus III. und seiner Gemahlin Berenike (247—222) erbauten; also bestand 
viel früher bereits dort eine jüdische Gemeinde und die Angabe des Fl. J. wird da- 
durch gerechtfertigt (vgl Theologische Literaturzeitung 1903 p. 156). 

3) Com menge, L., L'origine historique de la Syphilis en Espagne. Janus 1904. 
IX. p. 33 ff. 

4) Commenge, Ibidem, p. 40 und 41. 
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Es ist schwer begreiflich, wie angesichts einer solchen klaren Sach- Epidemio- 
lage der neuzeitliche Ursprung der Syphilis geleugnet werden konnte. Lehren^ 
Wüsste man auch gar nichts über das Herkommen der Krankheit, die 
Geschichte der grossen Syphilisepidemie an der Wende des 15. Jahr- 
hunderts sollte jeden Arzt ohne weiteres zu der Erklärung zwingen: 
„Damals entstand die Lues, wenigstens in Europa." Es ist ein epidemio- 
logisches Grundgesetz, dass diejenigen Infektionskrankheiten, welche 
eine Immunität nach der Überstehung zurücklassen, nur dann seuchen- 
artig epidemisch auftreten können, wenn sie auf eine Bevölkerung treffen, 
welche noch nicht oder nicht mehr immun ist, und dass solche Seuchen 
durch Immunisierung der infektionsfähigen Einwohner erlöschen müssen; 
sie verschwinden dann für eine gewisse Zeit vollständig oder sie treten 
nur in sporadischen Einzelfällen, schlimmsten Falles in umschriebenen 
Endemien auf^). Die Syphilis ist aber zweifellos eine von jenen Infek- 
tionskrankheiten, welche eine Immunität und zwar eine der längst 
dauernden erzeugen. Zwar ist die Zahl der uns bekannt gewordenen 
und in der Literatur niedergelegten Reinfektionen eine sehr bedeutende ; 
aber diese Reihe genügt nur, um diejenigen, welche eine Unheilbarkeit 
der Syphilis behaupten, zu widerlegen. Wenn also die Syphilis, wie 
viele Schriftsteller behaupten, im Altertum oder auch nur im Mittelalter 
schon in Europa so eingebürgert gewesen wäre, dass die betreffenden 
Stellen bei den griechischen, römischen und arabischen Ärzten als Lues- 
beschreibungen, aufgefasst werden könnten, so musste in der Zeit von 
1493—1500 das alte Europa längst relativ immun sein, so relativ immun, 
wie es heute ist. Ein epidemisches Auftreten, die rasend schnelle Aus- 
breitung von einem stärkeren Endemieherd (Neapel) zu allen Völkern 
die unvermittelte Intensität der Erscheinungen, welche ungefähr unseren 
seltenen Bildern von Syphilis maligna, tertiaria praecox und galoppieren- 
der Syphilis entspricht, wäre glatterdings unmöglich gewesen. 

Auch scheint die Infektiosität des Leidens damals eine grössere 
gewesen zu sein. Dieser Umstand lässt auf ein noch nicht in seiner 
Virulenz geschwächtes Contagium oder auf grössere Disposition der noch 
nicht relativ immunen Europäer schliessen. Dass eine flüchtigere Be- 
rührung schon zum Zustandekommen der Infektion genügte, sehen wir 
aus der grossen Zahl extragenitaler Infektionen in damaliger Zeit, wo- 
rüber einige Schriftsteller ausdrücklich berichten. Über die sittlichen 
Zustände im Welt- und Ordensklerus jener Tage, welchen Feudalismus 
und Renaissance gleichmässig corrumpiert hatten, braucht man kein 
Wort mehr zu verlieren. Es ist daher kein Rettungsversuch, wenn wir 
gegenüber dem summarischen Verfahren Geigeis und Häsers, oder 
gegenüber dem tendenziösen von Baas*) denjenigen Ärzten aus der 
Epidemiezeit, welche für Geistliche, Nonnen und fromme Personen eine 
extragenitale Infektion ausdrücklich zuliessen (Benedictus Victorius 

1) Siehe Gottstein, Allgemeine Epidemiologie. Bibl. f. Sozial wissensch. Bd. XII. 
*) Baas, Geschichte der Medizin. Stuttgart 1876. 
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(1551), Almenar u. a.) Kritikfähigkeit und Aufrichtigkeit zuerkennen^ 
Gerade diese Angaben bestätigen den bösartigen Charakter dieser 
Seuche. Bei aller Sittenlosigkeit : so übel war es denn doch nicht, dass 
jedes Kloster ein Freudenhaus und jeder Pfarrsitz ein Hurenwinkel 
gewesen wäre. Daher geht auch die Behauptung von Bloch*), dass 
„die Geistlichen damals fast alle an Syphilis litten**, weit über das Ziel 
hinaus. Ein gewisser Teil der Klerisei lebte auch zu jener Zeit sitten- 
streng, und die Sittenlosigkeit der Übrigen bestand meistens nur in dem 
Führen einer „wilden" Ehe; eine solche ist vom gesundheitlichen Stand- 
punkte aus nicht schlimmer als eine vollgültige Gemeinschaft. Die Geist- 
lichkeit kann daher nicht stärker infiziert gewesen sein als die Laienwelt^ 
von welcher doch auch nur ein, wenn auch erheblicher Bruchteil er- 
krankt ist. — Die gesteigerte Infektiosität kommt auch zum Ausdruck 
in der Weigerung der Aussätzigen, mit den Syphilitischen unter einem 
Dach zu wohnen 2), der Unlust der Ärzte Hilfe zu leisten^), der 
Vertreibung der Kranken aus den Städten*), und dem Pariser Parla- 
mentsbefehl von 1496, dass Fremde, welche erkrankt waren, Paris 
innerhalb 24 Stunden verlassen mussten *). Viele Ärzte und Laien wiesen 
ausdrücklich auf diese hohe Infektionsgefahr hin. Sogar den Athem 
der Kranken hielt man für ansteckend. Selbst in den Gesprächen des 
Erasmus von Rotterdam®), der doch eine kaustische Feder führte, 
wird solches behauptet. Es ist billig, aber unrichtig solche Meinungen 
als undiskutierbar abzuweisen, obwohl fast sämtliche Syphilishistoriker 
von Ruf es getan haben. Gewiss ist es nicht sehr wahrscheinlich, wenn 
auch nach dem, was wir über die Infektiosität des Atems, d. h. der 
ausgeschleuderten Sputumteilchen der Tuberkulösen, wissen, nicht un- 
möglich, dass zu jener Zeit auf diese Weise Syphilisübertragungen 
stattgefunden haben; aber nicht darauf kommt es an, ob jene Angaben 
alter Schriftsteller den Tatsachen entsprechen, sondern darauf, dass die 
Zeitgenossen Grund hatten, die Infektiosität des Leidens für so hoch 
einzuschätzen, dass ihnen selbst eine Übertragung durch die Exspirations- 
luft als wahrscheinlich erschien. Scanarolus') schrieb, dass viele 

>) Bloch, 1. c. p. 27. 

2) Zit. nach Phrisii Laurentii de morbo Gallicoopusculum; Cap. I. In: Luisinus^ 
p. 345. (quod leprosi nolebant habitare cum hoc morbo infectis.) und Johann Trithe- 
mius (bei C. H. Fuchs, die ältesten Schriftsteller etc., p. 348). (Est autem mirabilis, 
contagiosa et nimium formidanda infirmitas, quam etiam detestantur leprosi et ea 
infectos secum habitare non permittunt, metuentes graviori, quam sit lepra, infici morbo.) 

3) Zit. nachPhrisiusLaurentius, 1. c. (derelicti a medicis, qui se nolebant intro- 
mittere in curam, tam speculando et consulendo quam visitando). Vgl. auch Janssen^ 
I.e. VII. p. 394. Ähnliche Klagen bei Ulrich v. Hütten und Joseph Grunpeck. 

*) V. Hasner, Zur Geschichte der Medizin in Böhmen. 2. Beitn Prager med» 
Vierteljahrschrift. 1871. Bd. 109, p. 134. — Mayer-A hrens, 1. c. p. 17, 40, 91. 

5) Zit. nach Astruc, 1. c. Tom. J. p. 1090'. 

6) Erasmi Roterodamensis Colioquia familiaria. Coniugium impar. In: 
Desiderii Erasmi opera. Ed. Joann. Clericus. Lugduni Batavorum 1703. p. 830- 

7) Scanaroli Antonii Mutinensis Disputatio utilis de Morbo Gallico. In: Lui- 
sin us p. 127 C. 
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Jungfrauen und Greise, welche natürlich nicht durch den Beischlaf an- 
gesteckt sein konnten, an Syphilis litten, Montesauro*) hat bei 
manchen Syphilitikern nichts an den Genitalien gefunden, und Fraca- 
storius*) behauptet ausdrücklich, dass viele auch ohne Ansteckung 
die Syphilis bekamen. 

Nimmt man Alles zusammen, so kann man als Arzt sich nicht der 
Überzeugung verschliessen, dass die Epidemie von 1495 durch ein neues 
Krankheitsübel erzeugt worden ist. Das steht so fest, dass, wenn heute 
in einer neuaufgefundenen Hippokrateshandschrift eine Stelle entdeckt 
würde, dass im Jahre so und so viel auf Kos eine Krankheit ausbrach^ 
welche durch Geschlechtsverkehr erworben wurde, von den Genitalien 
mit Geschwüren und Verhärtungen ausging, dann nach einigen Wochen 
indolente Drüsenschwellungen und nach 8 bis 12 Wochen allgemeine 
Exantheme, Halsschmerzen, Haarausfall und GelenkafTektionen erzeugte, 
dann nach scheinbarem Erlöschen wieder zurückkehrte und Knochen 
und innere Organe zerstörte und zuletzt auf die Nachkommenschaft 
überging — wir sagten: das steht so fest, dass man sogar in einem 
solchen (unmöglichen) Falle zunächst eine Interpolation oder die Über- 
lieferung einer uns unbekannten syphihsähnlichen Krankheit erwägen 
müsste, aber wohl kaum eine Syphilis annehmen dürfte. Gewiss 
erlischt die Mehrzahl der Infektionskrankheiten, welche seuchenartig 
auftreten, auch ohne besonderes Einwirken des Menschen nach einer 
gewissen Zeit des Bestehens. Aber zu diesen Krankheiten gehört ge 
rade die Syphilis nicht. Ihre Infektiosität dauert im Einzelfalle so 
lange, dass ein Erlöschen der Seuche ganz ausgeschlossen ist. Dazu 
kommt, dass infolge der doch nicht sehr grossen Ansteckungsfähig- 
keit, welche in der Regel eine intime körperliche Berührung voraus- 
setzt, nie eine so allgemeine Durchseuchung stattfindet, wie etwa be^ 
Pest, Masern, Scharlach usw., dass also infektionsfähiges Material immer 
zurückbleibt. Endlich begünstigt gerade die Hauptübertragungsweise, 
diejenige auf geschlechtlichem Wege, bei gegebener Möglichkeit des Be- 
stehens kaum merkbarer Symptome die beständige heimliche Weiterver- 
breitung und das Neuaufflackern der Krankheit selbst bei rigorosester 
Quarantaine. B u r e t ^) hat diese Überlegungen wohl auch gemacht : Bei der 
Besprechung des Mentagra meint er daher, dass die Syphilis endemisch 
seit längster Zeit überall gewesen sei, dass aber dazu durch Einschlep- 
pung aus dem Orient zu verschiedener Zeit und an verschiedenen Orten 
Syphilisepidemien erzeugt wurden ,,sous une influence qui nous 
echappe". Jawohl I Man setzt sich mit allen epidemiologischen Er- 
fahrungen in Widerspruch und führt dafür ein X ein, um nur nicht von 
dem geliebten Wahnbilde, der Altertumssyphilis, lassen zu müssen. — 
Wir wiederholen: Gerade angesichts einer Infektionskrankheit von der 

')Montesauri Natalis de dispositionibus . . . . tractatus. Cap. III. In: Lui- 
sin us p. 115/16. 

^) Fracastorii Hier, de Syphilide lucubratio, cap. 2. In: Luisinus p. 201. 
») Buret, 1. c. p. 188. 
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Eigenart der Syphilis ist die Möglichkeit einer epidemischen Ausbreitung 
auf einem früher schon infizierten Terrain nur dann ernst zu diskutieren, 
wenn durch ein zeitweiliges, aber jahrelanges Aufhören der Krankheit 
die erworbene Immunität wieder zu Verlust gegangen wäre. Ein Spontan- 
auftreten eines solchen Zustandes ist aber gerade bei der Syphilis un- 
möglich, und eine durch menschliche Einwirkung erzielte Isolierung sämt- 
licher Syphilitiker lässt sich historisch nicht glaubhaft machen. (Den 
Versuch, die Leprosorien des Mittelalters hier erklärend heranzuziehen, 
die Lepra des Mittelalters und des Altertums als larvierte Syphilis hin- 
stellen zu wollen, ein Versuch, den zuletzt noch Peypers^) ujidBuret^) 
gemacht haben, kann man ja ernstlich nicht diskutieren*). Ausserdem würde 
damit die Syphilis jener Zeitabschnitte und Länder des Altertums, welche 
noch keine Lepra hatten, nicht wahrscheinlich gemacht sein.) Man fragt 
sich kopfschüttelnd, wie epidemiologisch und syphilidologisch gebildete 
Arzte diesen Tatsachen gegenüber die Blicke verschliessen konnten. 

Kultur- Das sporadische Auftreten der Syphilis im Altertume und im 

BederJcen Mittelalter Wäre nur möglich gewesen, wenn die damaligen Völker sich 
gegen die durch chinesische Mauern voneinander abgeschlossen hätten. Ein kurzer 
eine'rAJter- ßl^^'^ auf die Geschichte ergibt aber das gerade Gegenteil. Noch vor 
tums- oderHamurabi wandern immer neue Stämme aus den Hochebenen Mediens 
syphiiis.'^ und Baktriens nach Mesopotamien und weiterhin nach Vorderasien oder 
über die Landenge von Suez nach dem Nilland. Diese Lande werden 
zum Schauplatze eines looojährigen Ringens zwischen Ägypten, Assyrern, 
Neu- und Altbabylon und den Persern. Persische Waffen klirren in 
Griechenland und griechische Bewaffnete kämpfen ursprünglich im Solde, 
später als Gegner persischer Grossherren. Auf den gleichen Kampf- 
plätzen treffen wir später die römischen Heere, wie auch in Spanien, 
Gallien, Britannien, an den Grenzen der Sahara und weit unten im 
Donaugebiet. Vom dritten Jahrhundert an dringen germanische Scharen 
nach dem Süden ; ihnen folgen später die Fluten der Völkerwanderung, 
die Ungarn, Serben, Tartaren und die Normannen; die letzteren er- 
richten im Mittelmeerbecken blühende Staaten. Aus Arabien strömen 
die künftigen Herren von Vorderasien, Byzanz, Nordafrika und Spanien 
hervor; sie werden bald noch kühnere Piraten als die Normannen. Das 
Mittelalter ist eine Zeit beständiger Fehden und Kriege Aller gegen 
Alle. Die Riesenheere der persischen, babylonischen und assyrischen 
Grossherren, der Diadochen, römischen Zäsaren und barbarischen Er- 
oberer enthielten ungleich buntere Scharen als die Armee Karls VIII. 
und dennoch keine Syphilisepidemie! Die Kreuzzüge, welche soviel 

1) Peypers, H. F. A., Lues medii aevi. Amsterdam 1895. 

Ji) Buret, Le Gros Mal du Mojj^en-Age et la Syphilis actuelle. Paris 1894. 

3) Siehe darüber: Bloch, J., Die neunzehntausend. Leprosorien im XIII. Jahr- 
hundert. Allg. med. Zentralztg. 1899, Nr. 69. — Gabriel Fallopio. Cap. III. 1, c. 
p. 3 u. 4. — Geigel, A., 1. c. p. 229 ff. und vor allem: Bloch, Ursprung etc. p. 98. 



einer Altertums- oder Mittelaltersyphilis. 43 

Seuchen über Europa brachten und welchen auch von günstigen Be- 
urteilern ein gewisser fördernder Einfluss auf Prostitution, Ausschweifung 
und Geschlechtskrankheiten zugesprochen werden muss, hatten ebenso- 
wenig die Lues im Gefolge ^). 

Ein reger Handel verband diese Nationen. Sogar das räumlich 
Getrennteste , Indien , hatte schon frühe friedliche Beziehungen zu 
seinen Nachbarn, wie eine Vergleichung der Kapitale in Persepolis 
und der Asoka-Säulen ergibt*). Es war vor allem der Seeweg, auf 
welchem die schiffbaren Ströme und Kanäle des Euphrat- und Tigris- 
landes und umgekehrt die indischen Küsten erreicht wurden. Auch 
die Ägypter gelangten über das rote Meer schon sehr bald an 
die östlichen Gestade; aus der Amarna-Periode sind uns Berichte über 
Expeditionen nach dem Lande Punt erhalten, von wo man Weihrauch, 
Bäume, Gewürze, Gold, Affen u. a. verfrachtete. Ihre erfolgreichen 
Konkurrenten waren die Phönizier, welche ebenfalls das rote Meer be- 
fuhren. Unter König Hiram, einem Zeitgenossen Salomos, beginnen 
ihre Fahrten nach dem Lande Ophir, welches wir an der afrikanischen 
Westküste zu suchen haben. Zwischen 613 und 610 vollführten sie im 
Auftrage Ägyptens sogar eine UmschifTung Afrikas. Der Karawanenweg 
verband sie mit den assyrisch-babylonischen Handelsemporien und da- 
durch auch mit Indien. Nach Westen hin erreichten ihre Schiffe den 
grössten Teil der Küsten des Mittelmeerbeckens; überall erhoben sich 
Faktoreien und Töchterstädte, besonders an der ganzen Nordküste von 
Afrika (Karthago), in Sizilien, Sardinien, auf Gozzo und Malta, im süd- 
lichen Gallien (Massilia), und südlichen Spanien (Gades); hier in Tarsis 
drangen sie auch tief In das Innere des Landes ein und legten heute 
noch erhaltene Silberbergwerke an. Aus Britannien holten sie sich das 
für die Gewinnung der Bronze nötige Zinn und wahrscheinlich über 
Massilia und auf dem Land- und Flusswege von den Gestaden der 
Ostsee den Bernstein. Doch ist anzunehmen, dass auch über die 
grossen russischen Ströme diese Gebiete schon damals erreicht wurden, 
ein Weg, den 1000 Jahre später die Waräger in umgekehrter 
Richtung beschritten. Damals hatten die Phönizier auch noch viele 
Niederlassungen auf dem griechischen Festland und den Inseln, von 
welchen sie später durch die Griechen vertrieben wurden. Ägyptische 

J) So sagt auch Buret, 1. c. p. 143: Est-il admissible que, dtant donnees les 
guerres que les Grecs eurent ä soutenir contre les Perses, les expeditions d*Alexandre 
jusque dans Tlnde, les guerres puniques, etc., est-il possible, dirai-je meine, que la 
Syphilis aitet^ arr^t^e jusqu'au XV. siecle par leBosphore de Thrace ou le detroit de 
Gibraltar? Buret sagt dieses allerdings in der Absicht, die Altertumssyphilis auf euro- 
päischem Boden zu beweisen, da für ihn die asiatische und afrikanische jener Zeit 
feststeht Das ändert aber nichts an der Richtigkeit seiner Worte. — Ein ähnliches un- 
beabsichtigtes Zugeständnis stammt schon von Nicolaus Leonicenus, welcher 
erklärte „similem morbum ex causis similibus etiam superioribus actatibus contigisse*. 
(1. c. p. 17 C.) 

2) Hardy. König Asoka. Mainz 1902. 
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und phönikische Kultur drückte der ersten griechischen Kunst, ja auch 
ihrer Götterlehre deutliche Spuren ein. Der westasiatische Zeugungs- 
kult blieb ebenfalls nicht ohne Einfluss auf die Griechen, wie ihr Phallus- 
dienst beweist. Das eigentliche Hierodulenwesen mit Prostituierung der 
„ Priesterinnen " hat man dagegen hier nicht in so allgemeiner Weise 
gehabt, wie für gewöhnlich gern behauptet wird — auch GeigeP) ver- 
allgemeinert die Verhältnisse von Korinth. Die Handelsbeziehungen 
der Griechen und Phönizier überdauerten jedoch diese Einflüsse und 
nahmen erst ihr Ende, als der makedonische Eroberer die morschen 
Mauern von Tyrus brach. 

Die Griechen waren bald mit den semitischen Handelsherren wie 
mit den kleineren kleinasiatischen Seefahrern in scharfe Konkurrenz ge- 
treten. Zuerst war es Kreta, das bereits in der mykenischen Periode 
einen ausgedehnten überseeischen Handel betrieben haben muss; hier 
entstand nach neueren Forschungen daher wohl auch die SchiflFerdichtung 
von des Odysseus Irrfahrten und vom König Alkinoos ^); griechische Kolo- 
nistenströme gössen sich über alle Küsten und Inseln des östiichen 
Mittelmeerbeckens, und in Sizilien und tJnteritalien gründeten sie grössere 
Staatengebilde. Die Handelsflotten Tarents kreuzten wie diejenigen der 
Phönikier auf allen Meeren. Der Einfluss griechischer Kultur war so 
bedeutend, dass die Etrusker sogar die Schriftzeichen von diesen Nach- 
barn übernahmen. Hier im Westen hatten sie allerdings nicht nur viele 
friedliche, sondern auch feindliche Berührungen mit der semitischen 
Handelsstadt Karthago. Bekannt ist die Fahrt des Karthagers Hanno, 
welcher an der atlantischen Küste Afrikas Forschungen anstellte und 
Kolonien anlegte. 

Als Erben aller dieser Nationen traten die Römer auf. Unter ihnen 
erreichte der Mittelmeerhandel eine vorher nie gekannte Höhe. Hiezu 
war vor allem durch die wirtschaftliche Abhängigkeit, in welche Italien 
trotz allem Reichtum durch die Masse seiner Bewohner und die Lati- 
fundienwirtschaft geriet, Veranlassung gegeben. Nicht nur Getreide, das 
in Massen auf dem Seewege ankam, auch Wein, Obst und öl, welches 
früher begehrte italienische Ausfuhrartikel gewesen waren, bezog man 
nun aus der Fremde, öl, Honig, Fleisch, Getreide, Fische, Austern, 
Pfauen, Kraniche, Wein, Safran, Hühner, Gemüse, Obst und andere 
Tafelfreuden wurden von allen Küsten des Mittelmeeres nach dem Rom 
der späteren republikanischen und kaiserlichen Zeit gebracht. 

Über Alexandrien erhielt man indische Gewürze, Stoffe, Perlen 
und Edelsteine, babylonische Teppiche und Purpurstoffe ; Rauchwerk, 
Elfenbein, Gewürze und Gold aus Armenien und Nubien, aus Ägypten 
alle Arten von Stoffen , Glas, Kristallwaren, Töpfergeschirren , Papier 
und Büchern. Ein anderer Handelsweg ging nördlich nach dem 
schwarzen Meer, wo die Stadt Dioskurias der Sammelplatz für 70 

i) Geigel, A., 1. c. p. 46. 

2) Drerup, E., Homer. Mainz 1903. 
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Nationen war, ein dritter nach Ephesus. So erhielt man auch die 
kostbaren persischen scharlachroten Zeuge, Pelzwerk, Stahl und 
angeblich aus China im 2. Jahrhundert auch „serische" (seidene) Stoffe. 
Nicht nur diese genannten Orte, auch Massilia, Gades, Byzanz, 
Antiochien, Palmyra, Kos, Naxos, Rhodos, Delos und später auch 
wieder Karthago waren Hauptstapelplätze des römischen Handels. Am 
roten Meere schürfte man nach Edelsteinen, den Porphyr holte man 
sich vom Nil, den Marmor von Paros, vom Pentelikon, aus Thessalien, 
Phrygien, selbst Numidien. Römische Handelsstrassen führten nicht nur 
in die eigentlichen Provinzen, sondern auch tief nach Germanien und in 
die Donauländer hinein. 

Besonders war es aber der Sklavenhandel, welcher seit Urzeiten die 
Völker miteinander (auch geschlechtlich) mischte. Weit in die Zeit des 
selbständigen Ägyptens reicht der Handel mit Äthyopien und anderen 
Teilen des inneren Afrikas hinauf, um nicht nur pflanzliche und tierische 
Naturprodukte, sondern auch Sklavenmaterial zu erhalten. Im Osten 
wurde Alexandrien das grosse Handelsemporium. Von hier aus gingen 
die Flotten den Nil hinauf, wie nach Indien, dessen Fürsten griechische 
Sklavinnen bezogen. Gerade dieser Handel mit Sklavinnen, über deren 
Körper der üppige Römer das unbedingte Recht hatte, welche die Bor- 
delle bevölkerten und das Material für jede Ausschweifung waren, hätte 
eine Durchseuchung sämtlicher Völker um das Mittelmeerbecken zur 
Folge haben müssen, wenn es damals irgendwo eine Syphilis gegeben 
hätte. (Eine weitere Hauptquelle wäre in dem Kult der fremden Gott- 
heiten gegeben gewesen, dem Mylitta- und Isiskult mit ihren wahn- 
sinnigen Orgien und ihren ausländischen Priestern und Priesterinnen, 
als diese Götter in Rom sich niedergelassen hatten^).) 

Als das römische Reich zusammenbrach, übernahm Byzanz das 
kommerzielle Erbe und dehnte es weit nach Osten und dem Norden 
hin aus. Byzanz war speziell ein Markt für Purpur- und Seidenstoffe. 
Was spätere Geschlechter als Kolonialware aus Amerika bezogen, holte 
man damals aus Syrien, Kleinasien oder Cypern. Indisches Aroma und 
Spezereien, zumal Pfeffer, und orientalische Prachtgewänder gingen zu 
jener Zeit nach allen grossen Plätzen des Mittelmeeres. Damals waren 
die Perser die Vermittler des Handels zwischen Eurapa und Indien. Eine 
andere Verbindung zwischen Byzanz und Indien war über Äthiopien 
und Adulis angelegt. Es bestand sogar ein direkter Verkehr: denn in 
Klisma am nördlichen Ende des roten Meeres war ein eigener kaiser- 
licher Beamte stationiert, welchem die Pflege des Indienhandels anver- 
traut war. Regelmässig jedes Jahr einmal musste er selbst nach diesen 
Ländern fahren. Später überliess Byzanz den ganzen Handel den 
Italienern, speziell den Pisanern, Genuesen und Venetianem, welche 
überall in Kleinasien, Armenien, Syrien, Persien und am schwarzen 

') Gruppe , O., Griechisclie Mythologie und Religionsgeschichte. München 1906. 
P 915 ff- 
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Meere Niederlassungen gründeten. Vom 9. Jahrhundert an erlangten 
die italienischen Städte trotz aller Sarazenen-, Magyaren- und Normannen- 
not eine ausserordentliche Bedeutung für den Handel. Im 11. Jahr- 
hundert gelang es ihnen, die Sarazenen niederzuringen, und es entspann 
sich ein lebhafter, wenn auch gefährdeter, Handel nach der Levante. 
Aus Ägypten bezog man ausser den schon genannten Waren damals 
auch gerne Artikel der Textilbranche. Man lieferte dafür das Holz und 
Eisen, welches der Muselmann zum Bekämpfen der christlichen Staaten 
brauchte. 1215 und 1216 ward die Zahl der in Alexandrien weilenden 
„fränkischen'' Kaufleute auf 3000 angegeben. Vorübergehend hatten 
Bari und Amalfi eine bedeutende kommerzielle Stellung. Ersteres führte 
besonders mit dem Westen des Mittelmeeres Handel, letzteres mit der 
Levante und den Adriagestaden. Die Kreuzzüge haben den Handel 
von Venedig, Pisa und Genua ausserordentlich gehoben ; den die klugen 
italienischen Republiken nahmen die Speditionsgebühren vom Kreuz- 
fahrer nicht weniger gern als die Warengelder von den ungläubigen 
Völkern des Halbmondzeichens. Nach dem dritten Kreuzzuge erwachte 
auch das alte Marsilia wieder aus langem kommerziellem Schlafe. Über 
die Säulen des Herkules hinaus zog den italischen Kauffahrer nicht nur 
das öl Andalusiens und das Quecksilber Almadens, sondern man führte 
auch Pilgerschiflfe nach Santiago de Compostella, nach Rom dem be- 
rühmtesten europäischen Wallfahrtsort des Mittelalters. — Der Land- 
handel brachte die Kaufleute der lombardischeri und mittelitalienischen 
Städte über den grossen St. Bernhard und den Mont Cenis nach Frank- 
reich. Die „Champagnermessen" bei Paris erlangten im 13. Jahrhundert 
die Bedeutung von Märkten für den ganzen Nordwesten Europas. Aus 
England bezog man Wolle. Den Verkehr mit Oberdeutschland be- 
gfünstigten die kurialen Anleihen. Schon in der ersten Hälfte des 13. Jahr- 
hunderts waren die Messen von Meran und Bozen von den Italienern 
wie den Oberdeutschen besucht. Denn von Meran aus gingen Handels- 
wege über den Jauffen nach Sterzing und zum Brenner, wie über 
die Maiser Haide und Landeck nach dem Fernpass und Arlberg; ein 
anderer viel besuchter Weg führte über Pontafel nach Salzburg und 
Wien. Rom hatte, obwohl es keine Handelsblüte wie etwa Genua und 
Venedig erlebte, schon im 10. Jahrhundert einen regen Geschäftsver- 
kehr. Da es Sitz der Kurie war, so sah es fremde Gesandtschaften und 
Pilgerzüge ständig in seinen Mauern; die verschiedensten Nationen hatten 
in Rom sogar ihre Nationalkirchen. Diese Fremden beteiligten sich an 
dem lebhaften Handel der Römer mit kostbaren Gewändern, Decken, 
Teppichen, Weihrauch, Reliquien, Edelsteinen, Perlen und kirchlichen 
Kunstgerätschaften jeder Art. 

Das lateinische Kaiserreich übte ebensowenig wie das spätere 
griechische selbst einen Einfluss auf den Handel der Nationen aus. Von 
Aleppo und Trapezunt aus gingen zu jener Zeit die Karawanenwege nach 
dem persischen Golf, von Tana am Don nach dem Kaspischen Meer, 
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Chiwa, Buchara, den Kirgisensteppen, nach Turfan, Khamil, Kan- 
tsch^u-fu, Cassai und Peking. Schon Ende des 13. Jahrhunderts hatten 
die Poli diese fernen, fast zur Fabel gewordenen Gegenden bereist, 
und seit der Mitte des 14. Jahrhunderts hatte sich auf dem geschil- 
derten Karawanenwege ein reger Verkehr eingestellt. 1342 zog Jo- 
hannes Marignola, der päpstliche Legat, auf dieser Strasse. In 
Peking stiess um diese Zeit das Ordenshaus der Franziskaner direkt 
an die kaiserliche Hofburg. Von Buchara aus ging die Handels- 
strasse aber auch über Serachs in Khorossan, dann Kabul, Kan- 
dahar, Multan und Delhi nach Ostindien. Allerdings verödeten diese 
Steppenwege sehr bald wieder infolge der Abneigung der Chinesen 
gegen das Mongolentum, der Verwüstung der Kolonien am Don durch 
Timur und des Vorrückens der osmanischen Türken nach diesen Ge- 
bieten. Der Handel über das rote Meer war immer beschwerlich ge- 
wesen. Von verschiedenen Küstenpunkten desselben führte der Kara- 
wanenweg nach Alexandrien, Tor auf der Sinaihalbinsel und Aleppo. 
Seit 1453 gelangte Alexandrien mehr und mehr zu dem ausschliesslichen 
Handel mit indischen Waren. Aber auch die Araber konnten wohl die 
Staaten am Mittelmeere erobern und die alten Handelswege besetzen; 
den Handelsverkehr hoben sie deshalb doch nicht auf. Sie wurden selbst 
die ersten Handelsherrn der Erde, die Vermittler des Verkehrs zwischen 
Asien, Afrika und Europa. Die Abschliessung gegen den „Ungläubigen" 
hatte bei den Moslemen nur so lange gedauert, als die einfachen Sitten 
der arabischen Stämme anhielten. Bald aber entstand an den Kalifen- 
sitzen ein unerhörter Luxus, und die unterjochten und muhammedani- 
sierten Ägypter, Syrer und Perser exportierten unter den neuen Re- 
gfierungen ähnlich wie früher ihre Industrieprodukte. Arabisches Gold 
ging durch Vermittlung der Bulgaren, wie die Funde der Neuzeit lehren, 
nach Schweden und den Ostseeprovinzen. (Hier waren die grossen 
Handelsorte Gothland, Wisby und Nowgorod entstanden.) Wieder sehen 
wir jetzt den Sklavenhandel. Spanien exportierte in seinem 500jährigen 
Ringen gegen die Mauren Unmassen von maurischen Sklaven (Barce- 
lonische Sklavenhändler waren eine ständige Erscheinung auf dem Markte 
von Genua und anderen italienischen Handelsstädten), und Christen 
wurden hinwiederum auf allen moslemischen Märkten verkauft. Die 
Mekkareisen haben von jeher aus den fernsten Ländern die moslemi- 
schen Gläubigen zusammengeführt; diese haben sich hiebei sicher noch 
weniger kasteit als die nach Santiago de Compostella wallfahrenden 
Christen, welche nach der Infizierung Spaniens mit Syphilis sofort die 
Seuche in alle Welt verbreitet haben ^). Die Schiffe der Araber gingen 
sogar bis China und jenachdem eine fremdenfreundliche oder -feindliche 



1) So berichtet der Erfurter Chronist Stolle unter dem Jahre 149T. »dy von 
Sente Jacoff quomen, dy hatten auch feie dy selben krankheit". (Loth, Geschichte 
der Epidemienzüge der Stadt Erfurt, in : Correspondenzblätter des Allg. ärztl. Vereines 
von Thüringen 1892, Nr. 10, S. A., p. 14, 15. Zit. nach Bloch 1. c. p. 270.) 
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Dynastie in China regierte, hatten sie sogar Faktoreien im Lande der 
Mitte. Sie legten in Kanton und Khanfu an. Hier sprachen vorübergehend 
sogar Kadis nach den Vorschriften des Koran Recht. Im lo. Jahrhundert 
drangen einzelne Araber sogar bis Korea vor. Bei einem arabischen 
Geographen desselben Jahrhunderts (Mokaddasi) heisst der persische 
Meerbusen bezeichnend genug „chinesisches Meer". Dieses war der 
Zugang zu den damals blühenden Handelsstädten Bagdad und Basra. 
Die frühen Indien- und Chinafahrten werden auch durch die Erzählungen 
von Sindbad, dem Seefahrer, aus looi Nacht bezeugt. Ceylon wurde zu 
einem internationalen Handelsplatz. Schon Anfang des 5. Jahrhunderts 
hatte der chinesische Pilger Fahsien seine Heimreise von Indien mit 
2 grossen Kauffahrteischiffen angetreten. Später unter der Tangdynastie 
{620 — 907) fuhren die Chinesen nach dem Indus, ja selbst nach dem 
persischen Golf. Als aber in China nach 875 die Fremdenfeindschaft 
wuchs, trafen sich Araber und Chinesen in Kalah auf der Halbinsel 
Malakka, welches die Bedeutung von Ceylon erreichte. 

Als der Seeweg nach Ostindien entdeckt war, verödeten die 
Handelsstädte am Mittelmeere; aber schon war die Syphilis verheerend 
durch sie hindurchgezogen ^). Also nicht in der mehrtausendjährigen Zeit 
des Mittelmeerhandels sehen wir die Epidemie, sondern in dem Augen- 
blicke, als ihm der tödliche Stoss durch die Entdeckung einer neuen Welt 
gegeben war. Die Syphilis ist eine ganz eminent an den Handelsver- 
kehr gebundene Krankheit. Und da will man noch von einer Alterturas- 
syphilis reden I 

Bei solch regem Verkehr der Nationen untereinander, speziell 
derjenigen, die um das Mittelmeerbecken herumsassen, ist es absolut 
ausgeschlossen, dass die Syphilis sich Jahrhunderte oder gar Jahrtausende 
nur in sporadischen Fällen gezeigt, niemals eine Epidemie und relative 
Immunität hervorgerufen hätte. Nun ist aber tatsächlich, wie die Ge- 
schichte der grossen Syphilisepidemie lehrt, Europa zu jener Zeit im 
höchsten Grade für Syphilis empfänglich gewesen, wie wir es später noch 
überall sahen, wo in ein bis dahin syphilisfreies Land die Seuche zum 
•erstenmal einzog. Folglich muss die Syphilis zu jener Zeit in Europa 
das erste Mal aufgetreten sein. 



Es fragt sich nur, woher das Übel gekommen ist. Nach dem oben 
Gesagten kann kein Zweifel darüber walten, dass Amerika das Vaterland 
ist. Leider hat eine unverständige historische Kritik die Zeugnisse für 
den amerikanischen Ursprung zu entwerten und aus verschiedenen Zahlen- 

1) Ausfiihrlichere Darstellungen des internationalen Handelsverkehrs alter Zeiten 
findet der Leser in folgenden Werken: Heyd, W., Geschichte des Levantehandels im 
Mittelalter. Stuttgart 1879. — Wilczeki, E. , Das Mittelmeer und seine Stellung in 
der Weltgeschichte. Wien 1895. ~" Götz, W., Die Verkehrswege im Dienste des 
Welthandels Stuttgart 1888. — Schaube, Seehandel der romanischen Völker bis 
Ende der Kreuzzüge. München, Oldenbourg 1906. 
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angaben ein sporadisches Vorkommen der Syphilis in der Zeit vor 1493 
nachweisen wollen. Es wäre also auch mit der Möglichkeit zu rechnen, 
dass die Syphilis damals überhaupt erst entstanden, oder dass sie zu 
jener Zeit aus einem anderen Lande eingeschleppt worden ist. Die erstere 
Annahme dürfte natürlich nur diskutiert werden, wenn die zweite Er- 
klärungsmöglichkeit ganz wegfiele. Die zweite Möglichkeit aber war eine 
Zeit lang wohl ins Auge zu fassen, als verschiedene Berichte ein Vor- 
kommen von Syphilis in Indien, China und Japan vor dem Jahre 1495 
nahezulegen und sporadische Fälle auch auf europäischem Boden im 
15. Jahrhundert zu beweisen schienen. Da wäre es allerdings nicht 
unmöglich gewesen, dass allmählich im 14. und 15. Jahrhundert die 
Syphilis aus Ostasien eingeschleppt worden wäre. Uns selbst hat seiner- 
zeit diese Theorie gefallen; wir müssen aber jetzt, nachdem die fort- 
schreitende historische Kritik jene Berichte zerfetzt hat, diesen Ge- 
danken als unmöglich bezeichnen. 

Es hätte der Entdeckung der Spirochaete pallida nicht bedurft, um Angeb- 
in jedem modern denkenden Mediziner die selbstverständliche Über- *^^^^g^^**' 
Zeugung zu wecken , dass die Syphilis eine spezifische Infektionskrank- der Syphi- 
heit mit spezifischem Erreger ist. Aber die Lehre von den Infektions- ^***''^''*^^* 
krankheiten und noch mehr die Lehre von den krankheiterregenden 
Parasiten ist noch jung, und wir haben daher kein Recht, über die uns 
sonderbar anmutend Dinge, welches unsere Altvordern in ätiologischer 
Beziehung zur Syphilis setzten, uns lustig zu machen. Bei den meisten Syphilis 
alten medizinischen Schriftstellern findet sich der Gedanke, dass die *^^* il°*^^ 
Syphilis, überhaupt die Geschlechtskrankheiten auf direktem Wege durch schiecht, 
geschlechtliche Ausschweifungen erzeugt würden. Aber auch neuere ** 3^^^^"'" 
Autoren haben, wie wir oben dargetan haben, keine Bedenken getragen, fung. 
das sexuelle Übermass verantwortlich zu machen. Die Renaissance war 
zweifellos eine Zeit grosser Sinnlichkeit und Lasterhaftigkeit. Die alten 
Prinzipien in Staat, Kirche und Gesellschaft waren erschüttert; wir sehen 
aber überall und immer, dass eine Zerstörung durch Alter und Glauben 
sanktionierter Prinzipien eine Schwäche des moralischen WoUens bei den 
Zeitgenossen erzeugt, welche so lange dauern muss, bis neue ethische 
Werte und Richtlinien geschaffen sind. So war es beim Sturz der alten 
Götter Roms und Griechenlands, so war es bei den meisten reforma- 
torischen Evolutionen im Leben der christlichen Kulturvölker, so sehen 
wir es heute noch vielfach als ungewollte Erstlingsfrucht missionarischer 
Tätigkeit bei Naturvölkern. Aber auch das Mittelalter hatte seine sexu- 
ellen Ausschweifungen. (Es sei nur an die Frauenhäuser, die deutschen 
Bäder, die Geisslerfahrten und an das erinnert, was sich im Anschlüsse 
an die beständigen Kriege und Fehden ereignete!) Mittelalter wie Re- 
naissance verhalten sich aber fast noch wie Keuschheitsperioden gege- 
nüber dem Rom der Cäsaren. Oder sollen wir an die Scheusslichkeiten 
des ägyptischen Isiskultus oder etwa gar an die alten Völker Vorder- 
und Mittelasiens mit ihrem Kybele-, Astarte-, Mylitta- und Phalluskult 

V. Notthjfft, Syphilis. 4 
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erinnern? Alle diese Zeiten haben grösste Lüderlichkeit und als Folge 
der Lüderlichkeit Geschlechtskrankheiten gesehen ; aber erst die Renais- 
sance sah die Syphilis. In Babylon, Tyrus, Karthago, Alexandria und 
Rom wäre die Syphilis sicher aufgetaucht, wenn sie eben , . . . keine 
spezifische Infektionskrankheit wäre und man sich die Syphilis noch wo 
anders als lediglich wieder beim Syphilitiker holen könnte. Der stärkere 
Leichtsinn der Renaissance hat also auch nicht erzeugend, sondern nur 
Syphilisais begünstigend für die Weiterverbreitung gewirkt. — Und was von den ge- 
Hu^ers" schlechtlichen Ausschweifungen gilt, das gilt auch von Schädigung durch 
not, teUuri. Hungersnot und den tellurischen, klimatischen und siderischen Ein- 
matischeii flössen, vou wclchcn die damalige Medizin mancherlei erzählte. Die 
und sideri- siderischen sind überhaupt heute nicht mehr ernstlich zu diskutieren ; 
*flüs"sen!" die anderen hat allerdings gerade die neueste Medizin wieder zu Ehren 
gebracht; aber immerhin nur im Sinne prädisponierender Ursachen. 
Auch wenn es heute noch jemand einfallen würde, solche Einflüsse über- 
haupt gelten zu lassen, er würde nie darauf verzichten, die eigentliche 
Generatio Ursache der Lues an anderer Stelle zu suchen. — Es bliebe noch, wie 
aequivoca. schon oben hervorgchoben worden ist, die Möglichkeit, eine autochthone 
Entstehung des Syphiliserregers auf europäischem Boden anzunehmen, 
welche sich zuerst in Einzelfällen, zuletzt in der Epidemie manifestiert hätte. 
Naturwissenschaftliche Bedenken stünden dieser Annahme nicht gegenüber, 
wohl aber historische, da wir eben wissen, dass die Syphilis aus Amerika 
verschleppt worden ist. Gesetzt den Fall aber, es wäre auch nicht so : 
für unsere Behauptung, dass es keine Altertumssyphilis gegeben hat, 
ist die Entscheidung über die Hypothese einer erstmaligen Entstehung 
der Syphilis im 15. Jahrhundert ganz irrelevant und kann daher billig 
aus der Diskussion ausscheiden. 



Einschiep. Die bisherigen Ausführungen haben gezeigt, dass nach den Be- 

Pg"^ .^5** richten zuverlässiger Zeitgenossen die Syphilis aus Amerika eingeschleppt 
aus Asien, wordeu ist, Und ferner, dass die Angaben einzelner Autoren über euro- 
päische Syphilis in der letzten Zeit des Mittelalters auf Irrtum beruhen. 
Dadurch sind der Hypothese von der asiatischen Heimat der Lust- 
seuche die beiden stärksten Stützen entzogen worden. Dieses hat seine 
Rückwirkungen sowohl auf die Theorie der Altertumssyphilis auf europäi- 
schem Boden, wie für die Forschungen in indischer Medizin selbst. Vor- 
ausgesetzt ist natürlich immer, dass man die Epidemie von 1495 nicht 
leugnet und die Zeugnisse der Zeitgenossen, dass die Krankheit ihnen 
neu oder wenigstens von ganz unerhörter und unbegreiflicher, plötzlicher 
Heftigkeit und Virulenz erschienen sei, gelten lassen will. Wer solches 
leugnet, nun, mit diesem ist überhaupt nicht zu verhandeln. (Es geht 
aber auch nicht an, mit Proksch^) und anderen die Möglichkeit eines 

i)Proksch, I. K., Zur Theorie vom amerikanischen Ursprung der Syphilis. 
Arztliche Zentral-Zeitung, 1901. Nr. 42. 
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Irrtums jener Zeitgenossen anzunehmen: Wie die Syphilis-Endemien 
weltentlegener Gegenden halbe Märlein gewesen seien, weil sich heraus- 
gestellt habe, dass die Ärzte jener Ländchen alle möglichen dermatologi- 
schen Krankheitsprozesse für „Syphiloide** gehalten hätten, so hätten 
wohl auch 1495 und in den folgenden Jnhren dieselben Verwechslungen 
stattfinden können. Es ist zuzugeben, dass jedenfalls viele derartige 
Irrtümer vorgekommen sind. Es ist uns ja sogar überliefert (Para- 
c eis US), dass unehrliche Ärzte Kranken, welche gar nicht Syphilis 
hatten, in betrügerischer Absicht solches vorspiegelten. Aber diese 
Irrtümer und Untaten haben bereits die Existenz der neuen Krankheit 
zur Voraussetzung. Es ist sicher höchst bedenklich, einen Vergleich zu 
ziehen zwischen unwissenden Ärzten, einer ungebildeten, hygienisch 
verwahrlosten Bevölkerung verkehrsentlegener Orte einerseits und den 
hervorragendsten gelehrtesten medizinischen Schriftstellern einer kulturell 
ausserordentlich hoch stehenden Bevölkerung ganzer Länder anderer- 
seits, örtliche, isoliert bleibende Endemien mit einer Seuche zu ver- 
gleichen, deren etappen weises Fortschreiten von Stadt zu Stadt, von 
Land zu Land man ziffernmässig verfolgen kann.) Wenn in der letzten 
Zeit des Mittelalters keine sporadischen Fälle von Syphilis, keine kleinen 
örtlichen Epidemien zu erweisen sind, welche durch die Ereignisse 
von 1495 zur allgemeinen Epidemie gesteigert worden wären, so ist 
eine europäische Syphilis in frühmittelalterlicher Zeit noch weniger wahr- 
scheinlich. Sporadische Fälle, welche durch Kreuzzüge, Kriegsfahrten 
anderer Art, Wallfahrer, Kauf leute, Geissler usw. hätten erzeugt werden 
können, hätten durch dieselben Veranlassungen längst zur schleichenden 
Durchseuchung und relativen Immunisierung oder zu früherer Epidemie 
führen müssen. Das ganze Mittelalter hindurch zogen verheerende 
Seuchen aus dem Innern und Süden Asiens nach Europa; nur die 
Syphihs ~ so behauptet man — hätte dies nicht getan. 

Diese Hypothese ist so wenig glaubwürdig, dass es notwendig er- .Syphilis" 
scheint, die Frage, ob Altindien Syphilis gehabt hat, genauer zu prüfen. *"indicn! 
Die altindische Medizin entwirft ja Krankheitsschilderungen, über deren 
Deutung der Streit tobt: Sind das Syphilisschilderungen oder nicht? 
Bevor man aber an diese Frage, an die Untersuchung von Hypothesen und 
Möglichkeiten, herantritt, ist jedenfalls eine andere zuerst zu beantworten : 
Wann haben wir aus Ostindien die ersten unzweifelhaften, nicht erst 
zu deutenden Nachrichten über das Vorkommen von Syphilis? 
Darauf lautet die Antwort: Erst aus der Zeit nach der Einschleppung 
der Syphilis aus Amerika nach Europa. 

Am 17. Mai 1498, also über 5 Jahre nach dem Einzüge des Ko- Einschiep. 
lumbus in Barcelona, ist Vasco da Gama in den Hafen von Kalikut ^3"^.^^"^ 
eingelaufen. Vorher haben die Inder die „Franken** nicht gekannt, nach Ost- 
Denn die Vermittler des Venetianer Handels waren vor allem die Araber »"^»^n. 
und Ägypter gewesen. (Von diesen stammt auch offenbar der Name 
„Franken" ; denn im ganzen muhammedanischen Osten heisst der christ- 

4* 
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liehe europäische Okzidentale kurzweg Franke.) Im Modern-Indischen 
existiert nun für Syphilis das Wort: phirariga; dieses heisst direkt 
die Frankenkrankheit (Jacob i^). J. Jolly*) veröffentlichte eine indische 
medizinische Schrift, den Bhävaprakäsa des Bhävamisra aus dem 
i6. Jahrhundert, nach weicher die Krankheit schon damals Phiranga 
roga hiess, „weil sie in dem Phiranga genannten Land, d. h. in Europa, 
häufig vorkommt. Das Gleiche fand Bloch*) in Gemeinschaft mit 
A. Weber und E. Sieg in einer Berliner Handschrift, offenbar einem 
indischen Auszug des Bhävaprakäsa. Und Ludovico di Barthema, 
der nationalisierte Bolognese, welcher 1500 — 1506 im Orient reiste, be- 
richtet, dass die bei Kalikut in ausserordentlicher Weise verbreitete 
Syphilis nach Aussage der Eingeborenen dort noch nicht lange hausen 
solle*). Auch auf den Inseln war nach Kohlbrügge*^) die Syphilis 
den Eingeborenen in früherer Zeit unbekannt; nach PescheP) fand 
der berühmte Reisende Pigafetta') (1491 — 1534) dagegen bereits 1522 
auch auf den Bandainseln den Namen „Frankenkrankheit", nachVirchow**) 
derselbe Pigafetta auf den Molukken und Philippinen 1522 den Namen 
„Franzosenübel" oder „Portugiesenkrankheit". In diesem Jahre war sie 
nach dem gleichen Reisebericht auf den erwähnten Inseln schon ganz 
ungeheuer verbreitet. Wir müssen daher wohl die Portugiesen als 
Verschlepper der Krankheit betrachten. Wie es uns von Europa be- 
richtet wird, so erreichte auch in Indien die Syphilis eine Extensität, 
welche sie heute nicht mehr besitzt, und der erste Name ist ein rein 
symptomatischer, gerade wie in Europa (Pua == Püya = Eiter, Geschwür) 
Barthema, zit. bei Bloch). Beides spricht für die Neuheit der 
Krankheit. 



1) Jacobi, bei: Binz 1. c. p. 1057. 

'^) Jolly, J., Indische Medizin. Jn: Grundriss der indoarischen Philologie und 
Altertumskunde. Strassburg 1901. III. H. 10. p. 2 ff. und 106. 

ä) Bloch, J., Ein neuer Beitrag zu Altertumssyphilis. Monatshefte für praktische 
Dermatologie. 1899. XXVIII. p. 629 und: Ursprung der Syphilis, p. 289. 

4) Barthema, Ludovico di, zit. nach Proksch I. c. I, p. 316 und Bloch 1. c. 
p. 287. Wörtlich heisst es in der 1510 erschienenen Schrift ,vor ungefähr 17 Jahren". 
Das ist natürlich eine Ungenauigkeit. In der von uns benützten Ausgabe des Bar- 
thema konnten wir die Stelle Oberhaupt nicht finden. 

ö) Kohlbrügge, Anthropologische Beobachtungen aus dem malaiischen Archipel. 
Zeitschr. f. Ethnologie. 1900. XXXII, p. 398. 

ß) P esc hei, Geschichte des Zeitalters der Entdeckungen. Stuttgart 1877. 
p. 534 zit. nach Bloch, p. 290. 

') Pigafetta, Fr. Ant., Primo viaggio intorno al globo terracque. Ausgabe 
nach dem Kodex der Ambrosiana. 1800. p. 172 (zit. nach Proksch I, p. 3). — 
Idem: Viaggio atomo il mondo fatto e descritto per M. Antonio Pigafetta Vicen- 
tino. In navigazioni et viaggi raccolto giä da Giov. Battista Ramusio. In Venetia 1563. 
T. I, p. 368 r: In tutte queste isole che habbiamo disopra narrato .... regna la ma- 
latthia di San Job, pinche in alcun altro luogo del mundo. Li popoli la chiamano il 
mal di Portogallo, e a noi altri in Italia, il mal francese. 

s) Virchovv, Das Alter der Sj^philis in Ostasien. Virchows Archiv. LIII, 

P- 137- 



zin. 
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Binz^) konnte auch eine Äusserung Jacobis mitteilen, dass aus Alt- 
den ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung eine indische Schrift sexual 
existiere, eine Art Ars amandi, worin von allen möglichen Folgen des Hteratur 
ausserehelichen Beischlafes gesprochen wird, nur nicht von der Syphilis. "" 
Durch diese Konstatierung wird die Beweiskraft der Stellen im Lehr- 
buch des Susruta^), des „Ayur-Veda-6ästra", dessen Alter nicht 
genau ermittelt werden kann — die Angaben schwanken zwischen dem 
6. Jahrhundert vor und dem 8. nach Christus — ohne weiteres aufs 
äusserste in Frage gestellt. Allerdings hat sich Häser kurzweg dahin 
ausgesprochen, dass die hier geschilderten Affektionen „für nichts anderes 
als Schanker und syphilitische Condome gehalten werden können". 
Und es lässt sich auch nicht leugnen, dass wir da Schilderungen vor 
uns haben, welche mit grösserem Recht als die gesamten Über- 
lieferungen aus dem übrigen Altertum auf Syphilis bezogen werden 
könnten (s. die Fussnote 3!). Wenn wir aber auch davon absehen 
wollen, dass die Schilderung Dinge enthält, welche mit Syphilis gar 
nichts zu tun haben, wie das Hautjucken, die Gangrän des Gliedes, 
den stechenden Schmerz und üblen Geruch der Ohren (Otitis? Furunkel?), 
so wird man doch eine präzise Schilderung des Symptomenkomplexes 
der Syphilis, welche allein die Beweiskraft obiger Ausführungen um- 
stossen würde, absolut vermissen. Balanitis, Frambösie, Condylomata 
acuminata und phagedänischer Schanker (vielleicht auch Karzinom) mögen 
diese geschilderten Bilder von GenitalaflFektionen vorstellen, keinesfalls 
Primäraffekte, eher noch Secundaria der Geschlechtsteile. Die Fort- 

Binz, l. c. p. 1057. 

<) Häser 1. c. I, p. 24. 

3) Friedberg, H. (Die Lehre von den vener. Krankheiten. Berlin 1865, p. 132) 
hat nach der latein. Übersetzung von Fr. Hessler (1844) und dem T. H. Wiseschen 
Kommentar (1845) unter Anleitung von A.Weber die Suiruta-Stellcn folgen dermassen 
übersetzt : „Die in Wallung gerathenen Humores dringen in den Penis ein, korrumpieren 
Fleischen und Blut daselbst und erzeugen Jucken. Aus der juckenden Stelle entsteht 
eine Wunde, in der sich, darinnen oder darüber, aus verdorbenem Fleische gewachsene, 
wulstige Erhebungen bilden, welche schleimiges Blut (d. h. Eiter) absondern. Die- 
selben vernichten das Glied und zerstören die Mannbarkeit. Beim Weibe treten die 
in Wallung gerathenen Humores (Galle, Schleim und Luft) in die Geschlechtstheile, 
erzeugen sehr harte, übelriechende, schleimiges Blut absondernde, pilzförmige Schöss- 

linge Die in Wallung gerathenen Humores steigen dann nach oben und 

bringen im Ohr, im Auge, in der Nase, im Munde Hämorrhoiden hervor. Wenn der- 
gleichen im Ohre sitzen, tritt Taubheit ein, stechender Schmerz und übler Geruch aus 
dem Ohre. Wenn sie sich auf die Augen werfen, werden die Augenlider in ihrer Be- 
wegung gehindert, Schmerz, Ausfluss und Verlust der Sehkraft tritt ein. Wenn sie in 
der Nase ihren Sitz haben, zeigt sich Schnupfen, übermässiges Niessen, schwieriges 
Athmen, übler Geruch aus der Nase, näselnde Stimme und Kopfschmerz. Wenn sie 
im Munde entstehen, im Halse, an der Lippe oder am Gaumen, wird die Sprache 
stammelnd (?), der Geschmack geht verloren, und es tritt Kopfweh ein. Wenn die 
Luft in Wallung gerathend, den Schleim mit umfassend, nach aussen hin (d. i. auf der 
Haut) feste, pflockartige Hämorrhoiden hervorbringt, so nennt man sie warzenartige 
Hämorrhoiden." Diese Stellen finden sich im Susruta unter dem Kapitel Hämorrhoiden. 
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Setzung als Schilderung generalisierter Syphilis aufzufassen, wäre — ab- 
gesehen von einzelnen zu beanstandenden Dingen, wie die Ohraffektion, 
das Niesen und schwierige Atmen, — wenigstens vom medizinischen 
Standpunkt aus nicht zu tadeln. Aber wir dürfen uns nicht blenden 
lassen. In den humoralpathologischen Darstellungen alter Schriftsteller 
ist das Verziehen der Krankheit in alle möglichen Körperteile etwas 
ganz Gewöhnliches. Das „Aufsteigen" darf man nicht als Quintessenz 
genauer syphilidologischer Beobachtung auffassen. In den Schriften des 
Hippokrates oder den unter diesem Namen gehenden Schriften spielt 
das „Aufsteigen" eine grosse Rolle; alles steigt da auf, sogar der Schmerz 
Und selbst Man tegazza konnte noch in einem seiner Werke von dem 
„Dunst", der zur Zeit der werdenden Geschlechtsreife „aus den Samen- 
blasen zum Gehirn aufsteigt" und hier sexuelle Dränge auslöst, reden! 
Die kindliche Medizin vergangener Tage hat eben Dinge in Kausalnexus 
und Korrelation gebracht, die miteinander gar nichts zu tun haben. 
(Wir werden das im folgenden noch öfters treffen.) Und kindlich war 
diese altindische Medizin: Der Mittelpunkt aller Nerven und Gefässe 
ist der Nabel; der Mensch besitzt 7 Häute, 300 Knochen, 24 Nerven, 
900 Bänder, 90 Sehnen, als deren Enden die Nägel gelten, 500 Muskeln 
und 107 Gelenke*), und Mythen müssen als Erklärungen herhalten. 

Jolly^), welcher auf dem Gebiete der altindischen Medizin wohl 
als erste Autorität zu gelten hat, bezweifelt es, dass diese Susrutastellen 
als Syphilisschilderungen zu deuten sind. Das Gleiche gälte nach ihm 
auch für den Namen lihgavarti, welcher sich in mehreren mittelalter- 
lichen indischen Texten findet und welchen Dutt') als Syphilisbezeich- 
nung auffasste, wie auch für die vedischen Krankheitsnamen, welche 
Bloomfield*) auf Syphilis bezieht. Siehe hierüber auch die neueste 
Arbeit von La man*), welcher dartut, dass das von Bloomfield als 
Syphilis gedeutete Wort jäyänga „Gicht" bedeutet. — Womöglich noch 
weniger Bedeutung kommt dem Valmika zu, welcher unter „44 leichtere 
Krankheiten'* bei Susruta erwähnt whd, obwohl ihn verschiedene Autoren 
auf Syphilis bezogen haben®). Valmika („Ameisenhaufen") bedeutet 
nach Jolly „langsam anschwellende, wie Rotlauf sich ausbreitende 
Knötchen am Hals, den Händen und Füssen usw." So kommen wir 



1) Häser 1. c. I. p. 19. 

2) Jolly l. c. p. 106. 

3) Dutt, Nidftna 169 f.; zit. nach Jolly 1. c. 

<) Bloomfield, The sacred books of the East. Vol. 42. Oxford 1897, P- 5^^- 
Atharva-Veda VII, 76, 2. (I am tempted to regard the jÄyänya as syphilis.) 

ö) Whitney-Lanman, Atharva-Veda, Harvard Oriental Series Vll (Cambridge 

1905) P- 442. 

6) „Wenn auf der Handfläche, der Fusssohle, dem Gelenke, dem Halse respek- 
tive auf dem, was oberhalb des Schlüsselbeins liegt, Knoten, ähnlich einem Ameisen- 
haufen, langsam sich ansammeln, so heisst diese mit stechenden, nässenden, brennenden, 
juckenden Wunden umhüllte Krankheit, die aus Schleim, Galle und Luft entsteht, 
Valmika." (Friedberg.) 
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dazu, den Stellen im Susruta mit Unna*) jeden Wert abzusprechen. 
Das Gleiche gilt für die anderen Zitate aus der altindischen Literatur. 
Die Susrutastelle 2, 2, ii besässe ihn bis zu einem gewissen Grade, 
wenn wir keine klaren Darstellungen über präkolumbische Syphilis 
hätten; dank den Untersuchungen Blochs ist das nicht mehr der Fall 
und der alte Suöruta wird aus den Lehrbüchern der Syphilidologen 
verschwinden müssen. 

Man hat auch den Versuch gemacht, die therapeutische Verwendung Queck- 
des Quecksilbers durch die Indier, welche lange vor die Zeit der Por- dw^ait^ 
tugiesen zurückgeht^), als Beweis für altindische Syphilis zu benützen, indischen 
Denn die Inder verwendeten die Quecksilberpräparate bei den verschie- *^""'* 
densten Krankheiten, sogar noch bei anderen als Hautleiden, wie wir 
ja auch heute noch das Quecksilber nicht nur bei Syphilis, sondern bei 
den verschiedensten chronischen und parasitären Hautleiden und sogar 
in Form von Schmierkuren als Resorbens bei Augenleiden, als Diure- 
ticum bei Hydrops usw. verwenden. Da man zur Stütze der Behaup- 
tung, dass der mittelalterliche, vielfach mit Quecksilber behandelte Aus- 
satz oft nichts anders als larvierte Syphilis gewesen sei, auch bezüglich 
Europas auf diese Quecksilberverwendung hinweisen wollte, hat Bloch 
ausführlich das Unberechtigte dieser AuflFassung bekämpft; es sei daher 
hier auf ihn verwiesen')! 

Soll man im Anschluss an das Gesagte sich wirklich noch mit dem hidische 

von Sonnerat*) ausgegrabenen Siva- Mythus beschäftigen? äiva 
und Visnu verführen nach dieser Legende in den Gestalten eines 
schönen Fakiers, beziehungsweise eines schönen Mädchens die weiblichen 
und männlichen Visnuverehrer. „Bald darauf wurden die Büsser ge- 
wahr, dass ihre Opfer die vorige Kraft nicht mehr hatten und dass ihr 
Vermögen nicht mehr dasselbe war wie ehedem." Die Büsser be- 
schliessen nun Siva zu töten, indem sie durch ihre Gebete dessen 
Zeugungsteile in Brand setzen und von seinem Körper trennen. Der 
erzürnte Gott will an der Flamme einen Weltbrand entfachen. Doch er 
wird zur Ruhe gebracht, indem Visnu und Brahma die losgetrennten 
Genitalien aufnehmen, und die Menschen denselben göttliche Ehren er- 
weisen. 



J) Unna, Referat über Proksch, Geschichte, i. Teil. Monatsh. für praktische 
Dermatologie. XX. p. 441. 

2) Klein, F. G., De morbi venerei curatione in India orientali usitata. Hafn. 
1795, soll aus indischen Jahrbüchern Quecksilber-Anwendung durch die malabarischen 
Ärzte Sangarasiar und Alssianambi, welche vor einem Jahrtausend gelebt 
haben, nachgewiesen haben; zit. bei Rosenbaum, p. 64. — Besonders wertvoll sind 
aber die Darstellungen bei JoUy 1. c. p. 3, 6, 7, 10, 13—15, 29. Das Quecksilber muss 
nach diesem Autor schon im späteren Mittelalter nicht weniger gegen die verschieden- 
sten Dinge angewendet worden sein wie später gegen die Syphilis. 

3) Bloch, J., 1. c. p. 126 fF. 

*) Sonnerat, M., Voyage aux Indes orientales et ä la Chine. Paris 1782. p. 176. 
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Es mag völlig dahingestellt bleiben, ob die von Friedberg*) be- 
richtete Behauptung des hervorragenden Sanskritisten Albrecht Weber 
wirklich das Richtige trifft, dass in den alten Schriften der Inder sich 
gar keine Spur von diesem Mythus finde, derselbe also — wie auch 
schon Rosenbaum ^) vermutet — eine spätere, daher wertlose Inter- 
polation darstelle! In der ganzen Erzählung ist kein Wort, welches 
man ohne gewaltsame Umdeutung auf Syphilis beziehen könnte. Es 
handelt sich sicher nur um eine Erklärung der Genese des lirigakultus 
vielleicht mit Beziehung auf lokale Geschlechtskrankheiten oder Impo- 
tenz. Wir können also Schaufuss*) und Rosenbaum*), welchen 
dieser Mythus von hoher Bedeutung erscheint, absolut nicht beipflichten. 
Sogar Proksch*) bringt ihn „mit der notwendigen Reserve". 

Vor kurzem hat van der Burg*) eine Stelle aus der 1436 geschrie- 
benen chinesischen Reisebeschreibung Hsing-ch'a Sh6ng-lan des moham- 
medanischen Chinesen Fei Hsing veröffentlicht, welche die Existenz 
der Syphilis auf der Insel Kih-ri (Timor) schon in jener vorportugiesischen 
Zeit beweisen soll. Die Stelle lautet nach der Übersetzung von W. P. 
Groneveldt'): „The Women came on board to trade and many men get 
infected with disease." Sie beweist wohl, dass die Weiber von Timor 
mit Geschlechtskrankheiten behaftet waren, nicht aber, dass die Krank- 
heiten nun Syphilis gewesen sein muss. Dass Pigafetta 1522, also 
nach der Landung der Portugiesen, Timor stark syphilitisch infiziert 
fand, ist natürlich kein Beweis, dass dieses schon 1436 der Fall war, 
obwohl vander Burg es anzunehmen scheint. 

Indem wir also das Vorkommen von Syphilis im alten Indien als 
Fabel erwiesen haben, haben wir auch sämtliche Voraussetzungen als 
Irrtümer erwiesen, welche das angebliche sporadische Vorkommen von 
einzelnen europäischen Syphilisfällen im 15. Jahrhundert vor 1493 mög- 
lich machen würden. Stürzt hiermit die indische Hypothese, so ist aber 
auch die Annahme einer Altertumssyphilis auf europäischem Boden zur 
Unmöglichkeit geworden. 



„Syphilis" Wenn man nun die aus dem Altertume überlieferten Krankenge- 

inAitchma. gchichtcn als solche von sporadisch auftretender Syphilis — eine Syphilis- 

endemie kann es nach dem oben Gesagten nicht gegeben haben — 

1) Friedberg, 1. c.^p. 29. 

2) Rosenbaum, 1. c. p. 62. 

3) Schaufuss 1. c. p. 31. 

*) Rosen bäum, I. c. p. 59!!. 

ö) Proksch, I. c. I. p. 9. 

ß) Van der Burg, G. L., Une relation ancienne sur la syphilis aux Indes orien- 
tales. Janus IX. 1904. p. 512. 

7) Groneveld, W. P., Miscellaneous papers relating to Indo-China and the 
Indian. Archipelago 2 d. Ser. I. London 1887. 
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auffassen will, und Indien, wie wir gerade sahen, als Vaterland nicht in 
Frage kommen kann, dann muss man sich nach anderen Ursprungstätten 
umschauen. Wir haben gefunden, dass schon sehr frühzeitig Verbindungs- 
wege nach China und durch dieses auch nach Korea und Japan existierten. 
In der Tat haben wir Überlieferungen von uralter Syphilis in diesen 
Ländern: Astruc, Professor in Montpellier und Paris (1684 — 1766)*), 
berichtete über Aufzeichnungen, welche er im Jahre 1739 durch die 
Vermittlung eines Missionars von einem hervorragenden chinesischen 
Arzt erhielt, nach welchen die Syphilis in China seit ältester Zeit 
hauste ; die Quellen ältester chinesischer Literatur, auf welche sich der 
Arzt stützte, sind jedoch schon von Astruc als unzuverlässig, die 
Stellen über Syphilis als spätere Einschiebsel erkannt worden. Ein 
weiterer Bericht stammt von Kapitän Dabry*), der im Jahre 1863 als 
französischer Konsul in Hongkong alte chinesische medizinische Hand- 
schriften übersetzte. Dieselben sollen von dem Verbrennungstod, welchen 
die übrige chinesische Literatur unter dem Kaiser Tsin-che-Honang 200 v. 
Chr. erdulden musste, gerettet worden sein. Zweifellos enthalten sie 
Angaben über Syphilis. Friedberg*) und Proksch*) jedoch ver- 
halten sich dem D ab ry sehen Werke gegenüber sehr skeptisch; sie be- 
streiten aus inneren Gründen seine Zuverlässigkeit. Diesen Forschern 
ist vor kurzem Sukkurs von Seiten der japanischen Gelehrten R i u k e n - 
Gakudzin (R. Hirate)') und Okamura**) gekommen. Letzterer 
durchforschte das von Dabry benutzte tatsächlich alte chinesische 
Werk Noi-King: ausser dem Satze „es kommt in den Genitalien ein 
Geschwür vor", findet sich in dem ganzen Buche nichts über venerische 
Krankheiten. Riuken - Gakudzin kam schon vor Okamura zu 
ziemlich den gleichen Resultaten, doch ist seine Schrift (japanisch) 
von europäischen Autoren bisher nicht beachtet worden. Wollen wir 
nicht Dabry direkt der Fälschung beschuldigen, wozu wir zunächst 
gar keinen Anlass haben, so bleibt nur der Schluss übrig, dass er 
ungenau zitiert oder wie der Missionar Astrucs ein altes Werk mit 
interpolierten jüngeren Stellen benutzt hat. In den übrigen in Frage 
kommenden chinesischen Büchern (Shi-king's „Buch der Oden", 
Cheung-chung-king's Kam-kwai-ui-lenk [200 n. Chr.], Kothung's 
Chan-han-fong [300 n. Chr.] und in der noch späteren, schon dem 
Mittelalter angehörigen Literatur) finden sich wohl örtliche Genital- 
geschwüre, nirgends aber Syphilis beschrieben (Okamura). Nach 



Astruc, 1. c. Tom. 1. p. 537-567. 

*) Dabry, La mödecine chez les Chinois. Paris 1863. Zit. bei Proksch, 
Buretu. A. 

*) Friedberg 1. c. p. 34. 

*) Proksch 1. c. p. 34. 

5) Zit. bei Suzuki Tokujiro, 1. c. p. 75. 

«) Okamura, Zur Geschichte der Syphilis in China und Japan. Monatsh. für 
prakt Dermatologie. 1889. XXVIII. p. 295. 
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diesem Forscher gibt das Buch Tsuki-shuit, dessen Verfasser Ü-pin 
(1550— 1560) ist, den Aufschluss, dass die Syphilis gegen 1505 in der 
Einschiep. Provinz Kanton stark aufgetreten; sie sei vermutlich um 1504 (nach 
Syphilis Tn A s truc 1517) durch ein europäisches Handelsschiff eingeschleppt worden. 
China; erst Auf das Nationale des Schiffes kommt es dabei weniger an als auf die 
"%or.*"" Zeit. Denn diese stimmt wieder mit der Zeit der Einschleppung der 
dringen Syphiüs in Indien durch die Portugiesen. Aus Indien kann die Syphilis 
*^^g^|^"' durch die Chinesen, welche nachweislich die Molukkenstrasse befahren 
nachindien haben, und die Javanen und Malayen eingeschleppt worden sein ; letztere 
^i5°7 n" w^^^^ un^ 1280 von Sumatra auf die Halbinsel Malakka übergesetzt und 
Chr.) hatten hier die Stadt gleichen Namens gegründet, nach Kalikut der zweit- 
grösste Hafenplatz Südasiens zur Zeit der Ankunft der Portugiesen. 
Tatsächlich kommt schon in den interpolierten Schriften des Missionars 
Petrus Foureau, des Gewährsmannes Astrucs, der Name Kwong- 
Tüng-Tschöng = Kantongeschwür für die Syphilis oder den harten 
Schanker vor. Ebenso gebraucht der chinesische Arzt Chan-sz-shing*) 
in seinem 1632 erschienenen Buche Min-chöng-piluk den Namen Kuang- 
tong-chong und berichtet, dass das Leiden im Süden Chinas zuerst 
„entstanden* sei. Auch der japanische „Medizinalrat'' Fuko-Gento*) 
berichtet, dass die „Min-chöng", i. e. Syphilis, zum ersten Male während 
der Min-Dynastie (1368— 1643) in Kanton aufgetaucht sei und sich von 
hier nach allen Teilen Chinas verbreitet habe. Astruc und F. A. 
Simon ^) haben daraus den Schluss gezogen, dass der Name den Ein- 
schleppungsort charakterisiere, nach dem, was wir oben über den Namen 
der Syphilis auf europäischem Boden gehört haben, sicher mit Recht. — 
Die Chinesen haben auch zweifellos schon früher das Quecksilber thera- 
peutisch verwendet. Nach dem oben Gesagten kann aus dem Merkur- 
gebrauch einer Nation jedoch nicht auf die Existenz von Syphilis bei 
derselben geschlossen werden. Wir übergehen daher die einschlägigen 
Angaben. — Hätte die Syphilis im Altertume in China existiert, so wäre 
sie zum mindesten auch nach Indien gelangt, wahrscheinlich auf ver- 
schiedenen Handelspfaden aber auch nach Europa. In beiden Ländern 
ist die spätere Einschleppung aber erwiesen. Doch, wir haben ja mit 
den . . . sporadischen Fällen zu rechnen, was wir allerdings nur aus Ge- 
wissenhaftigkeit tun! Nun, wer glaubt, dass die Mongolenstämme, welche 
im 13. Jahrhundert über Europa und Asien hinwegbrausten, dann keine 
Syphilisepidemie zurückgelassen hätten, der mag ... bei seiner Meinung 
bleiben! Die weiteren „Beweise" für das Alter der Syphilis in China, 
welche Buret mit mehr Eifer als Kritik zusammengetragen hat, können 
wir billig ausser acht lassen. Die Syphilis hat in China ihren Anfang 
wohl erst in der Min-Dynastie, welche 1643 endete, genommen. 1632 

^) Chan-sz-shing, zit. nach Suzuki, l. c. p. 79 ff. 

'^) Fuko-Gento, Ibidem p. 81. 

3) Simon, Fr. A., Kritische Geschichte. T. 2. p. 59. 
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war sie zweifellos schon sehr verbreitet, weil wir aus jener Zeit das 
genannte Werk Min-chöngpi-luk (Yeung-umi-chöng) von Chan-sz- 
shing besitzen, welches sich speziell mit Syphilis beschäftigt'). Durch 
die fleissigen Untersuchungen Suzukis, welcher eine Reihe der auf 
Syphilis bezüglichen chinesischen Schriften im Urtexte durchgelesen 
hat, hat das Ausgeführte seine weitere Begründung und Bestätigung 
erfahren. 



„Eine, wenn auch nur sehr wenig sichere Stütze erhalten die Nach- in-tüm- 
richten über das Alter der . . . Syphilis bei den Chinesen durch die . . . liehe Be- 
medizinische Schrift der Japaner." Mit diesen Worten leitet Prokschy^^p^pj^^,^^ 
seinen Abschnitt „Japaner" ein. Nun, diese Stütze ist durch die Altertums. 
Forschungen der Japaner inzwischen recht wackelig geworden. In einem ^^^ * *^' 
altjapanischen Medizinwerke Daido-rui-shiu-ho, welches um das Jahr 808 
n. Chr. verfasst sein und welches die alte japanische Medizin vor der 
chinesischen Beeinflussung enthalten soll, stehen tatsächlich Ausfüh- 
rungen, welche man, ohne ihnen Gewalt anzutun, recht gut als Schilde- 
rungen der Syphilis deuten kann. Das Werk wurde 1827 von einer 
obskuren Persönlichkeit in einem obskuren Tempel einer obskuren Pro- 
vinz gefunden *). Schon C a s p a r y und später P r o k s c h haben gegen- 
über dem wirklichen Alter dieses Werkes ihre Bedenken kaum zurück- 
gehalten. Okamura (1. c.) aber konnte sich mit gediegenen Kennern 
altjapanischer Literatur in Verbindung setzen, welche das Alter der 
Schrilt entschieden in Frage gestellt haben. Unzweifelhafte Schilde- 
rungen von Syphilis in hinsichtlich der Zeit der Abfassung unzweifel- 
haften Büchern treffen wir nach Suzuki und Okamura erst vom Ende 
des 16. Jahrhunderts an. B. Scheube^), welcher ursprünglich die 
Aufmerksamkeit auf jenes Werk gelenkt hatte, hat dasselbe jetzt voll- 
ständig preisgegeben. In japanischen Schriften aus dem vergangenen 
Jahrhundert wird ausdrücklich die Einschleppung der Syphilis in Japan Einschiep- 
geschildert. Das sei 1569, im 12. Jahre (richtiger: 1570 und im 11. Jahre) pung der 
der Periode Yeiroku geschehen, als fremde, den Chinesen und Portu- japanum 
giesen gehörige Schiffe in den Hafen von Nagasaki einliefen. Man »570 n. 
nannte die Lues daher auch Too-Kasa ^ Fremdengeschwür oder 
Fremdenausschlag. Professor Balz -Tokio hat die Angaben Okamuras 
gegenüber Bloch*) als richtig anerkannt. Ende des 17. Jahrhunderts 
hiess die Krankheit nach Kämpfer*), welcher indischer Faktoreiarzt 

1) Suzuki 1. c. p. 76. 

2) Scheube, B., Zur Geschichte der Syphilis. Virchows Archiv. Bd. 91. p. 448. 
8) Scheube, B., Über den Ursprung der Syphilis. Jaiuis 1901 VI. p. 651. 

4) Bloch, 1. c. p. 292. 

s) Kämpfer, Geschichte und Beschreibung von Japan. Lemgo 1777. p. 209. 
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in Nagasaki war, Nambaniassa, d. h. „Krankheit der südlichen Barbaren". 
Letztere sind die Portugiesen. 

Über das Nationale des Einschleppers sind die Meinungen geteilt. 
Riuken-gakudzin glaubt, dass die Chinesen die Syphilis nach Japan 
gebracht hätten, weil sie schon anfangs des 16. Jahrhunderts die Syphilis 
nach Kanton bekamen, 1521 die Japaner mit ihnen in regeren Handels- 
verkehr traten, die Portugiesen aber später erst (1542) nach Japan kamen. 
Nach Ansicht einiger Forscher bedeute das Wort Too in Too-kasa im ' 
Japanischen nicht bloss Fremder, sondern auch direkt Chinese (Suzuki). 
Die anderen Autoren haben meist die Portugiesen angeschuldigt. Diese 
Frage ist natürlich heute kaum mehr zu lösen. Wir möchten aber doch 
mit aller Reserve hier eine Idee hypothetisch vertreten, welche vielleicht, 
wenn Nachprüfungen in japanischen Archiven sie bestätigen sollten, ein 
überraschendes Licht auf diese Frage werfen würde. Im Jahre 1549 
wurde zuerst von Franz Xavier das Christentum in Japan gepredigt. 
Binnen kurzem erreichte dasselbe unter wohlwollender Duldung der 
Herrscher rasch eine bedeutende Ausdehnung. Es wird schon 1581 von 
600000 Christen, 200 Kirchen und 59 Missionären berichtet. Mit einem 
Schlage ändert sich die Szene: Ende des 16. Jahrhunderts unter dem 
Kaiser Hideyoshi (Taiko) (regiert bis 1582) wurde die weitere Aus- 
breitung der christlichen Lehre verboten und im 17. Jahrhundert unter 
lyeyasu (regiert bis 1605) und besonders unter Jamits (1623 — 1651) durch 
eine fanatische grausame Verfolgung die abendländische Kultur wieder 
ausgerottet. Für einen so schroffen Stimmungsumschlag fehlt eigentlich 
eine genügende Erklärung. Die einen sprechen davon, dass die 
Missionsmönche durch Hochmut und Verletzung der Gesetze die 
Würdenträger aufgebracht hätten, andere wollten in den (aber erst 1600 
gelandeten) Holländern die Triebfeder sehen; diese sollen aus fanati- 
schem Konfessionalismus und aus Habgier gegen den unbequemen und 
konfessionell ebenso unduldsamen Gegner gehetzt haben. Mag sein: es 
war die Zeit der Religionskämpfe auf europäischem Boden; da ging 
es hüben und drüben hübsch fanatisch zu. Der gleichen Anstiftung 
wird auch die buddhistische Geistlichkeit beschuldigt: die Christen- 
verfolgung wäre ihr Triumph über das die Christen politisch gegen sie 
ausnützende Herrschertum gewesen. Eine andere Seite sieht lediglich in 
dem Fremdenhass der Japaner die Ursache. Aber das japanische Volk ist 
religiös viel zu indifferent und wird andererseits auch ohne Dritte 
gewusst haben, was es tun musste, so dass beide Erklärungen uns immer 
recht gezwungen erschienen sind. Wenn wir dagegen annehmen, dass 
um 1570 die Portugiesen die Syphilis nach Japan eingeschleppt haben 
oder wenigstens als die Einschlepper betrachtet worden sind, dann 
hätten wir einen plausibleren Grund für diese „Christen"verfolgungen. 
Der Japaner ist ein Lebenskünstler und ausserordentlich sinnlichen Ge- 
nüssen ergeben. Und wenn er sehen musste, wie die Fremden ihm eine 
schreckliche Seuche ins Land brachten, welche ihn gesundheitlich zu- 
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gründe richtete und verstümmelte und ihm das Leben kürzte, da mag 
der Hass gegen seine Verderber in ihm mächtig genug geworden sein, 
um die bekannten Greueltaten zu vollbringen. Der Aberglaube des 
Volkes, welcher vielleicht Zauberei von Seiten der Missionäre, der 
Christen, des Christengottes vermutete, mag den Fremdenhass zur Raserei 
gesteigert und ihm speziell die religiöse Richtung gegeben haben. 

Die gewaltige Bedeutung, welche den Berichten über Japan, Indien 
und China zukommt, scheint nicht einmal von den Gegnern der prä- 
kolumbischen Theorie vollkommen erfasst worden zu sein; denn durch 
die Ergebnisse der neueren Forschung, welche die Angaben über Alter- 
tumssyphilis im ganzen asiatischen Süden und Osten nicht bestätigten, 
ja sogar für mehrere Länder den Nachweis der neuzeitlichen Ein- 
schleppung brachten, ist — um dieses zusammenfassend noch einmal 
hervorzuheben — der Theorie der Altertumssyphilis auch für Europa 
selbst ein tödlicher Stoss versetzt worden. Wie wir oben auseinander- 
gesetzt haben, hat schon im Altertum und Mittelalter ein reger, wenn 
auch unsicherer Handelsverkehr zwischen Europa und diesen asiatischen 
Gegenden bestanden. Die Völkerwanderungen, die Kriege, die buddhisti- 
schen Wallfahrten und moslemitischen Pilgerzüge, der Sklavenhandel und 
das Piratenwesen hätten die Syphilis aus einem Teil Asiens in den an- 
deren verschleppen müssen, wie sie es bezüglich Pest und anderer 
Seuchen getan haben. Wenn nun trotzdem der Osten und Süden im 
Altertum und Mittelalter nachweislich syphilisfrei waren, so muss es 
auch der Westen Asiens und damit Europa gewesen sein. 



Wir haben oben auseinander gesetzt, dass es im Vorderasien des Syphilis 
Altertums infolge des regen Verkehres der Nationen dieser Länder mit j?*.*'?*^" 
Europa keine Syphilis gegeben haben könne. Gleichwohl hat man (Giigamift- 
auch in Mesopotamien die Syphilis „gefunden" und zwar in den . . . ^p^^-^ 
Mythen^). 1854 hat Hormuzd Rassam aus den Trümmern der Biblio- 
thek des Königs Asurb'anipal das altbabylonische Gilgamis-Epos^) ausge- 
graben. Asurbanipal hatte für Studienzwecke dieses 12 Teile oder Tafeln 



') Nach Jensen P., Assyrisch-babylonische Mythen und Epen. In: Keilinschrift- 
liche Bibliothek. Bd. VI. T. I. Berlin 1900. p. 117 ff. Es ist dieses gegenwärtig die 
beste und offizielle Übersetzung, Die auch von Proksch benutzte des Jereniias 
ist veraltet. 

•^) Proksch, Syphilis bei den alten Babyloniern und Assyrern. Monatsh. ft\r 
prakt. Dermatologie. 1891. XII. p. 389. Idem: Geschichte I. p. 11 ff. — Vergleiche 
auch Burety La Syphilis ä Ninive et ä Babylone chez les anciens Assyro-Chaldiens, 
700 ans avant J.-C. Clermont (Oise) 1892. Deix impr. und Buret. „le gros mal", Appen- 
dice III. Wie leicht sich Buret die Sache gemacht hat, dass möge man ersehen, wenn 
man sogar die veraltete, aber sachliche Übersetzung von A. Jeremias (Izdubar 
Nimrod, Leipzig 1891) mit der phantasievollen von Buret vergleicht. Erstere lautet: 
„Der Mann ... ist an seinem Leibe mit Beulen bedeckt. Aussatzhäute haben ver- 
nichtet die Anmut seines Leibes. Nimm ilm Arad-Ka . . . seine Eiterbeulen möge 
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(mit über 3000 Zeilen umfassende Gedicht in neuassyrischer Schrift 
nochmals abschreiben und in seiner Residenz zu Kujundschick aufbe- 
wahren lassen. Leider sind die einzelnen Texte sehr lückenhaft, da die 
Tafeln mnnnigfach zerbrochen und abgebröckelt wiedergefunden wurden. 

Gilgamiä, der Erretter der Stadt Erech, wird zum Abgott der 
Jugend dieser Stadt. Da er die Kinder dadurch den Bewohnern ent- 
zieht, wenden sich diese um Hilfe an die Göttin Aruru; diese schafft 
auch einen Waldmenschen, Eabani mit Namen, welcher durch die Buhl- 
künste eines Freudenmädchens, mit welchem er 6 Tage und 7 Nächte 
Gesehlechtsverkehr hat, nach Erech gebracht wird. Aber er schliesst 
mit Gilgamis Freundschaft. Als nach einem glücklichen Sieg der Freunde 
Istar, die Göttin der Liebe und Fruchtbarkeit, Gilgamis ihre Liebe er- 
klärt, refüsiert dieser in beleidigender Weise. Ein Himmelsstier wird 
auf Bitten der erzürnten Göttin von Anu geschaffen; aber er wird von 
den Helden erlegt und Eabani wirft der Göttin sogar „das rechte Stück" 
(?, Penis?) des Stieres ins Gesicht. Der Fluch der Göttin triflit zuerst 
Eabani. Er stirbt an einem Leiden, nachdem er die Dirne verflucht 
hat. Gilgami§ erkrankt offenbar an dem gleichen Übel. Denn es ergreift 
ihn Todesfurcht, „dass er sich auch wie Eabani zur Ruhe legen und 
nicht aufstehen werde in aller Zukunft". „Häute haben die Schönheit 
seines (des Gilgamis) Fleisches vernichtet.'* Er fährt daher in die Unter- 
welt zu seinem Ahnherrn Ut-napiS-tim und wird hier von dem Schiffer 
Ur-nimin im Wasser des Waschortes gesund gemacht. „Er wusch 
seinen „ma-li" (Übersetzung noch nicht genau bekannt) mit Wasser rein 
wie Schnee, er warf ab seine „Häute" (= masku) und das Meer (worin 
er sich wusch) brachte sie fort. [Als] gut ward sein Körper ge . . . . t 
(geschaut?). Es ward erneuert die Binde seines Hauptes, mit einem 
Gewand ward er bekleidet, seinem Scham tuch: „Bis dass er zu seiner 
Stadt hinkommt, bis dass er zu seinem Wege gelangt, soll das Gewand 
nicht „graues Haar abwerfen", sondern neu verbleiben". 

Proksch hat nun diesen Mythus als Beweis für altbabylonische 
Syphilis angesehen. Tatsächlich haben wir nicht einmal Veranlassung 
an eine andere Geschlechtskrankheit, geschweige denn an Syphilis, 
zu denken. Gilgamis ist an einem allgemeinen schweren Hautleiden 
erkrankt; vielleicht hat der Dichter an Aussatz gedacht. Da ist eben 
auch die Genitalgegend mitergriffen. Wer kann das bestimmen? Dass 
die Schamteile erkrankt sind, ist übrigens nicht einmal sicher. Man 

er in Wasser rein waschen wie Schnee. Er tue ab seine Häute, ... es soll erneuert 
werden die Binde seines Kopfes, die Hülle die ihn umkleidet, als Schamgewand . . . 
ganz neu sollte sie sein." Dagegen Buret 1. c. XXXIII.: L'homme est couvert de 
pustules; des croütesecailleuses ont altere la beaute de son corps. Conduis le, 
Arad-Ea, . . . lä il pourra nettoyer completement ses pustules de fa^on ä devenir 
blanc comme la neige et faire tomber ses squames. La peau qui couvre sa töte sera 
renouvel^e ainsi que celle qui tapisse ses parties honteuses . . . il n'y aura pas 
la moindre cicatrice en ce dernier endroit." 
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kann es bloss annehmen, weil eigens von dem Schamgewande die 
Rede ist. Gesetzt den Fall: Eabani sei an derselben Krankheit ge- 
storben und gesetzt, er habe die Krankheit von dem Freudenmädchen 
bekommen, warum muss die Krankheit gerade Syphilis sein? Wird 
denn der Aussatz und andere Krankheiten etwa nicht durch den Ge- 
schlechtsverkehr erworben^). Dabei steht weder die Krankheit des 
Mädchens, noch die Infektion Eabani fest: Man kann beides nur auf 
Grund der Verwünschung der Dirne durch Eabani vermuten. Bei 
GilgamL^, welcher nichts mit dem Mädchen zu tun gehabt hat, lässt uns 
dieser Erklärungsversuch vollkommen im Stich. Die Annahme einer 
Infektion Eabanis an der Hierodule würde auch den Fluch der Göttin 
zu einem überflüssigen Einschiebsel der Dichtung machen ; denn Eabani 
hätte sich ja vor der Versündigung gegen die Göttin angesteckt. Dass 
lätar die Göttin der sinnlichen Liebe ist und Eabani ihr einen Stierpenis (?) 
ins Gesicht wirft, beweist auf keinen Fall etwas für Syphilis. Haut- 
krankheiten scheinen dagegen den Babyloniern sehr geläufig gewesen 
zu sein. Denn in dem Epos : „Höllenfahrt der lötar" wird die Liebesgöttin 
von der ergrimmten Fürstin der Hölle, in deren Reich sie eingedrungen, 
an Auge, Seite, Fuss, Herz und Kopf mit Krankheit geschlagen, was 
wohl richtiger auf sichtbare, als innerliche Leiden gedeutet wird. Wir 
müssen demnach die Hypothese Prokschs als unbegründet bezeichnen. 



Über die angebliche Syphilis der Syrer, welche mit Bezug auf -Syphilis* 
eine Stelle bei Plutarch^) behauptet wird, können wir ruhig hinweg- 'syrien" 
gehen, nachdem sogar die entschiedensten Anhänger der Altertums- 
syphilis (Proksch'), Rosenbaum*)), hier nicht Syphilis diagnosti- 
zieren wollen. 

Das Gleiche gilt für dievovaog ^^rjlfia, welche die Skythen wegen .Syphilis 
ihrer Plünderung des Aphroditetempels zu Askalon nach Herodot*) g,^ Ji[ 



der 
en. 



1) cfr. Bloch 1. c. p. 109 if. 

^) Plutarchi Scripta moralia. £d. Bemardakis, Lipsiae 1888. Tom I. De 
superstitione c. 10 (170 D) p. 418. Tf^v 6k ZvQiav ^edv ol Setatöaifioveg (abergläubischen 1 1) 
vofil^otMJiv äv fiaivldag tig P^ dq)vag fpdyj], tä dvrixv^^ia Sua^ieiv, iAaeai tö adtfia 
jiifAnQdvaiy awTtjxeiv tö t]naQ. Die Wertlosigkeit der Fabel für unsere Zwecke geht 
aber auch daraus hervor, dass Menander als Strafe derselben durch Fischessen 
beleidigten Göttin angibt: Tovg jiöSag nal yaotiga ol6ovoiv. (Menandri fragmenta. 
Ed. T. Aug. Meineke Berolini 1823. p. 44.) 

3) Proksch, 1. c. I. 17 if. 

•*) Rosenba um, 1. c. p. 227. 

•'») Herodoti Historiar. libri. Ed. R. DietschKallenberg. Lips. 1894. Vol. I. 
Lib« I. Kap. 105. ToTat 6k ivtv 2%v&ivDv avÄi^aaai tö Iqöv lö iv l-lc7xa^ti>ri, nal toiai del 
ixyövotai ivitntijtpe d ^edg ^t'^Äeav vovaov' otare äua Xiyovoi te ol 2!xv&ai Siä toviö 
mpeag voaietv xal ö^äv naQ^ ho vioiai Tot*g dmxvevfievovg ^g r/^>' 2!xv^lxi^v ^t^^Qt^v ü><; 
diaxiatai, tovg naÄ^ovai ^vageag ol üxv&ai. Wir geben im Folgenden nur zu den 
medizinischen Texten die Übersetzung; bei dem Laien lassen wir sie im Allgemeinen 
aus gutem Grunde hinweg. Vielfach sind die Zitate aus dtn Werken der letzteren 
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befiel. Es steht über sie nichts fest. Auch die Erklärung des Leidens 
bei Hippokrates^) als eine Art Impotenz hat die Sache nicht klarer 

Laszivitaten. Dieses kann uns nicht hindern, sie hier zu bringen. Aber auf die Über- 
setzung müssen wir verzichten; denn wir möchten nicht, das3 unsere rein wissen- 
schaftliche Zwecke verfolgende Arbeit auch aus anderen Gründen gelesen würde. Solch 
einem Schicksal ist ja nicht einmal der gelehrte und ernste Rosenbaum entgangen, 
dessen Werk heute von einem H. Barsdorf verlegt wird (!I). 

1) Hippocratis opera omnia. Edit. Hugo Kuehlewein. Lips. 1894. Tom. I. 
ne^l d^go}Vf ifödtatv, x6n<av. c. 22. p. 64 fü: in 6h nQÖg lo-öioiaiv etvovy^lai ylvoviai ol 
TiJtetoTOi iv 2x^&jjGi aal ywaixela ägya^ovrai %al (hg al yifvaTxeg \diaiievvTai] öia- 
Xiyovxal re d^oltag' naÄeuvrai xe ol xoiovxoi 'Avagieig. ol f%kv o^v inixthQiot, ti^v aliliiv 
nQ0(ntd^iaüi d-eiji aal aißovxai xo^xovg xohg dv&gdtTxovg nal ngoaxwiovai, deöoiKÖxeg negl 
l(üVX(ov ixaaxoi. if/tol 6h %al a-öx^ Soxei xaitxa xä nd&ea d'eia elvat %al jäXXa ndvxa, 
%al o^öhv ixeQOv Mqov ^eiöxegov odSh dv^gcjnivatxegov, &XXä ndvxa df^ota xal Txdvxa 
^eia. ixaaxov Öh atxatv iy^ei (pi^iv xt^v itavxoü xal oddhv ävev ipi^iog ylvexai. %al xovxo 
xb ndd^og &g f*oi öoneZ ylvea&ai ipQdow. ifjxö xyg Innaalrig adxovg nidf/taxa Xa^tßdvei, &xe 
äel KQefuxfAivfav djxd xuiv Tnjitav xoig noalv ijxeixa &noxü>Xoi>vxai %al iÄxoi^vxai xä iayja 
o\ äv a<p66ga voaijuioaiv. iüvxai 6h a^äg adxovg xgÖTXfp xot^öe. dnöxav yäg ägxv^^*^ '/ 
vovaog, 3nia&ev xov <hx6g ixaxigov fpXißa xdf*vovoiv. ÖKÖxav 6h dno^^vf, xä al^a, ßnvog 
bnoXaf/tßdvei hnö da&eveit^g Kai iia^ev6ovaiv' ineixa dveyilQovxai ol (Aiv xiveg hyiieg 
iövieg^ ol <J* oö. if*ol fAhv obv 6oAel iv xavijj xfj it'^aei 6iaq)d-£lQead'ai 6 yövog. etal ydQ 
nagä xä (oxa tpXißeg, äg idv xig ijxixdfi^, äyovoi ylvovxai ol imxfATi^ivxeg. xa^xag xolvw 
ftot 6oxiov(H xäg q>Xißac inixdgAvetv, ol 6h fAExä xavxa inBi6äv dq)lx<opxat nagä ywaixag, 
xal (*7i olol X* imai XQfla^al mpiaiv [atxaXg], xb nQtaxov o-öx iv^vgAevvxai, dXk* ti(jv%lfiv 
ixovoi. öxöxup 6h 6lg xal xglg xal nXeovdxtg a^xoiat neiQm^ivoiai /4Tj6hv dXXoi6x£Qov 
djioßalvtif vofAloavxig xi f^f*agxi]xivai xtp ^etp bv inaixithvxaiy iv6vovxai, tnoXt^v yvvaixehiv 
xaxayvövxeg ioivxejv dvav6g£lijv ywaixl^oval xe xal igyd^ovxai f^exä xciv ywaixwp ä 
xal ixetvai. xoi>xo 6h ndaxovai üxv&iiav [ol nXoi^ioi], o^x ^^ xdxiaxoi, dXX' ol eifyeviaxaxot 
xal laxvv TxXelaxfjv xexxijfiivoi 6iä xi^v Inixaa^fjVf ol 6h nivrixeg ^aaov o{> yäg Innd^ovxai, 
xaixoi iXQH^f ^^^^ &ei6xeQov xoOxo xb vöaevfia xoiv XotncHv iaxiv, od xoZg yevvaioxdxoig 
xtjjv 2xv&i<av xal xoXg jtXovattaxdxoig ngoajxlnxetv f^ovvoig, dXXä xotg änaoiv öfioiwg, xal 
' f*äXXov xoTaiv 6Xlya xexxfjfiivoiaiv, ei 6rj xif^atfievoi ;|ra/^ot;<7iv ol ^eol xal ^av^a^öf/ievoi 
hn* dv&QüjTXütv xal dvxl xovnav x^'Qixag dno6i6öa(nv, elxbg yäg xobg fAhv nXovulovg &veiv 
TxoXXä xolg d-eoTg xal dvaxi&ivai dvad-^fiaxa iovxtav XQVf*^^^*' txoXXiov xal xif*dv, xot^ 
6h nivfjxag l^aaov 6iä xb (a^i ix^^'^t lixeixa xal iixtfAefAfpofAivovg 8xt od 6t6öaai XQ^f*^^^ 
adxolaiv, &(ne xtav xotovxatv äf*aQxtüJV xäg ^fjfAiag xovg dXlya xexxijfAevovg (pigeiv ftdXXov 
fj xobg nXovalovg. dXXä yäq, &oneQ xal ngöxegop iXe^a, ^eta fAhv xal xavxd ifTXiv 
6fAol<jig xoXg äXXoig' ylvexai 6h xaxä (pvaiv ixaaxa. xal ^ xoiatjxrj vovaog dnb xoiat^xrjg 
7tgo<pdaiog xotg 2xd&f^aa ylvexai ottjv eTgrjxa. ix^*^ ^^ ^^^ xaxä xovg XoiJtovg dv&gtaTxovg 
6fAol(i}g' 8xov yäQ Ijxjrd^ovxai ftdXiaxa xal nuxvöxata, ixet nXetaxoi imb xe6fidx<üv xal 
iax^dbcjv xal no6ayQtdiv äXlaxovxai xal Xayveveiv xdxtaxol elai. xavxa 6h xotai [xe] 
Zxv^fjüi Tigöaeaxi xal edvovxoei6iaxaxol eiaiv dv&Q(i}jnov 6iä xavxag [xe] xäg nQoq>düiag, 
xal 8x1 dva^vQl6ag ^;|rov(7tv deiy xal elaiv inl xwv tnjuav xb nXelaxov xov xq6vov, &axe 
filmte X^^'Q^ dnxea&ai, xov alboiov, bji6 xe xov xpvxeog xal xov xonov ijiiXfj^eo&at xov 
liiigov xal xfjg fieC^iog xal fAt^bhv Jiagaxivetv TtQÖxeqov )J dvavbQwd^fjvar iiegl fthv odv 
xwv 2xv^iü)v oi^ xcjg ixei xov yeveog. 

Deutsch von R. Fuchs: Hippokrates, sämtliche Werke. München 1895. 
Bd. I. 19 Über Luft, Wasser und Örtlichkeit. Kapitel XXIX. p. 399. Im übrigen 
sind aber auch die meisten Leute im Skythenlande Eunuchen, gehen weiblichen Berufen 
nach, reden genau so wie die Weiber und heissen 'Ai'avbQutg. Dort zu Lande führt 
man diese Sitte auf die Gottheit zurück , man verehrt diese Leute und sieht sie für 
Heilige an aus Furcht , es könne jedem anderen auch so gehen. Auch mir scheint 
diese Art von Leidenschaften und alle anderen ohne Ausnahme auf göttlichen Eünfluss 
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gemacht. Sogar unter den Vertretern der Altertumssyphilis wagen es 

zurückzugehen und keine von ihnen mehr göttlich oder mehr menschlich als die andere 
zu sein, sondern alle scheinen mir einander gleich zu stehen und des gleichen göttlichen 
Ursprunges zu sein. Und doch hat jede dieser Leidenschaften auch wieder ihr Natür- 
liches und läuft niemals der Natur zuwider. Wie aber gerade diese Leiden nach meiner 
Ansicht zustande kommen, will ich erklären. Infolge des beständigen Reitens bekommen 
die Skythen Flüsse {KiSfiata), da ihre Füsse beständig von den Pferden herabhängen. 
Später werden sie, falls sie schwer erkranken, lahm und bekommen Geschwüre in der 
Hüftgegend. Sie kurieren sich aber auf folgende Art; Sobald die Krankheit beginnt, 
öffnen sie beide Venen hinter dem Ohre; ist nun das Blut ausgeströmt, so kommt 
Schlaf über sie infolge der Schwächung und sie schlummern ein. Hiernach wachen 
sie auf, einige wenige gesund, andere krank. Bei einer solchen Behandlung geht, wie 
mir scheint, der Samen zugrunde. Wenn man nämlich die Venen hinter dem Ohre 
öffnet, werden die so zur Ader Gelassenen unfruchtbar; gerade diese Venen, glaube 
ich, durchschneiden sie. Wenn sie sich alsdann ihren Frauen nähern und nicht im- 
stande sind, geschlechtlichen Umgang mit ihnen zu pflegen, so spüren sie anfänglich 
gar kein Verlangen danach, sondern verhalten sich ruhig; sofern sie jedoch bei dem 
zweiten und dritten Versuche oder bei noch häufigeren Versuchen auch nicht mehr 
Glück haben, glauben sie, den Gott, auf weichen sie die Schuld schieben , beleidigt zu 
haben, ziehen Frauenkleidung an, gestehen somit ihre Untüchtigkeit ein, leben wie die 
Frauen und tuen dieselben Verrichtungen wie jene auch. Kapitel XXX. So geht es 
den reichen Skythen, nicht den niedrig Geborenen, vielmehr den Edelsten von Geburt, 
welche die meiste Macht haben, und zwar infolge des vielen Reitens. Bei den Armen 
ist es weniger häufig der Fall, weil diese nicht reiten. Trotzdem müssten, weil anders 
dieses Leiden mehr göttlichen Ursprunges ist als die übrigen, nicht die Edelsten und 
Reichsten allein im Skythenvolk in dasselbe verfallen, sondern alle in gleicher Weise und 
vielmehr noch die Leute mit geringerem Besitze, wofern sich nämlich die Götter über 
die Ehrfurcht und Bewunderung, welche ihnen die Menschen entgegenbringen, freuen 
und ihnen dafür Wohltaten zuteil werden lassen. Denn natürlicherweise bringen die 
Reichen den Göttern viele Opfer dar, stiften ihnen viele Weihgeschenke, da sie das 
Geld dazu haben, und verehren sie ; die Armen hingegen tuen das in geringerem Masse, 
weil sie kein Geld haben, dann aber klagen sie die Götter auch an, weil sie ihnen kein 
Geld verliehen haben. Daher sollten die, welche wenig besitzen, die Strafen für diese 
Vergehen in höherem Masse tragen als die Reichen. Doch sind , wie ich oben be- 
merkte, auch diese Leiden, wie die übrigen, göttlichen Ursprunges, ein jedes einzelne 
hat aber auch seinen natürlichen Grund. Dieses Leiden sucht die Skythen also aus 
dem oben genannten Grunde heim. Aber auch mit den übrigen Menschen verhält es 
sich genau so. Wo man nämlich sehr viel und sehr häufig reitet, werden die meisten 
von Flüssen (Ked^udrüiv), Ischias und Podagra befallen und sind zum Koitus ganz un- 
tüchtig. Das ist aber bei den Skythen der Fall und sie gleichen am meisten von allen 
den Eunuchen sowohl darum, als auch weil sie stets weite Beinkleider tragen und die 
meiste Zeit über zu Pferde sitzen , so dass sie mit der Hand nicht an die Genitalien 
fassen können, ihnen infolge der Kälte und Erschöpfung die Liebe und Geschlechtslust 
aus dem Sinne kommt, und sie nicht eher den Beischlaf auszuüben suchen, als bis sie 
ihre Männlichkeit eingebüsst haben. So verhält es sich also mit dem Skythenvolke." 
Wer vorurteilsfrei diese Zeilen liest, wird zunächst das Fabelhafte der Darstellung 
nicht verkennen; demselben scheint aber ein wahrer Kern zugrunde zu liegen: die 
Impotenz und EfTeminatio vieler vermöglicher Skythen und ihre daraus folgende Un- 
fruchtbarkeit. Für Syphilis spricht nichts, wenn man nicht in das Wort Ktöftara des Hippo- 
krates künstlich einen Syphilisbegriff hinein interpretieren will. Dieses Wort wird von 
jedem Ausleger verschieden gedeutet: Geschwülste, Flüsse der Gelenke oder Ge- 
schlechtsteile, Krampfadern, Brüche, Aderbrüche und Gliederreissen finden sich ange- 
geben (cfr. Proksch 1. c. I. p. 26). 

V. Notthjfft, Syphilisi. 5 
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nur wenige, wie z. B. Perenotti^), die syphilitische Natur dieses 
Übels zu behaupten. Die Erklärung Rosenbaums*), dass es sich um 
den fortgeschrittenen Grad der EflFeminatio handle, hat viel für sich. 
Auch Krafft-Ebing') schien sie die plausibelste zu sein. Ähnlich 
sprach schon Christian Gottlob Heyne*) von den morbo effeminati und 
Gurt Sprengel^) von einer „Gattung von Impotenz'*. Wenn der- 
selbe an anderer Stelle ') die Onanie, Lallemand') PoUutiones diurnae, 
andere*) Geisteskrankheit darin erblicken wollen, wenn Hippokrates 
speziell die Reichen, also die mehr Entarteten, erkranken lässt, so 
würden nach unserem heutigen Wissen über die ätiologischen Verhält- 
nisse der konträren Sexualempfindung hierin keine Widersprüche ge- 
geben sein. Doch mögen schon die Alten über den Begriff der vovaog 
Oi^leia ebenso verschiedener Meinung gewesen sein, wie die späteren 
Forscher, welche ausser den genannten Dingen auch örtliche Geschlechts- 
leiden herauslesen wollten*). 



.Syphilis" Dem unermüdlichen Fleisse von Proksch*") ist es gelungen, im 

in Alt' Papyrus Ebers^^), welcher vielleicht aus dem 2. Jahrtausend vor Christus 
(whd) stammt, eine Krankheit whd zu finden, in welcher er die Syphilis er- 
^ kennen will. 

Gegenüber dieser Auffassung bestehen schwere medizinische und 
philologische Bedenken : Wir schicken voraus, dass an keiner Stelle die 
Schilderung der Symptome eine derartige ist, dass man mit grösserer 
Wahrscheinlichkeit Syphilis vermuten könnte als ein anderes Leiden. 
Was an Syphilis denken lässt und was auch Pro ksch hiezu veranlasst 
hat, ist, dass diese w h d an allen möglichen Stellen des Körpers auf- 
treten kann, (whd kommt vor am Kopf, Rumpf und jeglichem Glied, 
in der Magengrube und auf dem Rücken, im Mund, an Zähnen (Zahn- 
fleisch?) und Knochen, an der Haut, am Anus, in den Weichen, Augen 



1) Perenotti, 1. c p. 63. 

2) Rosen bäum, 1. c. p. 131. 

3) Krafft-Ebing, R. v., Psychopathia sexualis, 12. Aufl. 1903. p. 220. 

4) Heyne, Chr. G., De maribus inter Scjrthas eflfeminatis etc. In: Comment 
Reg. Scientiar. Gottingensis. Göttingen 1779. Vol. I. 

&) Sprengel, Zusätze zu Perenotti, 1. c. p. 370. 

6) Sprengel, C, Apologie des Hippokrates. Leipzig 1789 — 82. IL p. 616. zit. 
nach Proksch, 1. c. I. p. 24. 

7) Lallemand, Des pertes s^minales involontaires. Paris 1836. 

8) Fried reich, J. B., Versuch einer Literaturgeschichte der psychischen Kiankh. 
Würzburg 1830. §Vi. — Sau vages, E. G. Böse, zit. bei Proksch 1. c. I. p. 24. 

9) Ibidem. 

10) Proksch, Die S^'philis bei den alten Babyloniern und Assyriern. Monats- 
hefte für praktische Dermatologie. 1891. p. 393. — Idem: Die venerischen Krankheiten 
bei den alten Ägyptern. Archiv für Dermatologie u. Syphilis, XXIII, 1891, p. 537. — 
Idem: „Geschichte", p. 57 ff. 

11) Joachim, H., Papyrus Ebers, aus dem Ägyptischen übersetzt. Berlin 1890. 
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und am Herzen, in Verbindung mit Gewächsen und eiternden Wunden, 
welche es auch erzeugt, mit Harnleiden, Leibbeschwerden (?), Obstipation 
und Armzittern.) DerPleomorphismus der Erscheinungen ist nun allerdings 
eine charakteristische Eigenschaft der Syphilis; aber man darf den Satz 
nicht umkehren und einfach alles, was in pleomorphem Gewände auf- 
tritt, als Syphilis deuten, auch wenn es von einer kindlichen Medizin 
vergangener Tage als nosologische Einheit betrachtet worden wäre*). 
Man setzt nun im Gegenteil eine hohe Stufe der medizinischen Ent- 
wickelung voraus, wenn man von den alten ägyptischen Ärzten annimmt, 
dass sie die kaleidoskopischen Bilder der Syphilis als zusammengehörig, 
dass sie sogar die Syphilis innerer Organe, wie diejenige des Herzens, 
erkannt haben sollen. Nimmt man solches an, dann kommt man um 
zwei höchst auffällige Dinge nicht herum: Einmal, dass die ägyptische 
Lehre von der Zusammengehörigkeit gewisser Erscheinungen unter dem 
einen Begriff der Syphilis, nicht auch zu anderen Nationen vorgedrungen 
ist. Und doch waren die ägyptischen Ärzte von den Griechen und den 
späteren Römern hochgeschätzt. Es wird uns von ärztlichen Studien- 
reisen nach Ägypten und von Berufungen ägyptischer Ärzte nach Rom 
erzählt^). Zweitens ist zu konstatieren, dass der Papyrus, welcher die 
whd an allen möglichen Körperstellen vorkommen lässt und auch ge- 
schlechtliche Leiden erwähnt'), dennoch nie whd in Beziehung zu den 
Geschlechtsorganen setzt. Es ist denn doch kaum glaublich, dass jene 
Ägypter, welche so hervorragende Ärzte gewesen sein sollen, dass sie 
allein im ganzen Altertume die pleomorphen Erscheinungen der Syphilis 
als nosologisches Eins zu erfassen imstande gewesen wären, anderer- 
seits die Zugehörigkeit dpr primären und sekundären Genitalaffektionen 
zur Lustseuche nicht erkannt haben sollen. Das scheint uns ein unlös- 
barer Widerspruch zu sein. Auch die whd in den Zähnen und im 
Urin (?) gehört sicher nicht zu denjenigen ßingen, welche man für ge- 
wöhnlich als Syphilissymptome bezeichnet. Weniger Bedeutung besitzt 
der Einwand, dass im allgemeinen die Exstirpation von Gummen nicht 
zu den gewünschten und erfolggekrönten Operationen gehört, und dass, 
wie Binz*) betont, die charakteristische Alopecia syphilitica nicht be- 
schrieben ist, ja, dass nach Her od o tili, 12 in Ägypten Kahlköpfe selten 
waren. Joachim^) hat dann im einzelnen noch nachgewiesen, dass die 

») Übrigens ist nach Öfele (Allgem. Mediz. Centralzeitung. LXIV, 1895, p. 706) 
nicht Alles whd, was Joachim so wiedergegeben hat. 

2) cfr. Homer, Odyssee, 4 Ges. Vers 227—232, Herodot, Histor. lib. II, 84, 
Diodor I, 82 ff., Clemens von Alexandria, Stromatum Lib. VI cap. IV. — Plinius 
<Hist. nat. XXVI, 3), Ammianus Marcellin, rerum gestar. Lib. XXII, 16, 18. 

8) Tafel 49; 5P P). 95, 96, 97- 

4) Binz 1. c. 

ft) Joachim, H., Bemerkungen zu dem Aufsatze von Proksch: Die veneri- 
■schen Krankheiten bei den alten Ägyptern. Archiv f Dermat. und Syph. 1891, 2. Er- 
^flnzungshefl p. 103 ff. — Idem: Die u;fdu im Papyros Ebers. Virchows Archiv. 
Bd. 128, p. 140 ff. 

5* 
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Lesart Syphilis mit den unter whd beschriebenen Krankheitssymptomen un- 
vereinbar ist. Im allgemeinen dürften seine Ausführungen nicht zu 
beanstanden sein. 

Auf philologischem Gebiete ist für Proksch die Hauptstütze eine 
Lautähnlichkeit zwischen dem assyrischen Worte ü-hat und dem ägyp- 
tischen uched (w h d). ü - hat (wörtlich : Hure) wäre nach der Übersetzung 
von Jeremias der Eigenname jener Hierodule, welche Eabani verführt 
und syphilitisch angesteckt hat. Wir haben oben dargetan, dass das 
Geschlechtsleiden des Eabani und seine Infektion an der Hierodule durch 
die Lektüre des Textes nicht wahrscheinlich gemacht wird. Dazu kommt, 
dass die Lesart ü-hat gar nicht feststeht. Die beste und autorisierte 
Ausgabe des Gilgamis-Epos, diejenige von Jensen^), liest statt ü-hat 
Sam-hat. Allerdings gibt es einen eigentlichen Beweis, welcher auf 
Grund anderer sicherer Stellen geführt werden könnte, für keine von 
beiden Lesarten. Denn das betr. assyrische Zeichen kann sowohl mit 
ü wie mit .^am wiedergegeben werden. Wir können nicht entscheiden, 
ob die Lesart ü-hat oder sam-hat die richtigere ist; für unsere Zwecke 
genügt es uns, dass der Begriff nicht feststeht, dass also Proksch auf 
einer Hypothese fusst, wo er eine andere Hypothese verteidigen will. 
Übrigens verhalten sich heute alle Fachleute sehr skeptisch gegenüber 
etymologischen Spaziergängen von Altbabylon nach Altägypten und 
umgekehrt. — Proksch hat dann gegen Joachim die Hypothese 
verfochten, dass whd die verbrennende Krankheit und ü-hat die ver- 
brennende (Hierodule) heisse. Tatsächlich hat jedoch nur der berühmte^ 
aber schon im Jahre 1882 verstorbene Agyptologe Chabas^) einmal 
an einer Stelle des Berliner medizinischen Papyros das Wort whd mit 
„warm werden" übersetzt. Sonst hat dasselbe nirgends diesen Sinn ; die 
Bedeutung „verbrennen", welche von Proksch erst aus der Bedeutung 
„warm werden" abgeleitet worden ist, besitzt das Wort überhaupt nicht. 
Stern ^) gibt im Glossar zu Ebers als Bedeutung: „dolor, dolere,. 
dolens, acerbus" an. Er man*) hat in der i. Auflage seiner Grammatik 
bei whd wohl auch das Beispiel aus Ebers zitiert, in der 2. Auflage 
jedoch weggelassen. In seinem ägyptischen Glossar hat Er man*) das 
Wort überhaupt nicht. Erman will aber zwar gerade nicht alle Wörter 
geben, deren Bedeutung gesichert ist, aber er bringt doch das häufigste 
Sprachgut. An genannter Stelle hatChabas^) whd auch mit „enfler,. 
se dilater, se gonfler" übersetzt, was von bestimmendem Einfluss auf die 
Auffassung von Joachim gewesen ist. Jedoch im Wörterbuch von 

1) Jensen 1. c. p. 375 u. 376. 

'^) Chabas, F., Melanges t'gyptologiques. Paris 1862. p. 60. 

•') Stern, bei Ebers, Papyros Ebers 2, 1875, p. 59. 

4) Erman, Ägyptische Grammatik, i. Aufl. 1894, p. 166. 

'0 Erman, Ägyptisches Glossar 1904. 

6) Chabas, F., Melanges egyptologiques, p. 5960. 
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Brugsch^), welches wir wohl als massgebend bezeichnen dürfen, heisst 
es in Band I: ^^eine besondere Krankheitsform, deren Natur bis jetzt 
noch nicht näher bestimmt worden ist. Chabas überträgt den Namen 
durch inflammation"; „doch sind die Beweise dafür abzuwarten". Und 
im „Supplement" zu dem Wörterbuch steht zu lesen: „Dass das Wort 
die so allgemeine Bedeutung von dolor hat, wird mir schwer zu glauben, 
da mir whd eine bestimmte Krankheitsform zu sein scheint." 

Aus allem dem Gesagten geht hervor, dass die ägyptische Sprach- 
wissenschaft sich über die Bedeutung des Wortes whd selbst noch 
nicht im Klaren ist; alle Lesarten der Agyptologen sind nur geraten. 
Dann kann es aber auch nicht gestattet sein, ein luftiges Hypothesen- 
gebäude auf denselben aufzubauen. 

Aber noch weitere Bedenken erheben sich, wenn man die Hypothese 
(whd = verbrennen) näher betrachtet. Würde denn, wenn diese richtig 
wäre, dann aus derselben folgen, dass „verbrennen" in diesem Falle 
gleich „syphilitisch sein" zu lesen wäre? In demselben Augenblicke, 
in welchem man diese allgemeine Deutung des Wortes akzeptiert, 
nimmt man sich ja selbst die Möglichkeit, aus dem Vergleich des 
ägyptischen und babylonischen Wortes etwas für Syphilis zu beweisen. 
Denn der Hinweis, dass der Ausdruck „Verbrennen" auch in der Neuzeit 
und im Mittelalter bei anderen Völkern für Syphilis stehe, ist eben 
nicht richtig. Wohl zitiert Bloch*) auf seiner Namenstafel unter Hun- 
derten von Namen auch einmal Exustio; auch spricht der Laie wohl 
ironisch von „verbrennen" für syphilitisch infiziert werden. Aber in 
weiterem Umfang ist der Begriff „brennen" in die medizinische Literatur 
nur bezüglich des Trippers übergegangen. Da finden sich die Namen: 
burning, brenning, Harnbrennen, Verbrennen, Chaude-pisse, Ardor, Ar- 
sura, Calefactio, Incendium urinae usw.^). Wo in späterer Zeit gelegent- 
lich einmal ein ähnlicher Ausdruck für Syphilis gewählt wird, geschieht 
dieses zweifellos durch Entlehnung eines bereits für eine andere Ge- 
schlechtskrankheit gebräuchlichen Ausdruckes und unter dem Einfluss der 
Identitatslehre. Bezüglich der ironisch-scherzhaften Ausdrucksweise der 
Laien braucht aber wohl nicht eigens hervorgehoben zu werden, dass 
die langweilige Rezeptsammlung des Papyrus Ebers und Humor zwei 
unverträgliche Dinge sind. Weil wir aber einmal bei den luftigen Hypo- 
thesen sind: Vielleicht nimmt sich der Leser einmal Zeit, andere baby- 
lonische Mythen, in welchem die „gewaltige" Göttin Istar vorkommt, zu 
studieren. Er wird dann finden, dass sie immer wohl als die Gebärende, 
aber auch als die furchtbare Vernichterin genannt wird. Dann hätten 
wir den Begriff des „Verheerens", aufweichen Proksch so grosses 
Gewicht legt, auch für die ü-hat, die Dienerin der Istar, gewonnen, 



>) Brugsch, H., Hieroglyphisch-demotisches Wörterbuch. Leipzig 1867. Bd. I, 
p. 272 und Suppl. p. 330. 

2) Bloch 1. c. p. 299. 

3) Lang, E., Der venerische Katarrh. Wiesbaden 1893. p. 3. 
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aber ihn ganz anders abgeleitet. Wir wollen diese Hypothese in keinem 
anderen Sinn hier besprechen als um zu zeigen, wie vorsichtig man eben 
mit Hypothesen sein muss. 

Während mit den vagen Angaben aus dem Altertum wissenschaft- 
lich nichts zu machen ist, wissen wir dagegen aus dem Jahre 1520 
von Leo Africanus^), dass die Krankheit früher in Afrika ganz un- 
bekannt war, speziell durch die Spanier eingeschleppt worden sei, und 
dass er sie vielfach in Kairo getroffen habe. 

Leo Africanus, der geborene Maure, der nach 1517 am päpst- 
lichen Hofe Christ wurde, ist wegen seines Renegatentums von ver- 
schiedenen Schriftstellern, zuletzt von Neumann ^) als unzuverlässig 
hingestellt worden. Konvertiten sind allerdings in ihrem religiösen 
Urteil in der Regel nicht vorurteilsfrei. Leos Behauptung, dass die 
aus Spanien vertriebenen Maranos die Syphilis verbreitet hätten^ 
müsste daher schon aus diesem Grunde vorsichtig aufgefasst werden. 
Auf seine anderen wissenschaftlichen Arbeiten kann jedoch sein Über- 
tritt zum Chsistentum keinen entwertenden Einfluss gehabt haben. — 

Was nun die whd ist, ob eine Krankheit, und welche, oder, wie 
Joachim will, nur ein Symptom, nämlich „schmerzhafte Schwellung** ; 
das zu entscheiden fühlen wir uns nicht berufen. Für uns ist genügend, 
dass, wie wir glauben nachgewiesen zu haben und wie uns die sämt- 
lichen Assyrologen und Ägyptologen der Münchener Universität be- 
stätigten, die Behauptung von Proksch „die whd der alten Ägypter 
ist unsere Syphilis" auf gewagten Hypothesen beruht. 



1) Della descrizzione dell' Africa et delle cose notabili che quiui sono per Giouan 
Lioni Africano. Octava parte. 81 r. in terza edizione delle navigationi e viaggi 
raccolto giä da Gio. Battista Ramusio. In Venetia. 1563: „Nella quäl cittä alcune 
volte muoiono il di dodici mila persone: & da mal francese, noncredo, che altra parte 
del mondo habbia riceuuto täto danno quanto questo paese: & veggonsi nel Cairo non 
pochi storpiati & guasti da cotal morbo." — Ausserdem Prim. parte p. 10 r: Del male, 
che neir Italia e detto francioso, fo non credo, che in tutte le cittä di Barberia la de- 
cima parte ne sia scampata, Sc suol venire con doglie, con hello, et con piaghe profon- 
dissime, ma molti tuttauia ne guariscono, ^ vero, che nel contado e nei monti d' Alante, 
quasi niuno e oflFeso da questo male; similmente in tutta Numidia, cio^ pure nel paese 
di datteri, non si troua chi V habbia, ne meno in Libia, ö in terra negra si ragiona, 
come sente quell' aere, si risana, & rimä netto come un pesce, & io ho veduto con gli 
occhi miei quasi un centinaio di persone, che senza altri rimedii per la mutation sola 
deir aere sono guariti. Questo tal male nn era prima neir Africa: anzi in quei luoghi 
niuno l'haueua sentito nominare; ma hebbe principio nel tempo che Ferrando Re di 
Spagna, caccio di Spagna i Giudei che poscio che essi vennero nel Barberia, essende 
molti di loro imbrettati, avenne che alcune tristi e ghiotti Mori usarono con le loro 
donne, e nel presero. d' indi seguitando di mano in mano s' incominciö a infettar la 
Barberia: in modo, che non si troua famiglia, che o si netta, ou non habbia hauuto 
questo male; & apresso loro per indubitata proua tiensi Torigine esser venuta di 
Spagna : & cosi gli dicono mal di Spagna, ma quei di Tunis lo chiamano Francioso, come 
gli Italiani tra quali molto crudele esso si ha fatto sentire per alcun tempo: cosi in Egypto^ 
«S: in Soria, doue cotal nome gli e detto. 

2) Neumann, Die Syphilis. 1896, p. XXVIII. 
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Im Folgenden werden wir die Angaben bezüglich der Römer, •Syphüis* 
Griechen und Israeliten zusammen behandeln, denn wir stossen igr^^iitg" 
hier auf präzisere Angaben von Schriften, über deren Alter wir auch Griechen 
im klaren sind. Römern. 

Es erscheint uns als nötig, diesem Abschnitte einige allgemein schwicng- 
orientierende Bemerkungen vorauszuschicken. Wir werden auch hier leiten for 
der philologischen Textkritik nicht völlig entbehren können. Wir Forschung 
betonen aber schon an dieser Stelle, dass wir nur sehr vorsichtigen ^ei der 
Gebrauch von derselben machen werden. Wir halten es nicht für antü^r^ 
richtig, spitzfindige Tüfteleien darüber anstellen zu wollen, was ein Schriften. 
Wort da oder dort nun vielleicht bedeuten könnte und auf einer solchen 
unbewiesenen Mutmassung gleich wieder Vermutungen und Beweis- 
mittel aufzubauen. Da wir die Meinungen der Anhänger der Altertums- 
syphilis zu kritisieren haben, so obliegt es uns im wesentlichen nur, 
kritisch zu untersuchen, ob die Argumente derselben genügen, um einer 
von ihnen angenommenen Leseart sich anschliessen zu müssen. Wer 
darüber hinausgeht, ist, auch wenn er in der philologischen Wissen- 
schaft an erster Stelle marschieren würde — im BegriflF, die Danaiden 
abzulösen. Ein klassischer Beweis für das Gesagte ist das Buch von 
Rosen bäum. Es ist die Arbeit eines Menschenlebens. Eine eminente 
Gelehrsamkeit ist angehäuft. Und doch, wie wenig ist damit für die 
Kenntnis der Geschlechtskrankheiten im Altertume, von der Syphilis gar 
nicht zu reden, herausgesprungen 1 Er selbst hat es bekannt mit den 
Worten: „Noch gelang es uns nicht, obschon wir bereits viele Zeit 
darauf verwendet haben, über die Begriffe, welche die alten Ärzte mit 
den verschiedenen Benennungen der Hautaffektionen bezeichneten, ins 
Klare zu kommen''^). Für die gleichen Dinge hatten die Alten eine 
Unmenge von Namen. Man vergleiche die Namen: ^v/aiov, dxQo&viuov, 
ihjfiog avxfj^ avTcog^ avxwaig, ovxw^a^ avxojdtjs^ oyTcog^ x/wv, axßvxo^rJa)^, V^l^<^f 
(fvöfisvov^ fiivQfirjxiat ficus, marisca, Condyloma, formica, corymba, fructus 
Rubil Sämtliche dienen nur dem Begriff „Wucherungen". Einzelne 
dieser Namen mögen ganz bestimmte Deutungen zulassen, wie die 
dxQoxoqdwveg^ ^vQf.ir]xiai , formicae und das dv^nov. Bei der Anwendung 
der übrigen herrscht grosse Willkür. Der Begriff, welchen der eine 
Autor mit einem Worte verbindet, braucht sich durchaus nicht mit dem- 
jenigen zu decken, welchen ein anderer Schriftsteller hineinlegt. So 
entsprechen Ov/,iog und ^v^iov im allgemeinen unseren spitzen Condy- 
lomen; doch wird andererseits auch davon berichtet, dass sie über den 
ganzen Körper zerstreut vorkommen; offenbar sind da Dinge wie 
Fibrome und zerklüftete Warzen gelegentlich auch mit obigen Namen 
belegt worden. Schon Galen hat sich über diese Vielheit von Namen 
beschwert^). 

1) Rosenbaum 1. c. p. 310 u. 311. 

si) Galeni Claudii opera. Edit. Car. Gottl. Kühn. Lips. 1824. Tom VII: 
nBQl tatv iv xoi<^ i'oai]uaaii' atruov, y.f(f. lu. p. 39. 'Aä^M '/Q'i ^^y^^ ötjÄovv aurd 
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Andererseits werden mit demselben Namen aber auch verschiedene 
Dinge bezeichnet. Als Beispiel mag der Name Elephantiasis dienen. 
Nicht nur bei den Jüngern der Schule von Knidos, auch bei den späteren 
Ärzten steht bald „Scheide'' für „Gebärmutter", bald Gebärmutter für 
Scheide. Auf die Verschiedenheit der ?.€ixf]P8g hat Grüner^) aufmerksam 
gemacht. Das Wort Scabie bezeichnet nicht unsere Krätze, sondern 
alle möglichen, besonders juckenden , Hautkrankheiten; cZi^^^aJ ist so- 
wohl eine Art Brandpustel, wie phagedänischer Schanker und blattern- 
artiges Exanthem. Am After stehen die Kondylome für Hämorrhoiden 
und umgekehrt. — Die Dichter sind natürlich noch willkürlicher zu 
Werke gegangen. „Ulcus" steht bei Marti al auch für „ficus" und 
„ficus" bedeutet hier wohl nicht immer gerade die Feigwarze. Wir 
könnten diese beliebig herausgegriffenen Beispiele leicht um das 2ofache 
vermehren. Das wäre aber eine eigene Arbeit. Für unsere Zwecke 
hier mögen diese Beispiele genügen! 

Um eine Stelle als Syphilis beweisend feststellen zu können, 
müssen eigentlich verschiedene Bedingungen erfüllt sein: i. muss die 
Syphilis nicht nur in einem einzelnen Symptom, das ja auch einer 
anderen Krankheit zukommen kann, sondern mit einem Teil ihres Er- 
scheinungenkomplexes und der zeitlichen Entwickelung der einzelnen 
Phasen gegeben sein. Solches sehen wir z. B. ganz vortrefflich bei 
den Ärzten, welche zur Zeit der grossen Syphilisepidemie lebten; da 
heisst es: Ansteckung oder Primäraffekt, dann Ausschlag und Gelenk- 
schmerzen, später Ulzerationen und Knochenschmerzen ^). 2. müssen 
die Geschwüre und Exantheme mit eindeutigen und erschöpfenden 
Bildern und die Symptome mit ganz bestimmten Termini technici ge- 
schildert werden. Die letzteren hat aber das Altertum gar nicht ge- 
kannt. Erst die Araber und das spätere Mittelalter haben sie geschaffen, 
wobei natürlich hervorzuheben ist, dass eine Terminologie in unserem 
Sinne auch diese Leute trotz der minutiösesten Symptomenkenntnis noch 
nicht hatten. Welcher Dermatologe würde sich aber heute anheischig 
machen, aus der Lektüre jeder geschriebenen Schilderung eines Exan- 
thems dessen Diagnose zu stellen? Wer dieses für möglich hält, mag 
wohl die Literatur über Syphilis, aber nicht diejenige der Dermatologie 
kennen. Der Liehen ruber acuminatus, die Pityriasis rosea Gibert und 
viele andere, wie verschiedenartig sind ihre Schilderungen schon ge- 
deutet worden! Und dann die unklaren, die ,,zur Diagnose gestellten'* 
Fälle, welche in den Diskussionen der Fachmännertagungen zu leb- 
haften Debatten, aber keiner Einigung Veranlassung geben und für 
welche wir nicht weniger als zwei grosse Atlaswerke besitzen! Die 



fiäÄÄov i}ji€Q dvöftaaiv ia^uTOig XQila&at ßaQßaQoi^, ola 7xo?^?M roTg j'ecji^QOig latQolg 

1) Grüner Morborum antiquitates Vratislaviae 1774. p. 162 ft'. 

2) Geigel, A., 1. c. p. ^K. 
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Alten dürften doch wohl auch solche Fälle zu Gesicht bekommen haben. 
Und sicher haben sie gerade die Raritäten veröffentlicht. Und da sollen 
wir uns jetzt die Köpfe zerbrechen! Wir sollen dem lateinischen oder 
griechischen Wort eine terminologische Bedeutung geben, die der Autor 
selbst ihm nicht geben konnte, wir, nach vielleicht mehr als 2000 Jahren 1 
Wer halbwegs vertraut ist mit der medizinischen Literatur der Alten, 
weiss, dass sie wohl Symptome gruppieren konnten, aber dass ihnen 
die mangelhafteste Beschreibung der Symptome und die kunterbunte An- 
wendung eines terminologischen Begriffes bei verschiedensten Dingen 
gar keine Schwierigkeiten machte. 



Eine 3. Forderung wäre, dass die alten Autoren die geschilderte Unkennt- 
Krankheit in Beziehung zum Geschlechtsverkehr setzen. Damit könnten "** ^^^ 

" «IT-» Alten von 

Wir aber unsere Arbeit schliessen. Denn, wie schon Rosenbaum ^), der Kon- 
Simon*), GeigeP) und Andere hervorheben, tuen dieses die alten ^^giosität 
Ärzte so gut wie nie, während bei den Laien eine grössere Geneigtheit schiecius- 
bestand, sexuelle Delikte mit konsekutivem Leiden zu verbinden. Der ^^^^^' 
Laie ist nun allerdings kein Arzt; und es wird daher im alten Rom und 
Griechenland nicht anders gewesen sein als heutzutage, wo Kranker 
und „gute Freunde" gleich mit der Diagnose: ,,Folge von Jugendsünden" 
bei der Hand sind. Mit den sexuellen Perversitäten ist es nicht anders; 
auch von den Folgen dieser Ausschweifungen wissen die alten Ärzte 
nichts zu berichten, wohl aber die Laien und — wie es eigentlich selbst- 
verständlich ist — in kritikloser und übertreibender Weise. „Ut est prae- 
cox natura multorum in alienis miseriis", sagte schon PI in ius*). Daher 
finden wir auch zahlreiche irrige Angaben über die verschiedensten 
hygienischen Nachteile der Päderastie. Hierüber hat vor Allem Rosen- 
baums Buch Aufschluss gebracht. Wir halten uns in der Frage der 
Perversitäten an diesen Autor, obwohl wir nicht jeden Zweifel unter- 
drücken können, ob nicht Rosenbaum gelegentlich zuviel beweisen 
will. Dieselben erzeugten nach Meinung jener Laien nicht nur örtliche 
Beschwerden wie Paraphimose und Afterverletzungen (Martial: In 
Naevulum*), In Charinum^), De Charisiano '), In Lesbiam®) [vielleicht 
nur Analekzem I]) , sondern auch Feigwarzen (Martial: Familia ficosa^), 



•) Rosen bäum, 1. c. p. 354ft. 
2) Simon, F. A., Kritische Geschichte etc. p. 81 flf. 
s) Geigel, I. c. p. 49. 

*) Plinius, Histor. nat. Lib. XXVI, Cap. 2. 

*) M. Valerii Martialis Epigrammaton libri. Recogn. Walther Gilbert. 
Lips. 1890. Ill, 71. 

6J Martial, l. c. VI, 37. 

7) Martial, I. c. XI, 88. 

8) Martial, 1. c. XI, 99. 
••') Martial, 1. c. VII, 71. 
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De se Priapus*), De Labieno^), Ad Caecilianum ^]). Wir wollen es 
dahin gestellt sein lassen, ob diese „Fici** auch alle Feigwarzen waren. 
Hämorrhoidalknoten, chronische Ekzeme und anderes mag gelegenüich 
mit unterlaufen sein. Der Pathikus akquiriert an sich in der Regel keine 
Feigenwarzen, wenn nicht Gonorrhöe mit im Spiele ist. Über das Wesen 
und die Infektiosität des Trippers waren sich aber die Alten nicht klar, 
obwohl er ihnen nicht fremd war. Sie mögen darum in der Perversität 
die Ursache der Feigwarzen gesehen haben und nicht in der Infektion; 
so sie mussten zu Verallgemeinerungen kommen. Gewisse Vorstellungen 
von Übertragbarkeit der Feigwarzen mögen dagegen bestanden haben, 
wenn wir Priapeia Carmen 50*) so deuten dürfen. (Wir kommen unten 
hierauf zurück.) Weiter finden wir als Folgen des passiven Lasters 
angegeben: Rauhe Stimme (Martial)*): Persius®), Sidonius Apolli- 
naris'), Lucian^), Gellius®) und Dio Chrysostomus)*^'). Siehe 
aber auch die Erklärung Rosenbaums^^), welcher der Hauptsache 
nach in der Vox raudicula nur einen Lockruf der Pathici finden will! 
Ferner wird angegeben : Geruch aus dem Mund (Mar tial)**) und blasse 
Gesichtsfarbe (Juvenal)^^); Lucian behauptet sogar, es sei leichter, 
fünf Elephanten unter der Achsel zu verbergen als einen Kynäden. — 
DemFellator wurde nachgesagt: Übler Geruch aus dem Halse (Martial)**), 
Schmerz und Geschwüre im Munde, Gaumen und Halse (MartiaP*), 
Lucian)^^), und ebenso wie den Päderasten wiederum Blässe (CatulP^), 

1) Martial, 1. c. VI, 49. 

2) Martial, I. c. XII, 33. 

3) Martial, 1. c. I, 65. 

*) Petronii satirae et Über Priapeorum. Tertium ed Fr. Buecheler. Bero- 
lini 1882. p. 147. 

ß) Martial, 1. c. VII, 34. 

ö) A. Persii Flacci, D. Junii Juvenalis saturae; recogn. Otto Jahn; 
Ed. III. curav. Franc. Buecheler. Berol. 1893. Sat. I. V. 33. 

7) C. S Olli US Apoll in aris Sidonius recens. Paulus Mohr. Lipsiae 1895. 
Epistolar. lib. IX. Ep. VII, 3. 

8) Lucianus recogn. Jul. Sommerbrodt. Berolini 1901. Vol. III nXotov 5 
€{>xal. Kap. 2. p. 174 u. Luciani Samotasensis opera. rec. Car. Jacobitz. Lipsiae 
1887. Vol. III 0tÄ6jraTQtg tj öiöaaKÖfievog. Kap. 20 (?). 

9) A. Gellii Noctium Atticarum Libri. Ed. Carol. Hosius. Lips. 1903. Vol. 
prius. Lib III, Kap. 5. 

'•>) Dionis Prusaensis quem vocant Chrysostomum quae exstant omnia. 
Ed. J. de Arnim. Berolini 1893. Tom. I. p. 306 ff. 
n) Rosenbaum, 1. c. p. 131. 

12) Martial, 1. c. XII, 85. 

13) D. Junii Juvenalis 1. c. Lib. I. Sat. II, V. 50. 
1*) Martial, 1. c. XI, 30. 

15) Martial, 1. c. VI, 41; I, 78 (?); XI, 92 (?). 

16) Lucian, Pseudologista ; cap. 27. 

1") Catulli Tibulli Propertii carmina. Rec. Luc. Müller. Lips. 1892. 
G. Valerii Catulli Liber, Carm. 80. 
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Martial)*). Als Erbe des Cunniglingus finden wir: Color pallidus 
(Martial)^), üblen Geruch aus dem Mund, Zungenlähmung (?) (Mar- 
ti al)^), Geschwülste oder Geschwüre (?), Mandelschwellungen oder 
Lymphdrüsentumoren (?) (Martial)*). (Die Zitate finden sich schon 
bei Rosen bäum.) Als Beweis für die Kenntnis der Alten von der 
Infektiosität der Geschlechtskrankheiten können aber diese Stellen — 
vielleicht mit Ausnahme des Priapeums 50 — nicht dienen. Jener Zeit 
war die Anschauung geläufig: Quo quis peccat, eo punitur. Die Wider- 
natürlichkeit erschien ihr als etwas Strafbares, eine Versündigung an 
der Gottheit, an der Manneswürde und vor allem am Vaterland. Daher 
müsste derjenige Teil erkranken, welcher die widernatürliche Handlung 
begangen hatte. Uns, die wir gewohnt sind, mit dem Begriff der In- 
fektiosität bei Erörterungen der Erwerbung von Geschlechtskrankheiten 
als etwas ganz Selbstverständlichem zu operieren, liegt die Versuchung 
nahe, in solche moralisierenden oder witzelnden Bemerkungen alter 
Laien Naturbeobachtung und medizinische Anschauungsweise hineinzu- 
lesen. Das ist aber grundfalsch. Das mutet an, wie die vielen Dramen 
moderner Dichter, welche Stoffe aus römischer oder griechischer Zeit 
behandeln, an welchen aber nichts antik ist, als die Gewänder, die 
Gegend und einige Redewendungen. 

Die Tatsache, dass der Begriff der „Ansteckung" diesen Laien- 
schriftstellern doch ziemlich ferne liegt, bleibt befremdend. Es hängt 
solches vielleicht mit den humoralpathologischen Vorstellungen der Alten 
zusammen, welche als Ursache von Geschwüren Leberveränderungen an- 
nahmen, und mit den Glauben an die göttliche Schickung so vieler Leiden. 
Die Meinung von der Rache der beleidigten Gottheit spielte bei den 
Alten und zwar nicht bloss bei Laien, sondern auch bei den Ärzten, eine 
grosse Rolle. Wo das Fatum zum Gesetz erhoben wird, hört das wissen- 
schaftliche Erforschen der Ursachen auf oder wird wenigstens aufs 
äusserste gefährdet. Noch vor kurzem hatte man daher auch im Orient 
im allgemeinen von der ansteckenden Natur des Trippers^) keine Kenntnis. 
Wenn Hensler^) meint, man dürfe aus diesem Schweigen der Alten 
nicht auf eine Nichtexistenz der Syphilis schliessen, weil ja heute die 
Dichter kein Wort von der Lustseuche reden, so ist das leicht an der 
Hand der Literatur widerlegbar. Jedenfalls hätte Rosenbaum diese 
Stelle nicht herüber nehmen dürfen. Von Fracastoros Lehrgedicht 
bis zu GoethesFaust („Ein schönes Fräulein nahm sich seiner an etc. etc."), 
und darüber hinaus finden sich zahlreiche Erwähnungen der Syphilis bei 

1) Martial, 1. c. VII, 95. 

2) Martial, 1. c. I, 77. 

8) Martial, 1. c. XI, 61 u. 85. 

4) Martial, 1. c. IV, 43 (?). 

5) Pruner, F., Die Krankheiten des Orients vom Standpunkt der vergleichen- 
den Nosologie. Erlangen 1847, p. i8r. 

«) Hensler, Geschichte, p. 226. 
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den Dichtern '). Die neueste Zeit hat die Syphilis direkt als Hauptthema 
und Hauptgegenstand der Handlung auf die Bühne gebracht. (Vide 
Ibsens Gespenster oder gar P a n i z z a s Schmiererei : das Liebeskonzil !) 
Die Alten aber, welche so schonungslos die wahren und vermeintlichen 
Folgen der Perversität geisselten, hätten den Coitus impurus auch nicht 
geschont, wenn ihnen der Zusammenhang so recht klar geworden wäre. 
Wenn Rosenbaum ^) daraufhinweist, dass Griechen und Römer in ihrer 
Sprache ausserordentlich dezent waren, so ist das zweifellos richtig. 
Aber diese Dezenz betraf nie das Thema (vergl. Martial, Priapeia, 
CatuU, Sueton usw.!), sondern das unfeine Wort. Und auch dies ist 
nur recht eingeschränkt wahr, wenn man die Satyriker Roms oder gar 
uralte griechische Inschriften von Thera kennt. 

Da die Alten nun selbst nichts gesagt, so mussten die Forscher 
sich mit dem begnügen, was die Alten ihrer Meinung nach zwischen 
den Zeilen lesen lassen. Auf diese Weise verschiebt man aber die ganze 
Untersuchung ins Gebiet des Subjektiven, und der „Syphilisriecherei'*, 
wie Bloch bezeichnend solches Verfahren nennt, ist jede Tür geöffnet. 

Literatur- Wir beginnen mit der Literatur der alten Juden. Die BibeP) ist 

stellen, nicht nur für den Theoloeren und Historiker, sondern auch für den 

welche ** ' 

eine " 
Kenntnis i) Opitz: Lucretius ward toll auf einen liebestrank, 

der Alten Franziskus Molsa lag an den franzosen krank. 

beweisen wt ^ ^' u 

Weckerlin: ewre hosen 

bekleiden euch und die franzosen. 

Derselbe: ewer glider gilg und rosen 

seind leichtlich f^hig der franzosen. 

Grimmeishausen (Simplizissimus) : nit anders meinte, als hätte ich die liebe 
franzosen, weil ich über dem ganzen leib so voller flecken war als ein tiger. — und 
heizte dermassen ein als wenn wir die franzosen hätten ausschwitzen sollen. 

Gryphius: Die vornehmsten unter dem frauenzimmer pflegen fremde haare 
mit einzuflechten, die oft an dem galgen gefault oder von den franzosen angefressen. 

Log au: Ubo wjI, dasz er verscheide 

auf gut deutsch auf grüner haide, 
doch es ist nun ziemlich lang, 
dasz er ist französisch krank. 

Sämtliche Zitate nach Grimm, J. und W., Deutsches Wörterbuch. Leipzig 
1878. Artikel „Franzosen" und „Französisch". 

Grabbe (Sämtliche Werke Ed. Oskar Blumenthal. Detmold 1874. Bd. i. 
p. 227). Gustav: „Weil ich längst schon liebe." Gothland: „Du liebst? Dann sieh zu, 
dass du nicht venerisch wirst." 

Voltaire (Oeuvres completes. Tome XLIV. 1785. Candide ou Toptimisme 
p. 233 ft. und: Tom. XLV., l'homme aux quarante öcus p. 73 ft'. 

*^) Rosenbaum, l. c. p. 40. 

3) Wir benützen im folgenden überall die Ausgabe von E. Kautzsch (Die 
heilige Schrift des alten Testaments. Freiburg u. Leipzig 1896.) Sie ist zurzeit in 
sprachlicher und textkritischer Hinsicht die beste Ausgabe und den veralteten Über- 
setzungen von Allioli und Luther in jeder Hinsicht überlegen. Für das Neue Testa- 
ment kommen in Frage Weitzsäcker, Karl (Das Neue Testament. 9. Aufl. Tübingen 
1904) und Grundl, Heda O. S. B. (Das Neue Testament unsers Herrn Jesus Christus. 
2. Aufl. Augsburg 1904). 



sollen. 
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Forscher auf dem Gebiete des Sexus eine höchst wertvolle Fundgrube. 
In den Sprüchen S a 1 o m o s, oder wer sonst der Verfasser dieser Weis- 
heitslehren ist, finden sich Stellen, welche man als Schilderungen von 
Folgen syphilitischer Infektion gedeutet hat. Und zwar sind das die 
Spruches, 3 — n^. Da wird nun allerdiifgs von dem Verkehr mit der 
gefälligen Weiblichkeit manches Unangenehme gesagt. Aber es steht 
eben nicht fest, dass hier die Dirne gemeint ist. Kautzsch übersetzt 
einfach ,,die PVemde" und überschreibt den Abschnitt mit „Warnung vor 
den Ränken der Ehebrecherin". Die lateinische Bibel liest hier allerdings 
„meretrix", die LXX „ywij tioqvj]'* und die Luthersche „Hure"; und für 
diese Lesart könnte man auch anführen, dass den Israelitinnen durch eigene 
gesetzliche Vorschriften die Prostitution sehr erschwert ward, weshalb die 
„fremden" Frauenzimmer den jüdischen Markt besorgten: „Fremde" und 
„Hure" wären nach dieser Auffassung identisch. Das hebräische Wort ist 
r.^T = zäräh). Dieses heisst zunächst: die Fremde. Es kann allerdings 
auch Hure heissen, wenn der Zusammenhang es erfordert. Dieses ist hier 
sicher nicht der Fall. Schauen wir aber die Worte der Schrift unbe- 
fangen an, so finden wir nur, dass vor dem Umgang mit der fremden 
Weiblichkeit ganz im allgemeinen als todbringend gewarnt wird. Aus- 
schweifungen und andere, nichtsyphilitische Genitalerkrankungen könnten 
sicher den gleichen Erfolg erzielen. Aber auch nicht einmal dieser Er- 
klärung bedürfen wir. Der angedrohte Tod, welcher nochmals in Er- 
nnerung gebracht wird mit den Worten : „und Deine Lebensjahre preis- 
gebest einem Grausamen", hat die S)T)hilissucher etwas zu sehr fasziniert, 
so dass sie unter „Grausamen" offenbar „Tod" oder „Krankheit" ver- 
standen. Wir finden aber eine ganz andere Erklärung, wenn wir Sprüche 6, 
24 — 34*) zum Vergleiche heranziehen, was die Syphilishistoriker bisher 
zu tun unterlassen haben. Da wird (Vers 34) mit unleugbarer ausschliess- 
licher Beziehung auf die Ehebrecherin von dem betrogenen Manne ge- 
sagt, dass seinen Mannesgrimm kein Lösegeld umstimmen könne. Hier 

>) Sprüche, S. 3. Denn von Honigseim triefen die Lippen der Fremden, und 
glätter als Ol ist ihr Gaumen. 4. Aber zuletzt ist sie bitter wie Wermut , scharf wie 
ein zweischneidiges Schwert. 5. Ihre Füsse gehen zum Tode hinab, zur Unterwelt 
streben ihre Schritte hin. 8. Lass Deinen Weg fem von ihr sein und nahe Dich nicht 
der Türe ihres Hauses, 9 dass Du nicht anderen Deine Jugendblüte preisgebest, und 
Deine (Lebens) jähre' einem Grausamen. 11. und Du zuletzt stöhnen müssest, wenn 
Dir Leib und Fleisch hinschwinden. 

-) Sprüche, 6, 24. Dass Du bewahrt werdest vor dem bösen Weibe, vor der- 
glatten Zunge der Auswärtigen. 25. Lass Dich .... nicht .... gelüsten . . . 
26. Denn durch ein Hurenweib [kommt man herunter] bis auf einen Laib Brot, und eine 
Ehefrau erjagt ein edles Leben. 28. Oder kann jemand auf glühenden Kohlen gehen, 

ohne dass seine Füsse wund gebrannt würden ? 29 keiner , der sie berührt, 

bleibt ungestraft. 32. Wer [aber] mit einem Weibe die Ehe bricht, ist unsinnig; [nur] 
wer sich selber ins Verderben bringen will, tut solches. 33. Schaden und Schande 

gewinnt er 3.4. Denn Eifersucht ist [unversöhnlicher] Mannesgrimm, und am 

Tage der Rache schont er nicht. 35. Keinerlei Lösegeld kann ihn günstig stimmen; er 
gibt sich nicht zufrieden, ob Du auch viel schenken wolltest. 
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lauerte der Tod auf den Ehebrecher (vergl. 3 Moses 20, 10) ^), nicht bei der 
Gefahr syphilitischer Infektion. Noch genauer beschreiben diese Todes- 
gefahr Sprüche 7, 5 — 27*), wo ausgeführt wird, dass die Ehebrecherin 
„im Hurengewande" den Lüstling nach Hause lockt, mit dem Versprechen, 
der Mann sei nicht zu Hause. Und er folgt ihr blindlings, obwohl es 
sein Tod ist (7, 22—27). Auch wenn man hier die erstmals in der 
Literatur niedergelegte Schandtat eines „Don Alfonso* und seiner Dirne 
lesen will, für unseren Zweck bleibt sich die Sache gleich: Der Tod 
durch Gewalt, nicht durch Krankheit wird angedroht. 

Wenn dann im folgenden (S, n) geschrieben steht: „und du zuletzt 
stöhnen müssest, wenn dir Leib und Fleisch hinschwinden**, so kann 
nur ein oberflächlicher Exeget hier Dolores osteocopi und Kachexia 
syphilitica herauslesen ; denn in dem wohlweislich von Syphilisausgräbern 
ä la Buret übergegangenen Vers lo heisst es: „Dass sich nicht Fremde 
von deinem Vermögen sättigen, und der Ertrag deiner Mühen [nicht] 
in das Haus eines [Auswärtigen] komme.** Das könnte zunächst be- 
deuten: Hänge dein Gut nicht an die Fremde hin, damit du nicht über 
den Verlust klagen musst, wenn du einmal alt geworden bistl Diese 
Auffassung würde auch bestätigt durch Spr. 6, 26: „Denn durch ein 
Hurenweib** — es ist aber von der Ehebrecherin die Rede — „kommt 
man herunter bis auf einen Laib Brot.'* (Vergleiche hierzu die Satire 
Ambubajarum desHoraz'), wo auch amator Originis ille getadelt wird, 
welcher an eine Schauspielerin patrium fundumqueLaremque verschleudert 
hati) — Von den Exegeten wird die Stelle aber anders gedeutet. So 
nimmt Wilde bo er*) Entkräftigung infolge sittenlosen Lebens an. Diese 
Denkweise liegt dem Juden aber etwas ferner. Den grössten Anspruch 
auf Richtigkeit hat wohl die Meinung von Strack^), dass es sich um 
ein Dahinschwinden „infolge Kummers über die materielle Ausbeutelung** 



1) 3 Mos. 20. 10. Und wenn jemand Ehebruch treibt mit einem Eheweib, 
wenn jemand Ehebruch treibt mit dem Weibe seines Nächsten, soll sowohl der Ehe- 
brecher als die Ehebrecherin mit dem Tode bestraft werden. 

2) Sprüche, 7, 5. Dass Du vor dem fremden Weibe bewahrt werdest, die 
einschmeichelnd redet. 6 — 18 schildern, wie der Dichter in der Nacht einen jQngllng 
gewahrt, der von einem Weib „im Hurenanzuge und mit heimtückischem Sinne* an- 
geredet und nach dessen Wohnung gelockt wird. 19. „Denn der Mann ist nicht daheim, 
er hat eine Reise in die Fremde angetreten. 20. Den Geldbeutel hat er mit sich ge- 
nommen, [erst] am Vollmondstage kehrt er wieder heim." 22. Er folgt ihr plötzlich 
iiach wie ein Stier, der zur Schlachtbank geführt wird und wie [hier ist die Stelle 
korrupt; es ist offenbar entsprechend „Stier und Vogel" ein Begriff wie „Wild* einzu- 
setzen], 25. bis ihm der Pfeil die Leber spaltet, wie ein Vogel zur Schlinge eilt und 
und weiss nicht, dass es sein Leben gilt. 26. Denn viel sind der Erschlagenen, die sie 
gefällt hat, und zahlreich sind die, die sie alle gemordet hat. 27. [Voller] Wege zur 
Unterwelt ist ihr Haus, die hinabführen zu des Todes Kammern. 

3) Q. Horatii Flacci Satirar. Lib. I. Sat. IL Vers 55 u. 56. 
*) Wildeboer, Sprüche. Freiburg i. B. 1897, P- ^5- 

ö) Strack, Die Sprüche Salomos. 2. Aufl. München 1899. p. 24 
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handelt. Er setzt hinzu: „Ob auch an die physiologischen Folgen aus- 
schweifenden Lebens gedacht ist, ist fraglich." 

Wenn Buret^) in diesem Zusammenhang auch die Stelle aus 
Ecclesiasticus 19, 3*) heranzieht, weil hier von dem Umgang mit 
Dirnen gesagt wird, dass er Gangrän und Würmerinfektion der Gummen 
nach sich ziehe, so übersetzt er einfach falsch. Auch Rosenbaum') 
hat irrtümlich diese Stelle als Beispiel eines komplizierten Geschlechts- 
leidens angenommen. Es heisst nur, dass der Sünder die Beute der 
Fäulnis und der Würmer sein werde, also sterben müsse. Diese Rede- 
wendung kommt in der Bibel sehr häufig vor. Sie steht für Unterwelt *). 
Der Tod kann aber durch Gewalt, durch Ausschweifung, durch nicht 
syphilitische Geschlechtskrankheiten und andere Infektionen herbei- 
geführt werden. Kann man denn nur sexuelle Infektionskrankheiten 
bei der Prostitution erwerben? Sauberkeit dürfte auch im Morgen- 
lande nicht zu den Eigenschaften der Dirnen gehört haben. — Im 
übrigen steht in dem erst vor kurzem auf ägyptischem Boden ge- 
fundenen Urtexte der Ausdruck „Dirne" überhaupt nicht. Dieser dürfte 
durch eine spätere Interpolation eingeschoben worden sein. Statt des 
Satzes: „Und wer sich an Dirnen hängt, ist noch tollkühner", steht hier 
nämlich nach der Übersetzung von Peters*): Et anima dura perdit 
dominum suum, O'^^J';? n-riip^ln] r.jj; w^y), (vc nephefi azzäh [ta]5hit ba'a lehä) 
Auch braucht sich „Tod* nicht bloss auf den Verkehr mit Dirnen, 
sondern kann gerade so gut auf alles Vorhergehende sich beziehen: 
Wohlleben, Schmausereien und Trunksucht. 

In der Dissertation von Alliot und L^aulte®) ist zuerst auf zwei 
Stellen im Metamorphoseon des Lucius Apuleius aufmerksam gemacht 
-worden, welche des Autors Kenntnis von der Kontagiosität geschlecht- 
licher Übel verraten sollen. Die eine Stelle, welche angeblich die Über- 
tragung einer chronischen Seuche infolge eines Geschlechtsaktes schildert, 
findet sich im i. Buch: Ein gewisser Sokrates wird hier das Opfer 
einer .... Zauberin. Ob er nun von ihr ein körperliches Leiden mit- 
geteilt erhält oder bloss, wie einige lesen, durch den einen Verkehr an 
das Weib gefesselt bleibt, lässt sich, weil die Lesart des fraglichen 
Satzes nicht feststeht, nicht entscheiden^. An der zweiten Stelle steht 



1) Buret, F., 1. c. p. grj. 

«) Die Sprüche Jesus, des Sohnes Sirachs (Ecclesiasticus) 19, 2 u. 3. 
in Kautsch, E., Die Apokryphen des alten Testaments. Tübingen und Leipzig 1902 
(Textbibel), p. 141: und wer sich an Dirnen hängt, ist noch tollkühner, Maden und 
Würmer bekommen ihn zu eigen, und wer tollkühn darauf loslebt, wird hinweggerafft. 

8) Rosenbaum, 1. c. p. 295. 

*) z. B. Jesaja 14, 11; 66, 24. Hiob. 17, 13; 21, 26. 

ß) Peters, Liber Jesu filii Sirach sive Ecclesiasticus hebraice. Freiburg i. Br. 

1905, P- 54 f- 

8) Alliot et L^aulte 1. c, IV. 

') Lucii Apulei Metamorphoseon. Libri XI. Rec. J. van derVliet. Lips. 1897, 

cap. VII, p. 6 (ab unico congressu [d]a[m]nosam ac pestilentem con[suetudinem]). 
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überhaupt nichts anderes, als dass der in einen Esel verwandelte Held 
der Geschichte den Tod riskiert, um der Schmach zu entgehen, sich 
vor allem Volk mit einer zum Tod verurteilten Verbrecherin begatten 
zu müssen'). Schon Astruc^) hat sich gegen Leaulte gewendet; 
gleichwohl haben Reinhard^) und Andere diese wertlosen Stellen — 
nach Girtanner*) nur ein paar Schmutzgeschichten — wieder aus- 
gegraben. Mit Recht hat daher Simon*) gesagt, dass solche Stellen 
einer ganz besonderen Hermeneutik bedürfen, um etwas auf die Lust- 
seuche Bezügliches herauszubringen. — 

Huber^) hat auch die folgende Stelle aus Plinius verwertet: 
„Mulierum profluvio omnino pestiferum perhibetur, magisque saevum si 
in defectu lunae solisque congruat vis illa, et in sistente luna coitus ma- 
ribus exitialis esse atque pestiferus." Hierzu ist zunächst zu bemerken, 
dass diese Stelle offenbar korrupt ist. Sie findet sich weder am ange- 
gebenen Orte'), wo allerdings vom Profluvium mulierum die Rede ist, 
noch lautet sie wörtlich so wie sie Huber angibt. Sie steht vielmehr 
im 28. Buch und lautet: „Ex ipsis vero mensibus, monstrificis alias, ut 
suo loco indicavimus, dira et infanda vaticinantur, e quibus dixisse non 
pudeat, si in defectus lunae solisve congruat vis illa, inremediabilem 
fieri, non segnius et in silente luna, coitusque tum maribus exitiales 
esse atque pestiferos *). Weiterhin ist hervorzuheben, dass Plinius 
diesen Abschnitt mit den Worten einleitet: „Post haec nuUus est modus"; 
d. h. „Die folgenden Dinge sind kaum glaubwürdig." Ferner hat 
offenbar V. A. Huber das „Profluvium" mit „Ausfluss" übersetzt, wäh- 
rend es an der Stelle bei Plinius gleichbedeutend mit „Menstruation" 
ist. In dem Worte „Pestiferus" liegt der Begriff einer Allgemeinkrank- 
heit, nicht eines örtlichen Übels. So ist es Sprachgebrauch der Alten. 
Plinius sag^ also, dass der Verkehr mit einem menstruierenden Weibe 
dem Manne Tod und Krankheiten brächte. Diese Anschauung hängt 
mit dem in früherer Zeit ganz allgememen Glauben von der Schädlich- 
keit und Verderblichkeit des in seiner rätselhaften Entstehungsweise, 

1) Ibidem: Lib. X, cap. XXIX, p. 245. 

^) Astruc 1. c. Tom. 2, p. 1055 "• 1056- 

8) Reinhard, Chr. Tob. Ephr., 1. c. Bd. III. p. 86. 

4) Girtanner 1. c. 2. Aufl. Bd. 3. p. 362 fF. Girtanner hält die erste Ge- 
schichte für die einzige Stelle bei den Alten, welche einigermassen zu beweisen scheint, 
dass ansteckende Krankheiten durch den Sexualverkehr erworben werden können, 
nimmt aber dann doch bloss die Erwerbung einer Leidenschaft an. 

5) Simon: Kritische Geschichte. Tl. I. p. 230. 
«) V. A. Huber 1. c. p. 3. 

7) Plinius, Histor. natur. lib. VII, cap, 15. 

8) C. Plinii Secundi, Natural, historiae. Ed. Car. May hoff, Lipsiae 1897. 
Lib. XXVIII. Cap. VII. 77 ff. 

Auch Pro k seh hat diese Stelle offenbar an den von Huber angegebenen 
Orten nicht finden können, weshalb er statt des Plinius einfach die Angabe Hubers 
zitiert hat, was ganz gegen die sonstige'Gewohnheit dieses gründlichen Arbeiters ver 
stossen würde, wenn es unnötig geschehen wäre. (Geschichte 1. c. I. p. 204.) 
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Periodizität und Zweckbestimmung zu allen abergläubischen Deutungen 
Veranlassung gebenden Menstrualblutes zusammen. Das Blut spielt über- 
haupt im Glauben und Aberglauben der Menschheit eine gewaltige Rolle. 
Es sei in dieser Beziehung nur auf die gediegenen Arbeiten von H. L. 
Strack') und P. Cassel*) verwiesen! Das Menstrualblut insbesondere 
wurde zu Krankenheilungen, Zaubereien und Verbrechen benützt. Durch 
das rituelle Tieropfer wurde der Blutaberglaube bei den Alten mächtig 
gestützt, in vorgeschichtlicher Zeit spielt das Opfer der Jungfrau seine 
Rolle. Das ;,giftige" Menstrualblut wurde gleichwohl gegen alle mög- 
lichen Übel verwendet. Ein Trunk warmen Menschenblutes galt als 
Mittel gegen Epilepsie; deshalb suchte man im alten Rom das Blut ster- 
bender Fechter aus deren Wunden zu trinken; später ward das aufge- 
fangene Blut hingerichteter Verbrecher zu einem gesuchten Heilmittel. 
Auch der törichte Glaube vom rituellen Mord der Juden an Christen 
geht ursprünglich auf einen römischen Blutaberglauben zurück; damals 
beschuldigte man die Christen solcher Greueltaten, und auf derartige 
Anklagen folgten meist blutige und grausame Verfolgungen. Plinius*) 
selbst sagt dem Menstrualblut die seltsamsten Wirkungen nach: Der 
Most, dem die Weiber in diesem Zustande zu nahe kommen, wird sauer, 
von ihnen berührte Fruchtkörner keimen nicht mehr, die Setzlinge sterben 
ab, die Kulturen der Gärten verdorren, von den Bäumen, unter welche sich 
menstruierende Weiber setzen, fallen die Früchte ab. Schaut eine Blutende 
in den Spiegel, so wird derselbe matt. Das Eisen verliert durch solchen 
Einfluss seine Schärfe und das Elfenbein seine weisse Farbe; das Bienen- 
volk geht zugrunde ; Erz und Eisen werden oxydiert und nehmen wider- 
lichen Geruch an; Hunde, welche Menstrualblut lecken, werden wütend; 
das zähe Erdpech könne nur durch einen mit derartigem Blut getränkten 
Faden auseinander getrennt werden usw. Noch ärger sind die Sachen, 
welche Plinius an anderem Orte*) von den Folgen des Monatsflusses 
berichtet. Er selbst sagt von den Dingen, dass sie allen Glauben über- 
steigen. Der Blutfluss der Frauen habe nach diesen Sagen Einfluss auf 
Blitz, Hagel und Wirbelwinde, töte, wenn die Frau in einem solchen 
Zustande um ein Saatfeld gehe, das darin lebende Ungeziefer, und heile 
Podagra, Kröpfe, Drüsen, Rose, Furunkel, Augenentzündungen, Hunds- 
wut, Febris intermittens und Kopfschmerzen, sei Hilfe gegen Zauberei usw. 
Mitten in diesem Nonsens steht die obige Notiz von der Schädlichkeit 
des Menstrualblutes für den Mann bei gleichzeitigen besonderen siderischen 
Konstellationen. Der Unwert der Stelle geht daraus ohne weiteres her- 
vor. Aus dem Blutaberglauben hat sich in späterer Zeit und besonders 

1) Strack, Hermann L., Das Blut im Glauben und Aberglauben der Menschheit. 
8. Aufl. München 1900. 

2) Cassel, P., Die Symbolik des Blutes und »der arme Heinrich". Berlin 1882. 
») Plinius 1. c. VII. Cap. XV. 64 ff. 

*) Plinius 1. c. Lib. XXVIII. Cap. VII. 77 ft. 

V. Notthftfft, Syphilis. 6 
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wieder nach dem Ausbruch der Syphilis die Theorie entwickeln müssen, 
dass auch die örtlichen Leiden Folge der Menstruation sind. 

Der Bischof Pallad ios^) erzählt, dass der Eremit Hero sich an 
einer Theaterdame einen äv&ga^ der Eichel holte. Von verschiedenen 
Autoren wird diese Stelle benützt, um auf die Kenntnis der Alten von 
der Kontagiosität venerischer Leiden zu schliessen. Das ist aber vor- 
eilig. Zunächst kann äv&ga^, wie wir oben schon betont haben, alles 
Mögliche bedeuten. Es ist vielfach identisch mit dem lateinischen Car- 
bunculus und wird auch in allen lateinischen Versionen griechischer 
Texte so wiedergegeben. Bei Plinius^ führt die Milzbrandpustel den 
Namen carbunculus. Infolge seiner ursprünglichen Bedeutung = Kohle, 
glühende Kohle hat äv&ga^ aber auch die Bedeutung von Allem, was 
Branderscheinungen erzeugt; daher steht es auch im Sinne von: Brand- 
beule, Brandgeschwür, phagedänischer Schanker, blatternartiges Exan- 
them, Karbunkel und von jedem fressenden Geschwür überhaupt®). Es 
kann an allen Stellen des Körpers vorkommen; besondere Pein machte 
es, wenn es sich auf die Augenwinkel setzte, was nach Eusebius*) 
sehr häufig der Fall war; viele Personen sollen dadurch erblindet sein. 
Bei Galen ^) heisst es : „Die Anthrakosis ist ein schorf bildendes Geschwür, 
welches frisst und Fluor und Bubo erzeugt, manchmal auch mit Fieber 
auftritt, am ganzen Körper sich findet, gelegentlich auch an den Augen. 
Wenn nun auch die Erzählung des Bischofs Palladios über den leicht- 



1) Palladii Episcopi Hellenopolitani Lausiaca historia. Kap. 39. In: Magna 
bibliotheca veterum patrum. Tom. XIII. Parisiis 1644. p. 950 und 951: dneMiov 6e 
eig TTjv 'AÄe^avÖQlav, rdxa xa2 tovto narä d^eiai* olnovo^Cav, tb 6ti AeydfAevov^ i^Xtfi xbv 
flXov i^iy^QOvaev, TteQiineaev yäp ly.oval(üg zf, &6ia(pOQlq^, elg daicQOv äxovaiov ei*Qdf*evog 
ooitfiQlav naQißaXev yäQ xai ^edzQOig xal iTTTroÖQO^Caig nal zag öiazQißäg elxev iv Tianr^- 
JieCoig. Oßziog 6h yaazQifAaQyibv y^al olvofpXvyatv i vi ßeaev Kai elg zdv ßÖQßvQov 
zfjg yvvamelfjg in id'v fAiag' %al (hg iay,i7izezo äf/ia^zijaai f*ifi>d6i zivl 
71 Qoaof^i Äüjv avvexiag za nQÖg zb i^Kog iavzov dtekiyezo, zoijziov odzwg 
4)71* atzov 6 tajr Qazzo ftivcDV, yiyovev ai^ztp ytazd ziva {d-elav ?) olnovofAiav 
dv^Qa^ vf,azd zijg ßaÄdvov aal ijil zoaovzov ivöarjaev i §a fitjv latov X9^' 
vovy cbg xazaaajT tj vai ai)zov zä fiÖQia aal ai^zo fjidz tag dviOTi eaelv. ßmeQOv 61 
hyidvag aal ijiaveA.d'wv ävev zovzo>v zwv fieXviv, %di elg tpQÖvr^fta ^eiKÖv iXd'div xal slg 
f*vrifiriv zfjg oi>Qavlov TioAizaCag, yf.al i^ofioÄoyt^adfAevog jidvza zä cvftßeßijitöza adzfp zolg 
äyCoig TzazQdaiv, ive^yflaai ftij (pd'daag ixoififj^t] fiEzä 6?Jyag i^ftigag. Die neue Ausgabe 
der Lausiaca Historia (Dom Cuthbert Butler, The Lausiac history of Palladius. 
Cambridge 1904) zeigt keine wesentlichen Abweichungen. 

2) Plinius Histor. natur. 1. c. Lib. XXVI. Cap. I, 5 

3) Kraus, Kritisch - etymologisch-medizinisches Lexikon, Göttingen 1844. Art. 
Anthrax. Dass es von avd und ^iQta -= erhitzen herkommt, wie dieser Autor will, 
dürfte jedoch eine gewagte etymologische Konstruktion sein. Prellwitz (etymolog. 
Wörterbuch der griechischen Sprache, 2. Aufl. Göttingen 1905) weiss nichts hievon. 

4) Eusebii Pamphili histor. ecclesiast. Liber IX. Cap. VIII. in: Migne, Patro- 
logia Gräca. Lutetiae Parisiorum 1857. Tom. XX. p. 815. 

^) Galen: Ettrayoyyi^ )J lazQog. y.ecp. igt'. 1. c. Tom. XIV. p. 777. dv&Qdxioaig 6i 
i(Tziv i?yy.og iayaQio6eg fieiä vouf^g y.al ^€i\u<izog xal ßorßiovog iviore xa/ 7Zi*Q€Zwv yivo. 
fiivwv jieQ} TÖ äÄ/.o Tidv adifia, i'azi 6h öze y.al neQ\ 6(fx^a?.ovg. 
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sinnigen Hero unzweideutig die Erwerbung des äv^ga^ durch den Bei- 
schlaf dartut, somit also die venerische kontagiöse Natur des Leidens für 
uns höchstwahrscheinlich macht, so ist damit noch lange nicht bewiesen, 
dass schon der Bischof eine Kontagion hier erkannt habe. Für diesen 
war die Sache eine Strafe, welche der Himmel über den hochmütigen 
und unkeuschen Mönch verhängte. Daher bricht der äv^ga^ auch aus 
xazd x>Biav olxovofdav, nach göttlichem Ratschluss. Die Erzählung soll 
ja nicht etwa eine einfache Anekdote sein, sondern soll als Beispiel 
dafür dienen, dass — wie es im Sprichwort heisst — Hochmut vor dem 
Falle kommt. Um dieses zu erkennen, muss man allerdings nicht bloss 
die unten angegebenen Schlusszeilen des Kapitels gelesen haben, sondern 
den ganzen Abschnitt. Im Vorausgehenden ist da zu lesen, wie Hero, 
ursprünglich gut veranlagt, später zu Hochmut und Anmassung gelangt, 
die Väter beleidigt, nach Art der Häretiker Auslegung und Tradition 
verachtet, bis es ihn schliesslich nicht mehr in seiner Zelle duldet, wo- 
mit sein Unheil besiegelt ist. Deutlich lehrt die Richtigkeit dieser Auf- 
fassung ja auch ein Vergleich mit dem Berichte des Flavius Josephus 
über den von ihm zum Gegenstand einer polemischen Schrift gemachten 
Apion, einen abgefallenen und seine früheren Glaubensgenossen 
schmähenden Juden, welcher infolge Unterlassung der Beschneidung an 
einem Geschwür der Schamteile zugrunde ging. „Daher scheint mir,^ 
heisst es bei Flavius Josephus, „Apion mit Recht wegen seiner 
Verhöhnung der vaterländischen Gesetze eine passende Strafe erlitten 
zu haben**^). Wir haben keinen Grund, dem Palladios eine andere 
Anschauungsweise als dem Josephus zuzutrauen. Die fufioig ist ihm 
nicht Infektions-, sondern Sündenquelle. 

Buret*) weist daraufhin, dass in dem Stücke Nannion des 
Komödiendichters Eubulos'*), welcher in der ersten Hälfte des 4. Jahr- 
hunderts n. Chr. lebte, den Zuhörern der Rat gegeben wird, statt der 
herumlaufenden Hetären die sexuell gesünderen des Dikterions zu 
wählen, bei welchen man nicht „die schimpflichste aller Krankheiten" 
bekomme. Buret sieht hierin eine Andeutung auf Geschlechtskrank- 
heiten. 

Es handelt sich um die folgenden beiden Stellen, von welchen die 
eme die zum Teil wörtliche Wiederholung der anderen ist: 

yvjinäg iifF^rjs ini xeQijg xezayf.ievag^ 
ev /,€7iT07ii]voig vifEfJiv koxwaag. oiag 
^Hgidavög äypolg vdaai xr^nsvei xögag ' 

i)Flavii Josephi opera omnia. Ed. Benedikt Niese. Berolini 1890. De 
Judaeorum vetustate sive: Contra Apionem. Vol. V. Lib. II. Cap. XIII. p. 72: Sd^ev 
eixöttag f*oi Soxet tT^g eig tohg natQiovg a^tov v6fA0vg ßXaacpii^tiag dovrai dixr^p 'Ajtltov 
r^r nQinovaav 7fefiieifir]\kti yä(t ig dvdyxr^g, iÄxtjaewg aiV^j niQi td aldotop yevoft^vfjg^ 
xal fAf^dhv dKpeXrid'elQ bnb i#/^ ne^iiofttfg äXXä atind^evog iv öeivaig ödvpaig äni&avev. 

2) Buret, F., I. c. p. 166 ff. 

3) Eubulos: in Athenaei Naucratitae Dipnosopharum. Libri XV. Reo. 
Georg Kaibel. Lips. 1890. Vol. III. Lib. XIII. (IT), 568 e f. p. 253 ff. 

6^ 
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n(XQ üjv ßeßaitjg docpaltog z* e^eazi aoi 
^ixgov Ttglaaxfai xeQftazog t^v i^dovrjv. 

Diese Stelle ist aus der Uavwxig des Eubulos, die folgende 
aus der Ndwiov^ die auch dem Philippos beigelegt wird: 

Sozis kexrj ydp oxözia wf.iq)Bvii IdOQtjt^ 

ncjg ovxi ndvztjv iazlv dMtcizazos ; 

e^öv VtiüQrjaavzi JiQÖg zöv ijliov 

yviiiväg iq)e^TJg eni xeQwg zezayinevag^ 

ev lenzonrjvoig vcpeaiv eazaiaagy oiag 

^Hgidavög dyvolg vdaoi xrpievu xÖQag^ 

fxittiQov ngiaaü^ai Tcig^azog zf}v ridovijy^ 

xai (.tri Xal>Qaiav Kvjxqiv^ aioxiazriv vöaiov 

naatjv, didxfiv^ vßgfiog ov nöi^ov x^^^^- 
Die erste Stelle empfiehlt die Dirnen aus den am Eridanusufer ^) 
gelegenen Bordellen Athens; man könne bequem wählen, weil sie 
nur leicht verhüllt (ev kenzonrjvoig vq^eaiv) in Reihe zur Auswahl und 
Beschau dastehen {iq^e^^g eni xegtog zezayfievag. . . eatoioag) und billiges (uixqov 
xeQ^iazog) und sicheres {ßeßaivjg doq>al(üg) Vergnügen gestatten. In der 
zweiten Stelle wird das Gesagte wiederholt; die Bequemlichkeit der 
Auswahl ist durch den Hinweis auf die Beschau am hellen Sonnenlichte 
(i^eiaqrioavzL nqog zov ijkiov) noch kräftiger hervorgehoben ; gleichzeitig ist 
aber auch der Gegensatz betont, indem der heimliche Geschlechts- 
genuss widerraten wird (oazcg lex^l ydg oxozia vvfiq>€v€i Id&Qtff die 
la^Qaia Kviigig). Nach dem klaren Wortlaute ist diese kai^gaia KvuQig 
die alaxiozi] vöoojv naoLJv, indem die letzten drei Worte als Apposition 
zu den vorausgehenden gehören; nach Buret dagegen wären die beiden 
Dinge koordinierte Objekte und abhängig von diuixEtv, Je nach der 
Konstruktion ergibt sich aber ein verschiedener Sinn: Nach der Gram- 
matik wird einfach die la^Qaia KvnQig die aioxiozrj voawp naatSv genannt; 
nach Bure ts Auslegung bekommt aber derjenige, welcher der ersteren 
nachjagt, auch die zweite dazu. Man bedenke die grammatische Unmög- 
lichkeit, das eine Verbum diuixeiv zu zwei begrifflich verschiedenen^ 
syntaktisch un verbundenen Objekten zu beziehen, während es nur zu 
dem einen, der lad^qaia KvuQig passt. Nicht minder ernst sind die 
folgenden Bedenken: In den Versen wird zunächst gar nicht gesagt,, 
worin eigentlich die „schimpflichste aller Krankheiten" besteht, ob in 
einer Gonorrhöe, einem Geschwür oder einer Krätze. Dass man auch 
mit parasitären Dingen rechnen muss, beweist die Angabe Rosen- 

') Buret (I.e. p. i66) deutet die Verse oTag 'HgiSavdg äyvotg ßSaai ftr^Tte^st HÖgag 
(die Töchter, welche der Eridanus . . . pflegt) folgen dermassen : „II est probable quc 
ces Etablissements ötaient surtout alimentes par des filles nees dans les pays arros^s 
par le Po". Hier liegt ein oft'enbarer Irrtum vor. Eridanus ist wohl der Po (auch die 
Rhone): aber hier bedeutet Eridanus natürlich den kleinen athenischen Bach gleichen 
Namens, welcher sich in den llissus ergiesst. (Indeich, W., Topographie von Athen» 
München 1905, p. 45. 
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baums^), dass eine gewisse Phenostrata den Namen Phtheiropyle er- 
hielt, insidfj TifQ ini lijg Mgas harwaa icpi^cigiCeto. Aber noch mehr : der 
Sinn der Stelle ist überhaupt ein ganz anderer. Noaog heisst nicht nur 
^^Krankheit*, sondern auch oft übertragen: „Leidenschaft**, ja direkt: 
^ Liebesleidenschaft". Wenn Buret meint, dass dem Wort viioog die Be- 
deutung „vice" nur zukomme in einem „sens exceptionel qu'il peut avoir 
dans certains cas", so irrt er eben. Diese übertragene Bedeutung 
^^Leidenschaft" ist den Griechen eine ganz geläufige gewesen. So findet 
sich das Wort bei Sophokles und des öfteren bei Euripides*). 

Der Hauptfehler Burets besteht aber darin, dass er den modernen 
Begriff der behördlicli kontrollierten Prostitution, welche im Gegensatze 
zu der klandestinen steht, auf die Dirnen des Dikterions anwendet. 
Unsere Kontrole verfolgt hygienische Zwecke. Solon dagegen 
errichtete die staatlichen Bordelle aus moralischen Gründen, um die 
Frauen und Töchter der Mitbürger vor der lüderlichen Männerwelt zu 
schützen, vielleicht auch um den Männern die Möglichkeit eines gefahr- 
losen und unverbindlichen Geschlechtsgenusses zu geben. Gesundheit- 
lich waren die Dikteriaden so wenig überwacht wie die Auletriden, 
Hetären usw. Von einer grösseren hygienischen Sicherheit, welche die 
„schimpflichste aller Krankheiten" hätte vermeiden lassen, konnte daher 
auch Eubulos nicht reden. Dieser setzt auch gar nicht die heimliche 
Prostitution in Gegensatz zur öffentlichen; denn eine geheime Prosti- 
tution in unserem Sinne hat es ja in Griechenland, wo niemand die 
Prostitution verfolgte, gar nicht gegeben. Sondern der Dichter stellt, 
worauf schon Rosenbaum ^) aufmerksam gemacht hat, die gemeinen 
Dirnen den freien Bürgersfrauen gegenüber, mit welchen der ausserehe- 
liche Beischlaf immer gefahrbringend war, da er als Schändung oder 
Ehebruch gestraft ward. Denn das Gesetz übergab den Ehebrecher 
der Rache des betrogenen Gatten; und dieser konnte ihn töten. An 
die Stelle der Todesstrafe traten aber in der Regel Prügel von Seiten 
des Beleidigten und eine Geldbusse; zahlte der Schuldige nicht, so 
wurde ihm von den Sklaven ein schwarzer Rettig in den After gekeilt, 
eine ebenso schmerzhafte, wie der Lächerlichkeit preisgebende Strafe*). 
Daher sagte auch Antisthenes*) zu einem landflüchtigen Ehebrecher : 
„cJ dvoTvx'ji;^ nrjXixov xivdwov oßolov diatfvynv loxveg*'. Und solch ein 
erwischter oder gehetzter oder in Angst lebender Sünder ist allerdings 
der „unglücklichste von Allen'* (ndvtwv eaüv d^XiviTaxog)-, einem Bruder 
Lüderlich gegenüber, der die klandestine Prostitution statt der reglemen- 
tierten benützt, wäre die Phrase abgeschmackt und sinnlos. 

1) Rosenbaum 1. c. p. 88. 

2) Pape, Griechisch-deutsches Handwörterbuch. 3. Aufl. i888. Bd. II. Art. vöaog. 
5) Rosenbau m 1. c. p. 87. 

*) Dufour, Pierre, Geschichte der Prostitution. Deutsch von Stille. Leipzig 
1899. Bd. I. p. 9899. 

5) Biogenis Laertii Libri decem. Edit. C. G. Cobet, Parisiis 1850, lib. VI 

«• I (4) P- '35- 
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Die ladQaia K&nQig des Eubulos ist also nicht die klandestine 
Prostitution, sondern nach dem bekannten deutschen Volkslied „die 
heimliche Liebe, von der niemand nichts weiss'*, die Schändung der 
Bürgerstöchter und Verführung der Eheweiber, gewiss eine schimpfliche 
Leidenschaft. Eine Bestätigung unserer Darlegung finden wir in der 
Satire desHoraz^): Ambubaiarum. Hier wird genau das gleiche Thema, 
werden die gleichen Gedanken erörtert: „Geh' nicht zu den Ehefrauen" 
(Desine matronas seetarier)! Du hast mehr Mühseligkeiten dabei als 
Genuss (unde laboris plus haurire malist quam ex re decerpere fructus). 
Der Ehebruch ist gefahrvoll (Vers 37 — 46, 127 — 134). Und während die 
Matronen so verhüllt sind, dass man sie unbesehen nehmen muss, altera, 
nil obstat: Cois tibi paene viderest ut nudam, ne crure malo, ne sit 
pede turpi; metiri possis oculo latus. Daher mache es wie ich: 
„namque parabilem amo venerem facilemque". Auch der sittenstrenge 
Cato habe das Bordell empfohlen: „Nam simul ac venas inflavit tecta 
libido, huc juvenes aequum est descendere, non alienas permolere uxores". 
Die Matronae des Horaz und die Liebelei mit denselben entsprechen 
der ka^Qaia K'öngig, den Xixt] axövia des Eubulos; die durchsichtigen 
koischen Gewänder des Römers den lEnxonfjyoig vipeaiv des Griechen; 
der Schilderung der Gefahren des Ehebruchs hier das ndvnov dx^licjTaTog. 
Von beiden Dichtern wird die Bequemlichkeit am hellen Tag, unter 
den leichtverhüllten Dirnen zu wählen, gegenüber den geringeren 
Chancen beim Ehebruch, wenn die Dunkelheit oder hüllende Gewänder 
keine Prüfung zulassen, hervorgehoben. 

Weiterhin hat Bloch^) als das „erste sichere Dokument für die 
Kenntnis der Alten von der Kontagiosität venerischer Krankheiten" 
eine Stelle aus den Mimiamben des Herondas') veröffentlicht: Metro, 
eine Bürgersfrau von der Insel Kos kommt zu ihrer Freundin Koritto 
zu Besuch, um von derselben zu erfahren, woher diese ihren vortreff- 
lichen ßavßwv (Phallus, Bienfaiteur) bezogen habe; dabei kommt auf, 
dass Eubule, welcher die Metro ihr Instrument geliehen, dasselbe ohne 
Erlaubnis der Nossis, einer ganz besonders intimen Feindin der Metro, 
weitergeliehen. Koritto entrüstet sich darüber mit den empörten Worten: 

Nooaidi X'^^^h 
Tfj /Liij doTtiü) — fii^ov /nev (rj) ywi] yQv^io, 
Xdx^oifiL d* ^AdqriOTeia — x*^'^*' svvtcjv 
eva ovx äv ooTig leuQog iari TiQoodwao), 

Crusius*) übersetzt diese Stelle mit den Worten: 



1) A. Horatii Flaccji Satirarum Liber I. Sat. 2. 

2) Bloch, J., Kannten die Alten die Kontagiosität venerischer Krankheiten. 
Deutsche medizin. Wochenschr. 1899. Nr. 5. p. 79. 

^) Herondae Mimiambi. Ed. O. Crusius. Lipsiae 1894. VI. <ptÄtd^ovaai fj Idid- 
^ovaai. p. 49. 

4) Crusius, O., Die Mimiamben des Herondas. Deutsch. Göttingen 1893. p. 37. 
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Grade der Nossis ihn 
Zu leih'nl Der würd' ich doch — vermess'ner red' ich 
Als Weibern zusteht; mögst du mich nicht hören, 
Adrasteia — hätt ich tausend, gab' ich dir 
Nicht einen ab, und wenn er räudig wäre. 
Nach der Meinung des Übersetzers ist „der Ausdruck keriQÖg gerade 
beim ßavßwv zu bezeichnungsvoll, als dass man ihn einem Interpolator 
zuschreiben dürfte"^). Bloch hat dieses Urteif des Philologen in der 
oben angegebenen Deutung verwertet. Crusius, an welchen wir uns 
deshalb gewendet haben, hatte die Güte, uns hierauf das Folgende zu 
antworten: „Bloch wird wohl aus dem Worte zuviel herausgelesen 
haben. Wir haben neben kengög die Lesart aaTiQÖs. Da lengög auf 
Hautkrankheit geht oder gehen kann, schien mii" diese (im Papyrus 
ursprünglich stehende) Lesart besonders „bezeichnungs- und bedeutungs- 
voll*' Aber als sicheres historisches Dokument im Sinne von 

Bloch wird man die Redensart schwerlich bezeichnen können". Wir 
können uns aber auch dieser zahmeren Auslegung durch Crusius 
nicht anschliessen; lengög heisst zunächst nur ,,rauh, schuppig, 
schabig", d. h. also „abgenützt". Wenn ein ßavßüv aber in einem 
solchen Zustande ist, muss er im Gebrauch Schmerzen erregen. 
Er wird also gerade die seiner Bestimmung, als Bienfaiteur zu dienen, 
entgegengesetzten Eigenschaften haben, wenn er statt Wollust Schmerz 
erzeugt. Wir halten es für näherliegender, wenn man annimmt, dass 
die Metro ihrer Freundin Nossis nicht einmal ein unbrauchbares^ Schmerzen 
erregendes Instrument leihen möchte, als wenn man den Begriff des 
Infektiösen hereinzieht. Will man auch mit Bloch*) daran festhalten, 
dass die Alten mit Xenqög stets den Begriff des Ansteckenden verbunden 
haben — eine bisher unseres Erachtens nicht genügend gestützte Be- 
hauptung — , so wird man wohl unsere Auffassung des Sinnes der 
Stelle bekämpfen, auf keinen Fall aber den Beweis erbringen können, 
dass die durch den räudigen ßavßwv übertragene Krankheit ein örtliches 
geschlechtliches Leiden sein muss. Liest man übrigens aangög, welches 
die Bedeutung von „faul, verfault, stinkend, schimmelig, hässlich", aber 
auch von „durch Alter unbrauchbar, verdorben [Ar. Plut. 813]'* hat, so 
kommt man auf die ungefähr gleiche Deutung wie oben: der Nossis 
nicht einmal ein unbrauchbares Instrument ! Diese Auffassung passt auch 
besser zu dem Schmutz der ganzen Szene. 

Unter die Beweise für die Kenntnis der Alten von der Kontagiosität 
venerischer Übel nimmt Proksch^) weiterhin auf das Epigramm Mar- 
ti als^): Familia ficosa. 

J) Crusius, O., Untersuchungen zu den Mimiamben des Herondas. Leipzig 1892. 
p. 119. 

*) Bloch, J., Beiträge zur Geschichte und geographischen Pathologie des Aus- 
satzes. Deutsche medizinische Wochenschrift 1800. p. 150 ft". 

8) Proksch 1. c. p. 214. 

*) Martial, Lib. Vll. Ep. 71. 
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Ficosa est uxor, ficosus est ipse maritus, 
Filia ficosa est et gener atque nepos. 
Nee dispensator nee villicus uicere turpi, 
Nee rigidus fossor, sed nee arator eget. 
Cum sint ficosi pariter juvenesque senesque 
Res mira est, ficos non habet unus ager. 

Proksch*) ist geneigt, in den fici des Epigrammes eher Condy- 
lomata lata als accuminata zu sehen und für Buret*) ist die „famille 
syphilitique" fertig. Das ist ein Irrtum. Der Sinn des Epigrammes ist, 
dass ipse maritus seinen ganzen Hof pädiziert: die Folgen der Päde- 
rastie und Pädikation sind allgemeine Feigwarzen. Nach dem Glauben 
der Laien jener Zeit waren, wie wir oben gehört haben, Feigwarzen die 
Folge jener widernatürlichen Unzucht. Es handelt sich also auch hier 
um den stark übertreibenden Spott des zynischen Epigrammatikers, nicht 
um irgendwelche medizinische Schilderung*). 

Die übrigen Epigramme Martials und Juvenals, welche die 
Feigwarzenbesitzer verhöhnen, lassen sich nur mit gewaltsamen Um- 
deutungen im Sinne einer Infektionskenntnis der Alten verwerten. Sie 
beweisen nur den allgemeinen Glauben, dass die Feigwarzen Folgen 
des unnatürlichen Verkehres seien. 

K. F. H. Marx*) hat aus Seneca das Folgende zitiert: „Die 
Nächte verleben sie bei den Huren oder beim Weine. Durch un- 
züchtigen Umgang blieben sie wie durch einen Eid aneinander ge- 
fesselt, und die Folgen waren schlimme Geschwüre an 
den Genitalien." Hierzu in der Note: „Ulcera cum ipsis 
membris absciderat: alia subnascebantur." Auch Proksch 
übernimmt diese Stelle und überschreibt sie mit „Folgen der Aus- 
artung". Schlägt man nun Senecas Original nach, so macht man 
eine überraschende Entdeckung. Die beiden Sätze finden sich an 
ganz verschiedenen Stellen, was übrigens auch Marx in den Noten 
erkennen lässt. Satz I ist in einem Kapitel geschrieben, welches dartut, 
dass den Schlemmern die Zeit des Vergnügens zu kurz erscheint; sie 
heisst: „Non sunt illis longi dies, sed invisi, at contra quam exiguae noctes 



1) Proksch I. c. p. 198, 

2) Buret, F., 1. c. p. 247. 

3) Die folgende Anekdote, welche wir ihrer Anstössigkeit halber lateinisch geben, 
möge das Gesagte erklären! Wir hoffen, dass uns niemand zutrat, dass wir anders 
als in ernster Absicht diese bekannte jokose Geschichte hier hereinziehen: Nobilis 
quidam Hungariensis jam senex, cum uxorem ducere vellct, nimium amphrodisiaci con- 
sumpsit. Proximo die amicus visitans illum et sponsam invenit mortuam et ancillas 
duas exstinctas et servos duos laceratis anis animam exspirantes et equos omnes in 
Stabulis moribundas, dominum ipsum paene exhaustum in tecto felem persequentem. 
Wäre die Anekdote von Martial, dann hätten wir auch hier die Familia ficosa. 

4) Marx, K. F. H., Übersichtliche Anordnung der die Medizin betreffenden Aus- 
sprüche des Philosophen Lucius Annaeus Seneca. Abhandhingen der Gesellschaft der 
Wissenschaft zu Göttingen, XXII. 1877. p. 34 u. 35. 
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videntur, quas in complexu scortorum aut vino exigunt" ^). Satz II aber 
steht schon viel früher in einem Kapitel, welches erzählt, wie Kaiser 
August sich nach der Ruhe von den Geschäften sehnte, aber nie zur 
Ruhe kam. Da heisst es: „Nondum horum (sc. des Myrena, Cäpio, 
Lepidus, Egnatius) effugerat insidias : filia et tot nobiles juvenes adulterio 
velut sacramento adacti jam infractam aetatem territabant plusque et 
iterum timenda cum Antonio mulier. haec ulcera cum ipsis membris 
absciderat: alia subnascebantur. velut [intra] grave multo sanguine corpus 
partes semper aliquae rumpebantur" ^. D. h. also: Während der Kaiser 
den Nachstellungen seiner Feinde noch nicht entgangen war, setzten 
seine Tochter und eine Anzahl junger Adeliger, durch unzüchtigen Um- 
gang wie durch einen Eid an sie gefesselt, den bereits alternden Mann 
in Schrecken. Durch ihre Buhlschaft mit Jul. Antonius, dem Sohn des 
Triumvirs, war jene dem Augustus besonders gefährlich. Diese Ge- 
schwüre nun schnitt der Kaiser samt den Gliedern ab ; aber es wuchsen 
andere nach, wie an einem mit Blut überfüllten Körper immer wieder 
an anderer Stelle etwas aufbreche. — Bekanntlich hat Augustus diese 
Tochter (membrum ipsum) wegen ihrer Unzucht (ulcus) im Jahre 2 v. Chr. 
verbannen müssen (absciderat) und ebenso viele andere Angehörige der 
römischen Gesellschaft. Bekannt ist aber auch, dass auch später noch 
die Zustände in Familie und Gesellschaft dem Kaiser trübe Stunden 
bereiteten. Der Genitalgeschwüre abschneidende Kaiser Augustus ist 
wirklich ein grossartiges Bild! Dass er dieses „cum ipsis membris** 
besorgt hätte, wäre zwar grausam, aber dem alten Kriegsmann nicht 
so arg übel zu nehmen gewesen. 

Unseren bisherigen negativen Forschungsergebnissen können wir 
nur zwei Stellen gegenübersetzen, welche möglicherweise für eine 
Kenntnis der Alten von der Kontagiosität der Genitalübel zu verwerten 
wären. Solches geht vielleicht aus der Erzählung des Byzantiners 
Kedrenos^) hervor, dass während der Christen Verfolgungen des 
Diokletian eine christliche Jungfrau, welche zum Zwecke ihrer „Be- 
kehrung" in ein Lupanar gebracht worden war, hier ihre Besucher mit 
der Bitte, sie möchten sich noch gedulden, weil sie „an geheimem Orte" 
ein Geschwür (ebcog) habe, zurückhalten konnte. Aber ein zwingende 
Beweis wird auch durch diese Anekdote nicht geliefert. Zunächst ist 
gegen den Wert der Stelle anzuführen, dass Kedrenos gar kein Schrift- 
steller des Altertums ist. Er lebte Ende des 11., Anfang des 12. Jahr- 
hunderts. Proksch^) hat dies nicht berücksichtigt, obwohl Simon*) 

") L. Annaei Senecae opera. recogn. Frideric. Haase. Lipsiae 1B93. Vol. I 
De brevitate vitae. XVI, 4. 

55) Ibidem. IV, 6. 

s) FecjQylov lov KeSQtfVov avvotffig laiogiutv. Ed. Iminanuel Bekher in: corpus 
scriptonim historiae Byzantinae, Tom. I, Bonnae 1838, p. 466. Jlgocfaai^ofiivfi iÄxoc: 
i^eiv inl XQVJTTOV lOJiov y(,al lovxov it^v &naXÄay\v iKtW^aad-ai. 

<) Proksch I. c. I. p. 168. 

5) Simon, F. A., Kritische Geschichte, Teil I, p. 81. 
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das Richtige angibt. Ersterer setzt den Kedrenos vor den Palladios, 
der 367—430 n. Chr. lebte, und vor Moschus, der nach Barden- 
h e w e r ^) um die Wende des 6. Jahrhunderts gelebt hat und 619 n. Chr. 
gestorben ist. Der Anfang des 12. Jahrhunderts kann aber bezüglich 
seiner medizinischen Anschauungen nicht mehr als das Spiegelbild des 
Altertums betrachtet werden. Schon die Schola Salernitana empfahl 
Reinigen der Genitalien nach dem Koitus und bei Salicetti (2. Hälfte 
des 13. Jahrhunderts) lernen wir Anschauungen kennen, welche von 
unseren Anschauungen von der Übertragung des sexuellen Kontagiums 
nicht wesentlich verschieden sind. Schon vorher hatte Anfang des 
13. Jahrhunderts Gerard von Berry über das Zustandekommen der 
geschlechtlichen Ansteckung seine Theorien entwickelt*). Wenn aber 
im 13. Jahrhundert schon die Arzte sich über den Begriff der Ansteckung 
geäussert haben, dann braucht er ihnen im 12. Jahrhundert nicht un- 
bekannt gewesen zu sein, noch weniger den Laien. Eines nur könnte 
für den Wert der Stelle sprechen: Kedrenos war ein Kompilator und 
hat ältere Autoren zum Teil wörtlich abgeschrieben"). 

Andere Bedenken betreffen den Sinn der Stelle. Schnurrer*), 
der die Stelle im Kedrenos zuerst entdeckt hat, hat das ini TCQvntov 
Tvnov mit „an geheimem Orte" übersetzt. Und so blieb es bei den 
folgenden Autoren. Nun kann xQvnzög wohl jedenfalls die Bedeutung von 
geheim = „etwas, was geheim gehalten werden soll" (lat. vetitus) be- 
sitzen; die Grundbedeutung ist einfach die: „verborgen, versteckt" (lat. 
abditus), wie wir von Kryptogamen, Kryptorchismus reden. Für „ge- 
heim" im genannten Sinne hatte die griechische Sprache das Wort 
dndq^TjTog. Daher sprachen auch die Schriftsteller wohl von dnÖQQrita, 
nie aber von x^/irä fiegt]^). Auch Schenkel®) bringt in seinem 
deutsch-griechischen Lexikon für „geheim" nur die Übersetzung dnö^ 
QrjTog. Es ist nicht anzunehmen, dass Kedrenos einen allgemeinen 
Ausdruck wählte, wo ein bezeichnenderer allgemein üblich war. Kfvrtzös 
kann daher hier auch nur die Bedeutung von „versteckt" = , nicht 
sichtbar* haben; dieser Ausdruck ist der Situation, in welcher sich die 
Christin infolge ihrer Notlüge befand, vortrefflich angepasst ; sie musste 
ja den Besuchern angeben, dass das ekxog an einer nicht sichtbaren 
Stelle, irgendwo unter den Kleidern, stecke, weil dieselben von dem 
angeblichen k'heog sich nicht überzeugen konnten. Dagegen würde die 
Kenntnis von der Kontagiosität von Genitalgeschwüren, die Lüge über 
den Besitz eines Genitalgeschwüres, das nur auf dem Wege der Sünde 

i) Bardenhewer, W., Patrologie. Freiburg 1894. p. 520. 

2) Proksch 1. c. p. 399. 

3) Krumbacher, Karl, Byzantinische Literaturgeschichte in: Handbuch der 
klassischen Altertumswissenschaft, herausgegeben von Ivan Müller Bd. IX. i. p. 368fE 

4) Schnurrer, Friedr., Chronik der Seuchen. Tübingen 1823, Band II. p. 36. 

5) Vergl. Eusebius, historia eccles. VIII, 16, Longin Dion., Üb. de grandi 
genere orat. 43, 5. 

6) Schenkel, K., Deutsch-griechisches Schulwörterbuch. Leipzig 1878. 
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erlangt worden wäre, und der Cynismus ihrer Worte schlecht zu dem 
Charakter einer reinen Jungfrau und christlichen Märtyrerin passen. — 
Zu dem Gesagten kommt noch hinzu, dass das Wort ekxog an unserer 
Stelle mit relativer Wahrscheinlichkeit auf eine bestimmte, nicht ge- 
schlechtliche Geschwürsgattung bezogen werden kann. Dersebe Ke- 
drenos^), welcher die Legende der christlichen Jungfrau berichtet, 
erzählt auch, dass im 9. Jahre der gemeinsamen Regierung von Diokletian 
und Maximian eine ganz neue Krankheitserscheinung auftauchte, über 
welche wir bei Eusebius^) und dem offenbar nach Eusebius be- 
richtenden Nicephorus Callistus^) Genaueres erfahren: Es war 
ein übelriechendes l'bcog, welches man wegen der dasselbe begleitenden 
Kitze und Branderscheinungen ävöga^ nannte. Dieser ävdga^ konnte 
alle Teile des Körpers befallen, war gefährlich und zerstörte, da er 
gerne an den Augen sass, vielen das Sehvermögen. Eusebius setzt 
das Leiden in das Jahr 312, das wäre etwa 23 Jahre später als bei 
Kedrenos. Wenn man nun auch im Allgemeinen sicher dem Zeit- 
genossen vor dem späteren Berichterstatter den Vorzug geben muss, 
so ist das doch kein durchgreifendes zwingendes Gesetz, wenn der 
Epigone gute Quellen gehabt hat; das trifft aber bei Kedrenos zu; 
Er war, wie gesagt, durchaus kein selbständiger Schriftsteller, sondern 
ein guter Kompilator. Die letzte Christenverfolgung begann 303 n. Chr. 
und währte in dem Gebiete des Galerius bis 311. Die Heikos-Epidemie 
fällt demnach mit der Verfolgungszeit ziemlich zusammen. Dann hätten 
wir aber die Möglichkeit vor uns, dass das ebcog der christlichen Jungfrau 
ein solcher gefürchteter ävÖQa^, der überall am ganzen Körper auftreten 
konnte, war. — Endlich ist auch noch zu berücksichtigen, dass auch 
der durch die Notlüge der Christin erzielte Effekt, die Schonung ihrer 
Ehre durch die Bordellbesucher, noch keinen Beweis für die Kenntnis 
kontagiöser Geschlechtsübel bei dem Mädchen oder den Männern liefert. 
Denn es kann ihnen auch vor dem kranken Weibe geekelt oder sie 
können es aus Mitleid und Gutmütigkeit geschont haben. 

Wir selbst haben endlich in dem bekannten 50. Gedicht der Pria- 
peia*) eine Stelle gefunden, welche möglicherweise die Kenntnis von 
der Übertragbarkeit der Feizwarzen verrät: 

') Kedrenos 1. c. Cap. 468. 

2) Eusebius: Histor. Eccles. Lib. IX. Cap. VIII in: Migne, Patrologia Graeca. 
Tom. XX. p. 816. iÄKog 6k fiv q>eQiüPVftü}g tov :ivQtt)6ovs iveuev, ävS^^ai nQoaayoQtV' 
6ft€V0Vf kjtitpoQd' h xa&' lAojv fikv iqjiov tiov awfAdtcup, OfpaXeQovg ivenoiei totg TttJiOV 
^6ai Titpövvovg, od ftt^v ö.kXa xa2 xara liav d(p&aXfjiviiv diatpe^övTtJs t'ii nXeXatov yivd- 
fiepoPj ftvQiovg baovg ävA^ag ä^a yvvai^i ndi naial .irfQovg d.^eiQyd^ein. 

y) Nicephori Callisti Ecclesiasticae historiae Libri XVIIl. Edit R. P. Fron- 
tonus Ducaeus, Lutetiae Parisiorum j 630. Lib. VII. Cap. 28. T. 1 p. 480. vvar^/Aa 6i 
ti iJiyi^f^ i^y(.oXov^el. äi'&Qa$ rij} .iv^iotUi lov XQOftaiog ojvouiiseio' i/.y.og AiHjdiSeg in 101}- 
Q6f*evov. 5 xara nov motidriüP xa&t(>.TOv, a<faAeQorg d&odop ivf.ioift xiv6vpovg' l.Ttita 
TOlg xav&eig lujp 6<f0^aÄuwp i.iiay.t].iiop. nt^Qorg x(i&' on' ^'ff',fi ai'c5(ia> t^ xat yvpaixag 
eiQyd^ezo. 

<) Liber Priapeorum. l. c. 
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Quaedam si placet hoc tibi, Priape, 
Ficosissima me puella ludit, 
Et non dat mihi, nee negat daturam; 
Causasque invenit usque differendi. 
Quae si contigerit fruenda nobis, 
Totam cum paribus, Priape, nostris 
Cingemus tibi mentulam coronis. 

Rosenbaum ^) betrachtet das Gedichtchen als eine Bitte an den 
Gott, die mit Feigwarzen behaftete (ficosissima) Geliebte wieder herzu- 
stellen, damit der Verliebte sie ungeschädigt geniessen könne. Die 
Kränze sind ihm offenbar Blumenkränze. Die Idee des Infektiösen ist 
aber dann künstlich hineingetragen. Denn der krankhafte fikose Zustand 
würde an sich schon genügen, um die Vereinigung zu verhindern. Anders 
wird es, sowie man den Sinn der Verse so fasst, dass im Falle der Heilung 
das Paar mit seinen gleichen Kränzen (cum paribus nostris coronis), 
d. h. mit den gleichen Feigwarzenguirlanden. dem Gotte die 
Mentula dekorieren will. Wir glauben mit dieser von uns vor- 
geschlagenen Auffassung dem zynischen Charakter der Stelle besser 
Rechnung zu tragen und gleichzeitig einen möglicherweise gültigen 
Beweis dafür erbracht zu haben, dass die Alten Kenntnis von der Über- 
tragbarkeit der Genitalübel gehabt haben : Der Votant weiss genau, dass 
er von der ficosen Geliebten dasselbe Übel durch den Beischlaf be- 
kommen wird. Allerdings hat diese Auslegung zur Voraussetzung, dass 
die Lesart ficosissima richtig ist. Wenn Haupt 2) mit der Lesart „tricosis- 
sima" = „voller Ränke* Recht hätte, oder Guy et und Burmann mit der 
Lesart „fucosissima" = „stark gefärbt", daher auch „heuchlerisch, schein- 
heilig* 3), dann würde unsere Auslegung natürlich gegenstandslos werden. 

Die Ausbeute an Beweisstellen ist also eine höchst dürftige; denn 
auch die „Beweise", welche nach objektiver Kritik zurückbleiben, einer 
oder höchstens zwei, sind ganz fadenscheinig. Will man sie aber auch 
gelten lassen, so bleibt doch die auffallende Tatsache bestehen, dass die 
Alten, welche sich in der breitesten Form und der laszivsten Weise über 
geschlechtliche Sünden und ihre vermutlichen Folgen geäussert haben, 
doch über die Übertragbarkeit sexueller Übel im allgemeinen geschwiegen 
haben. Besonders bezeichnend scheint uns ein Vergleich alter und 
moderner Hetärengespräche zu sein, worauf schon Simon*) aufmerksam 
gemacht hat. Bei Plautus*^), Lucian®), Alciphron'), Aristänetus®), 

1) Rosenbaum 1. c. p. 124. 

2) Haupt, Hermes VIII. 1874. p. 241. 

3) So Cicero: mendax et fucosa superstitio. (Nach Georges, Wörterbuch.) 

4) Simon, F. A., Kritische Geschichte etc. T. i., p. 82. 
&) Plaut US Trunculentus II, 7, 568 f. 

6) Lucian. Ed. Carol. Jacobitz. Ups. 1887. Vol. III, p. 255 iraiQinol SidXoyoi. 

7) Alciphronis rhetoris epistolarum Libri IV. Ed. M. A.Schepers. Lipsiae 1905. 
^) Fried. Lud. Abresch Lection. Aristaenetearum Libri II. Zwollae 1749. 
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Athen aus*), Ca tu 11 U.A. wird doch den Dirnen alles mögliche Schlechte 
vorgeworfen; nur von den Geschlechtskrankheiten wird nicht geredet. Und 
nun vergleiche man damit von der Lozana andaluza des Francisco 
Delicado') an durch die lüderliche französische und italienische 
Hetärenliteratur bis zu den allerneuesten ,,Memoiren* und „Tagebüchern*, 
welch' breiten Raum hier überall die Geschlechtskrankheiten einnehmen ! 
Erwägt man alles, so wird man eher geneigt sein, den Alten die 
Kenntnis der Kontagiosität venerischer Übel abzustreiten, als sie zuzu- 
gestehen; man wird zum mindesten zu einem „non liquet" kommen müssen, 
indem man erklärt: Es lässt sich vielleicht nicht apodiktisch sicher sagen, 
dass keine Kenntnis von der Übertragbarkeit bestanden hat; es lässt 
sich aber auch die gegenteilige Annahme aus dem vorliegenden Be- 
weismaterial nicht ableiten. 

Eine weitere grosse Schwierigkeit bietet sich allen, welche die Tiefstand 
alten Folianten durchstöbern: das ist das beschränkteWissen der ^^[^^j^g^' 
damaligen Ärzte. Weder vom Bau, noch weniger von den Funktionen bei den 
des Körpers, noch gar vom Sitz der Krankheiten, von krankhaften Ver- ^^^^"• 
änderungen und krankhafter Funktion hatte man durchwegs brauchbare 
Vorstellungen. Der grössere Teil der alten Medizinliteratur enthält vor 
allem Therapie. Ätiologie, Diagnose und Symptome sind nur das Bei- 
werk; Krankheitsbeschreibungen in unserem Sinne sind relativ selten. 
Bei den ältesten Medizinern wird oft ein ganz greulicher Unsinn ernst- 
haftest vorgetragen. Die Erkenntnis dieser Gruppe litt auch unter der 
allgemeinen Meinung, dass die Krankheit eine Schickung der Gottheit 
sei. Für die Laien trifft dies in noch höherem Masse zu. Die spätere 
Medizin dachte zwar naturwissenschaftlicher; hier schlich sich aber der 
Fehler der Spekulation ein. Die Theorie trat an die Stelle der ein- 
fachen Naturbeobachtung. In Galen erreichte diese Strömung ihren 
einflussreichsten und bedeutendsten Interpreten. So gilt für einen 
grossen Teil dieser Literatur, was Simon über Julianus Tanus 
gesagt hat: „Viel theoretisches Gerede über Ursprung und Wesen der 
Krankheit." Die Diagnose und Kenntnis der Symptomatologie der 
Hautkrankheiten erfordert eine ganz besonders exakte Schulung des 
Sehens. Nun soll zwar nicht geleugnet werden, dass manche alten 
Ärzte bewundernswert feine Beobachter waren und mit ihren unzuläng- 
lichen Mitteln manchmal überraschend Tüchtiges geleistet haben; es ist 
aber auch wohl kein Zweifel darüber, dass die Beobachtung an Schärfe 
sinken muss, wenn von Anfang an das Beobachtete nur als ein Ausfluss 
innerer Störungen betrachtet wird. In einem seltsamen Gegensatz zu 

1) Athenaei Naucratitae Dipnosophistarum Libri XV. rec. Georgius Kaibel. 
Lips. 1890. Tom III. Lib. VIII. (/r.) 555 ff., p. 224 ff. 

8) La Lozana Andaluza (La gentille Andalouse) par Franc. Delicado. 
Traduit par Aleide Bonneau. Paris 1888. Die Schrift ist ebenso langweilig wie 
ekelhaft las2uv. 
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der unvermeidlichen Ungenauigkeit der Ärzte bei der Beobachtung und 
Schilderung der Hautkrankheiten steht ein Systematisierungseifer, der 
bei manchen Entzündungen und Geschwulstbildungen aus jeder klini- 
schen Verschiedenheit einen eigenen Krankheitstypus herausschälte. 
Beide sich widersprechende Fehler gehen auf dieselbe Ursache, das 
Laienhafte der damaligen Dermatologie zurück. Tatsächlich befanden sich 
denn auch die dermatologischen Kenntnisse auf dem denkbar niedersten 
Niveau. Es ist dieses gar nicht zu wundern. Wissen wir doch, dass 
es erst der Neuzeit gelungen ist, in die Krankheitsbilder der dermato- 
logischen Wissenschaft halbwegs Ordnung zu bringen. Die volle 
Kenntnis der gesamten parasitären Hautkrankheiten war erst nach 
Schaffung des Mikroskops möglich. Das vergangene Jahrhundert hat die 
meisten dermatologischen Typen erst aufgestellt. Wo war denn die 
Dermatologie vor Alibert und Hebra? Krankheiten wie das Ekzem, 
die Mycosis fungoides, die universellen Hautinfiltrationen verschiedener 
Genese, welche verschiedene Entwickelungsphasen durchmachen, müssen 
von dermatologisch nicht geschulten Augen verwechselt und verkannt, 
ihre Phasen als ebenso viele Typen aufgefasst werden. Gerade die 
Hautkrankheiten erfordern eine detaillierte Beschreibung der Symptome; 
hierzu konnten aber die Alten gar nicht gelangen: denn ihre humoral- 
pathologischen Ideen, welche überall die Säfteverderbnis witterten, 
waren der Entwicklung einer Wissenschaft, welche sich ihrer Meinung 
nach nur mit etwas Sekundärem beschäftigt hätte, nicht günstig. Im 
Orient besorgten die Einkleidung des Gedankens in Bilder, die religiöse 
und theokratische Beeinflussung medizinischer Lehren das Verwischen 
des originalen Bildes. Wir wollen dabei von der Frage ganz absehen, 
inwieweit unsere Krankheiten noch denjenigen der Alten entsprechen 
und umgekehrt; ob nicht durch Aussterben und Neuauftauchen, durch 
Abschwächung oder Virulenz Verstärkung von Krankheiten alte und neue 
Nosologie ganz verschiedene Stoffe behandeln. Denn mit der stärkeren 
Betonung dieser zum Teil durchaus im Gebiet des Wahrscheinlichen 
liegenden Idee gelangt man an die Grenzen der Möglichkeit jeder 
historischen Forschung; es würde ja dann unter den tastenden Fingern 
jedes Forschungsmaterial in nichts zerrinnen. — Die Unklarheit der Alten 
auf dermatologischem Gebiete war so gross, dass sie niemand leugnet. 
Dadurch ist aber die Situation des medizinischen Historikers ausser- 
ordentlich erschwert. Er muss aus ungefügem Ton Bilder schaffen, soll 
ein Werkzeug gebrauchen, welches er selbst nicht für zuverlässig häk. 
So wünschenswert eine Geschichte der Hautkrankheiten, besonders des 
Aussatzes, im Altertum wäre, sie wird nie in befriedigender Form 
geschrieben werden. 

Dann aber wollen wir den folgenden Ausführungen noch voraus- 
setzen , dass wir auf jede Schilderung des Geschlechtslebens der Alten 
prinzipiell verzichten. Sie wäre leicht zu schreiben; denn wir befinden 
uns in einer Zeit der sexuellen Vielrednerei und Vielschreiberei. Material 
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ist genug da. Wir haben eigene Verlage, Zeitschriften und Schriftsteller 
für wissenschaftlich drapierte Stillung der Neugierde auf sexuellem Ge- 
biete. Die Frage nach der Existenz der Geschlechtskrankheiten wird 
aber nicht von dem Resultat weitläufiger Forschungen über Häufigkeit 
und Form des Geschlechtsgenusses beeinflusst. 



Wenn wir nach solchen Vorausbemerkungen an das zu prüfende örtliche 
Material herangehen, so wollen wir, um etwas Ordnung in die Sache zu scWechts- 
bringen , nicht einfach chronologisch die Aussprüche der Autoren an- öbei vGe- 
einanderreihen, sondern die Materie nach gewissen Gesichtspunkten zer- "'^f ^ 
legen. Da drängt sich zunächst die Frage auf: Was berichten uns jene Wuche- 
alten Autoren über örtliche Übel an den Genitalien? Dass der **""5^"^- 
Tripper ausserordentlich verbreitet war, dafür bieten uns die Bibel, 
griechische und römische Ärzte genug Anhaltspunkte. Auch die Folge- 
zustände desselben , die Hodenentzündungen , Blasenerkrankungen , 
Strikturen sind genügend deutlich geschildert, ebenso wie die spitzen 
Kondylome, auf welche wir unten zu sprechen kommen werden. Zweifel- 
los kannte jene Zeit auch die Balanitis und Balanopostitis, die Phimosis 
und Paraphimosis u. a. Soweit macht die Sache gar keine Schwierig- 
keiten. Sowie wir uns aber nach den Geschwürsschilderungen und den 
an den Geschlechtsteilen lokalisierten Sekundaria der Syphilis umsehen, 
beginnen die Widersprüche bei den Auslegern. 

Wir finden bei den Ärzten und Laienschriftstellern Geschwüre an Angaben 
den Genitalien zur Genüge beschrieben. In der Bibel ist die Ausbeute AuToren*! 
am dürftigsten : Ob die „ägyptischen Geschwüre" ^) Genitalgeschwüre 
waren, wissen wir nicht, und bezüglich der „Genitalaffektionen* der sära'at 
steht weder fest, dass es Genitalaffektionen, noch dass sie durch ge- 
schlechtliche Leiden veranlasst waren; doch davon später bei den an- 
geblichen „Allgemeinerscheinungen" I 

Flavius Josephus^), der jüdische Gelehrte aus dem i. Jahr- 
hundert n. Chr., berichtet, wie wir schon oben erwähnt haben, von einem 
tödlich verlaufenen Genitalgeschwüre eines gewissen Apion, welches 
diesen schweren Grad nach der Meinung des Autors infolge Unterlassung 
der rituellen Zirkumzision erhielt. Wenn es sich um ein Geschlechts- 
leiden gehandelt hat, kann es in Anbetracht des Verlaufes natürlich nur 
ein gangränöser oder phagedänischer Schanker, nicht aber ein gewöhn- 
licher PrimäraflFekt gewesen. Auch Philo^) rühmt dieZirkum ision, weil 
sie ein schwer heilbares Leiden, welches man dvi^Qa^ nennt, abhält. 



») 5 Moses 38, 27. 

5?) Flavius Josephus. Contra Apionem Lib. IL Cap. 13, Nr. 143. Siehe oben 
p. 83, Anm, I. 

•'*) Philonis Judaei Opera omnia. Lipsiae 1852. Tom. IV. ne^l 7reQtrof*ijg, 
p. 308: ^Ev lA^Vy x^?.ent^^g voaov xa2 övatdiov Tid&ov^ ä:TaAActy},i', f}p äp^(taiia naXovaiv 
dnö xov %aUiv ivxvcp6^evot*f vjgoJuai, lavitjg lijg noodt^yo^iag rvxopia, öat ig evnoAibre^ov 
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Herodes, der Grosse, litt in seiner letzten tödlichen Krankheit nach 
demselben Josephus^) unter Anderem auch an einem fauligen Geschwür 
der Geschlechtsteile, welches Würmer erzeugte (tov aldolov arjipig axiblrpeag 
ifinoiovaa). Einige Schriftsteller, wie Perenotti*) lassen hier den Ge- 
danken an „Lustseuche* zu, andere, wie Buret') nehmen einen phage- 
dänischen Schanker an. Letzteres wäre nicht unmöglich; doch lässt sich 
unmöghch aus dem komplizierten Krankheitsbilde, welches uns Josephus 
schildert, der venerische Charakter des Genitalgeschwüres beweisen. 
Angaben Von griechischen und römischen Ärzten sind zu nennen: Hippo- 

und^^^e-'^ k r a t e s *), oder wer sonst die auf seinen Namen lautenden Schriften 

chischer _ 

* Tolg Tag dnQonoa^las i^ovaiv iyylvexat. Aevtegov, xtiv 6C Hkov rot) adtfiatog na^uQÖtijta 
jiQbg tb äQii6xvtiv xd^ei UQüifjiivfj, jtag* h xal ^v^wvtai tä Oibfiava TtQoavneQßdXXovxBg 
ol iv Alyv7ix(p xtav leqioiv bjtoavÄAeyexai yäg mal bnooxiXXei vtal ^^i^l xal noa^iaig 
ivia xuiv 6<peiA6vxüJV na^algea^ai, 

1) Flaviusjosephus. Antiquitates Judaeorum. Lib. X VII., Kap.V, 5. 1. c. Tom. IV. 
p. 100. IIHq [ihv yäg f*ayLandv f^v o^x ^^^ noAA^v äjioatjf*alvov xolg Sjtaqxa/MJvoig 
xiiv ^Aöyoiaiv öndaijv xolg ivxög n^oaexi&ei x^jv xdKwaiv «... nal iX%<aaig xSiv xe iv- 
xiQtiiv %al fidXiOxa xov köäov deival dZytiSöveg, nal tpßJyfJia hygbv neQl xovg jxööag xal 
diavyig' Txa^oTx Xt^ala 6k xal neftl xd ^x(iOv xdxcDaig ijv, val fii^v xal xoi> al6olov a^tftig 
oxiiiXfixag i/*7xoioi>aa. Ausserdem litt Herodes noch an quälender Atemnot, Foetor ex 
ore und Krämpfen in fast allen Gliedern. 

2) Perenotti, 1. c. p. 66. 

3) Buret, 1. c. p. 119. 

*) Hippocratis magni opera omnia. Edit. C. G. Kühn. Lipsiae. 1826,27. üegl 
ywaixelrig q>vaiog, Tom. II. p. 586: fjv d^rjap xä alöota. (Wenn sich Schwämmchen (?) 
an den Geschlechtsteilen bilden. [Übersetzung von R. Fuchs. Hippokrates sämtliche 
Werke. München 1900. 3 Bde.]). 

p. 587. ijv iv xoig alöaloiai 6vaoaf*lfj f/ xal xlwv iyyivijxai xal öS&vt] ixU- (Wenn 
sich an den Schamteilen übler Geruch zeigt oder ein Gewächs in Form einer Säule 
bildet und Schmerz vorhanden ist.) 

p. 588. ijv iXxea iyyivijxai iv xotaiv aidaioiai xal ^vafidg Äaf*ßdvf^. (Wenn sich 
Verschwürungen an den Geschlechtsteilen bilden und die Kranken Jucken befällt.) 

p. 591. fjv iv xoiaiv alSaioiaiv iXxea yivtjxai. (Wenn sich Versch wärungen an 
den Geschlechtsteilen einstellen.) 

p. 591. Jjv dq>^^af^ xä alSola, (Wenn sich Schwämmchen (?) an den Geschlechts- 
teilen bilden.) 

p. 601. Kai ijv fihv iXxü)^^ xal (pXvxxaivai utaiv iv xf^ xa&aQaet, ijv (ihv äxQa 
xä %elXea iXxta^fj. (Wenn sich bei einer Frau Verschwürungen und Bläschen während 
der Reinigung einstellen, so muss man, falls die Muttermundlippen an ihrem äussersten 
Ende verschwärt sind ) 

Ilegl byQüiv XQriüiog. Tom. IL p. 159 60. ö^og 6h , . . . xal iXxeai xolai veoxQOixoKny 
^QÖfißoiaiv, oÖ fiiXaa/Aa alSoiwv. (Essig [ist von Nutzen] .... bei frischen Wunden, 
bei Thromben, wo Schwarzfärbung der Geschlechtsteile.) 

Ilegl iXxiJjv. Tom. III. p. 319. (Hoir^ f^ ^ixQÖ(pvXXog) . . . . ^ ra ^vfiia tä dnd 
xov noad'iov dcpeiQsi. (Das Kraut mit kleinen Blättern, welches die Feigwarzen der 
Vorhaut wegnimmt.) 

A(poQiaf*ol. Tom. III. p. 741. Aiatpiget .... xaviimv 6h fidXicna . . . . ^ iXxo&xai 
xal Iqtiowiv io&tofiivoiaiv, i6Qf^, ai6o£(i}, haieQjjy xvqxei. (Von Wert ist es [das Warme] 
.... von diesen aber am meisten bei denen, welche .... Geschwüre bekommen und 
fressende Flechten am After, an den Genitalien, am Uterus oder an der Blase haben.) 
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verfasst hat (460—375) (?), der Römer Aulus Cornelius Celsus^) 
(25 [30] V. Chr. — 45 [50] n. Chr.), dessen ärztlicher Beruf allerdings 

He^l kXüiüv. Tom. III. p. 316. XQfla&ai 6h tovx<fi xifi tpaQfidntp ngbg nenaXaita- 
f»,iva X%ea %al ngbg tä veövQcaxaf %ai ig 7i6ad'iov %al ig %£<paÄflg iXuea xal ^%6g. 
(Man verwende aber dieses Mittel gegen alte und gegen frische Wunden für die Vor- 
haut und für Wunden am Kopf und für solche des Ohres.) 

>) Aur. Corn. Celsi, De re medicina libri octo, rec. C. Daremberg, Lipsiae 
(1859) 1891. Deutsche Übersetzung: A. C. Celsus, acht Bücher von der Arzneikunde. 
Von Bernhard Ritter. Stuttgart 1840. (Nur zum Teil im folgenden benutzt.) 

Lib. VI. Cap. 18. De obscönarum partium vitiis. § 2. Igitur si ex inflammatione 
coles intumuit reducique summa cutis aut rursus induci non potest, multa calida aqua 

fovendus locus est Sive autem hoc modo victa erit, sive nunquam repugna- 

verit, ulcera vel in cutis ulteriore parte, vel in glande, ultrave eam in cole reperientur ; 
quae necesse est aut pura siccaque sint, aut humida et purulenta. Si sicca sunt, .... 
Si levis iis humor inest, .... At si pus ex iis profluit, .... Si vero ulcus latius 
atque altius serpit, eodem modo elui debet .... Interdum autem per ipsa ulcera coles 
sub cute exesus est sie, ut glans excidat. (Wenn die männliche Rute infolge Entzündung 
aufschwillt, die Vorhaut nicht zurückgebracht oder nicht wieder vorgezogen werden 

kann, so muss man das Glied reichlich mit warmem Wasser bähen Mag 

nun auf diese Weise oder auch von selbst die Entzündung gewichen sein, so wird 
man immerhin in einem solchen Falle entweder an der inneren Partie der Vorhaut 
oder an der Eichel oder weiter unten am Gliede Geschwüre finden, von denen man 
wohl unterscheiden muss, ob sie rein und trocken oder feucht und eiternd seien. Sind 
sie trocken .... Wenn sie etwas nässen, .... Wenn sie aber eitern .... Wenn das 
Geschwür sich aber mehr ausbreitet und tiefer greifl , so muss man es auf die näm- 
liche Weise reinigen .... Bisweilen ist aber das Glied durch die Geschwüre unter der 
Vorhaut so angefressen, dass die Eichel zerstört ist.) 

In demselben Abschnitte: Tubercula etiam, quae <pv/*aTa Graeci vocant, circa 
glandem oriuntur, quae .... aduruntur . . . ., ne quid ibi sursus increscat. (Um die 
Eichel herum entstehen auch Auswüchse, welche die Griechen tp^fnaia nennen, die aus- 
gebrannt werden müssen, damit sie nicht rezidivieren.) 

§ 3. Haec citra cancrum sunt; qui quum in reliquis partibus tum in bis quoque 
vel praecipue ulcera infestat. Incipit a nigritie: quae si cutem occupavit, protinus spe- 
ciUum subjiciendum , eaque incidenda est. (Die erwähnten Zufälle haben nichts mit 
dem Krebs (?) gemein, welcher allerdings sowohl an den übrigen Körperteilen als an 
diesen vorzugsweise die Geschwüre befällt (Geschwüre erzeugt?). Er beginnt dann 
mit einer schwarzen Missfärbung ; hat diese nur die Haut eingenommen, so muss man 
sogleich dieselbe auf einer Sonde einschneiden. 

§ 4. Nonnunquam etiam id genus ibi cancri, quod tpayidaiva a Graecis nominatur, 

oriri solet Quaedam etiam nigrities est, quae non sentitur, sed serpit, ac, si 

sustinuimus, usque ad vesicam tendit; neque sucurri postea potest. (Bisweilen 
pflegt auch hier diejenige Art des Krebses zu entstehen, welche die Griechen fpayiSaiva 

nemien Auch eine Art Schwarzfärbung kommt vor, ohne dass diese von einer 

Empfindung begleitet wäre, und greift um sich und erstreckt sich bis gegen die Blase, 
wenn wir nicht entgegenarbeiten ; und dann könnte keine Hilfe mehr erwartet werden.) 

§ 5. Occalescit etiam in cole interdum aliquid; idque omni paene sensu caret. 
Zuv^eilen wird auch ein Teil am Gliede schwielig [kallös] und entbehrt beinahe aller 
Empfindung.) 

§ 8. Condyloma autum est tuberculum quod ex quodam inflammatione nasd 

solet Sed si vetus Condyloma jam induruit neque sub his curationibus desidit, 

aduri medicamento potest. (Das Kondylome ist ein Knoten, der aus einer Art Eint- 
zQndung zu entstehen pflegt, [folgen Behandlungsvorschriften.]. Wenn aber das Kon- 

V. Notthafft. S/philii. 7 
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bestritten wird, der Grieche Philumenos*) (um 50 [250?] n.Chr.), von 
welchem uns nur ein Excerpt bei A e t i u s , dem gelehrten Sammler aus der 

dylom veraltet und schon verhärtet ist und auf diese Behandlungsweise nicht weicht, 
so kann man ein Ätzmittel anwenden ) 

Lib. VII. Cap. a8. De naturalium feminarum concubitum non admittentium cura- 
tione: Idque interdum evenit protinus in utero matris: interdum exulceratione in his 
partibus facta, et per malam curationem his oris sanescendo junctis .... At si caro in- 
crevit, .... (Von der Behandlung des Scheidenverschlusses. Dieser Zustand bildet sich 
manchmal schon im Mutterleibe aus, bisweilen kommt er infolge von GeschwQren 
an diesen Teilen zustande, wo sodann durch eine schlecht eingeleitete Behandlung 
während des Heilungsprozesses der Scheideneingang zusammenwächst ... Ist aber die 
Scheide durch Fleischwärzchen verwachsen, . . . . ) 

Lib. VII. Cap. 30. De ani vitiis. § 2. At tubercula, quae KovSvA,d>f*aTa appel- 
lantur, ubi induruerunt, hac ratione curantur: Alvu ante omnia ducitur; tum vulsella 
tuberculum apprehensum juxta radices praeciditur. (Die knotigen Auswüchse, welche 
novdvXdifAaia genannt sind, werden, wenn sie in Verhärtung übergegangen sind, 
auf diese Weise [behandelt: Vor allem muss der Leib purgiert werden. Darauf 
fasst man mit einer Pinzette den Knoten und schneidet ihn möglichst nahe an seiner 
Wurzel ab.) 

Lib. V. Cap. XXVIII. De interioribus ulceribus, quae aliqua corporum parte 
corrupta nascuntur. § 14. At ^i5^*ov nominatur, quod super corpus quasi verrucula 
eminet, at cutem latius, supra tenue, subdurum, et in summo perasperum: idque 
summum colorem floris thymi repraesentat , unde ei nomen est; ibique facile finditur, 
et cruentatur; nonnunquam aliquantum sanguinis fundit: fereque citra magnitudinem 
fabae aegyptiae est, raro majus, interdum perexiguum. Modo autem unum, modo plura 
nascuntur vel in palmis, vel in inferioribus pedum partibus : pessima tarnen in obscoenis 
sunt ; maximeque ibi sanguinem fundunt. (Von den inneren Geschwüren , welche an 
irgend einer erkrankten Stelle des Körpers zum Ausbruch kommen. Svfiiov nenn 
man aber, was über die Haut wie eine Warze hervorragt, gegen die Haut hin breiter, 
nach oben dünn, härtlich und auf der Oberfläche rauh ist: Der obere Teil besitzt die 
Farbe der Thymianblüte, woher auch das Übel diese seine Benennung erhalten hat; 
da wird es leicht verletzt und blutig gemacht ; zuweilen ergiesst sich aus ihm ziemlich 
viel Blut; es hat fast die Grösse einer ägyptischen Bohne, wird selten grösser, und 
ist bisweilen sehr klein. Bald entsteht nur ein solcher Auswuchs, bald mehrere auf 
der flachen Hand, an den Fusssohlen oder an den unteren Teilen der Füsse; doch am 
schlimmsten sind jene an den Schamteilen; auch bluten sie hier am stärksten. 

"*) Philumenos bei AStii medici graeci, Contractae ex veteribus medicinae 
tetrabiblos. etc. per Janum Cornarium conscripti. Basilae 1533— 1535. Lib. IV. Serm. 4. 
Cap. 105. p. 835. Thymus aut in alis pudendi aut in ipso pudendo, aut in uteri osculo, 
aut coUo generatur. Et est aspera quadam eminentia thymi cacuminis similis, in 
quibusdam mitis, in aliis maligna, rubra, cruenta, praecipue post concubitum aut de- 
ambulationes, et sane moro maturo assimilatur, visuque deprehenditur, aliquando sine 
Ulla arte, aliquando dioptra immissa oblata. Hujusmodi igitur eminentias in principio 
curabimus, quemodmodum de reliquis thymis ac verrucis diximus; verum ubi diutius 
perseverant, chirurgiam adhibemus. Muliere itaque recte locata, eminentiam vol- 
sella extentam, totam funditus resecamus : deinde curationem cruentis vulneribus aptam 
facimus; thymos autem in abdito reconditos, quum chirurgiae subjici non possint, 
medicamentis curabimus, supra ad totius corporis thj^mos et verrucas formicariis 
relatis. (Der Thymus entsteht sowohl neben den Geschlechtsteilen als an ihnen selbst, 
oder am Muttermund oder am Gebärmutterhals. Und es ist eine etwas zerklüftete 
Hervorragung ähnlich dem Köpfchen des Thj^mians, die bei einigen milde auftretend, bei 
anderen bösartig, rot, blutend, letzteres besonders nach dem Beischlaf oder Spazier- 
gängen; er gleicht sehr einer reifen Maulbeere; manchmal kann man ihn sich ohne 
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Mitte des 6. Jahrh. n. Chr. erhalten ist, Aretäus von Kappadokien*), 
welcher in der zweiten Hälfte des ersten Jahrhunderts nach Chr. (?) in • 

Weiteres zu Gesicht bringen, manchmal nur nach Einlegung eines Instrumentes. 
Daher werden wir Hervorragungen solcher Art gleich anfangs behandeln in der 
Weise, wie wir es von den übrigen Thymi und Warzen gesagt haben; denn wo sie 
einmal längere Zeit existiert haben, greifen wir chirurgisch ein. Wir bringen die Frau 
in richtige Lage, ziehen dann mit einer Pinzette die Geschwulst an und schneiden sie 
an der Basis ab. Darauf folgt die gewöhnliche Behandlung blutender Wunden. Die in 
der Tiefe sitzenden Thymi werden wir, wenn sie chirurgisch nicht behandelt werden 
können, mit Medikamenten kurieren nach dem, was wir oben über Thymi des ganzen 
Körpers und Formica = (juckende?) Warzen berichtet haben.) 

1) *AQeialov Kannadönov XQOvi(av na&utv arjfieiatriKOV ßißXlov B, Ke(p. la'' ne^l 
iftneginuiv. In: At C. opera omnia. Edit. Gar. Gottl. Kohn, Lipsiae i£a8. p. 165/166. 

Die folgenden Stellen sind die einzigen in dem grossen Werke, welche der 
Erwähnung wert sind: ylyvetai iAxea xal iv ixTtiQi^, rä /At^v TtÄavia, nvi^afAtjöea, 
äjiBQ äÄta, ÖHüig dvaöoQ^ ttg inmoXilg, nvov naxvy ävoa^ov, dXCyov. edi^S-ea tdde 
tä iX%ea ' dXÄä xovtiiav ßn&i5rega xal naxiova , olg ndvoi afiixQol , nvov öÄlyta 
nXeiov fiäXXov , xaKoSfta, dXX* if*7irjg e&Z^&ea nal rdSe. Ijtf 6k in\ ftdÄÄov ßa&ia 
ylyvfi%ai, xal tä ^elXea rdtv iXxetov dnrjväa ij xQfjxioi, ^X^^^Q ^^S xaxc&di;^, xal ndvog t&v 
ngöa&ev fAä^cDV dvea^lei 6k Tf]v hirrigriv xb iAxog- i^tfUei 6i xoxe xal dTxoÄv&ivxi aagnlov 
/*i^ elg dtxeiXt^v iöv fi'^xiaxov xxdvei x66e. xgdviov yiyvexai xdgta' x66€ xal fpayi6aiva 
xixÄ^axexar öX^&Qia 6k xä iXxea , T^v ngög xoiai äXyog d^vvf^ xal ^ äv&Qmnog dnoQfi. 
üfi7t€6d}v 6k djiö xov iXxeog ^iei oöxe a-öxitjai (poQtjxt^, dygialvei ipai^eal xe xal (paQf*dxotai, 
xal %aXenalvei natg xal IrixQijj' tpXißeg 6k iv baxiQU ig öyxov aXgovxai f iV TreQtaxdaeai xtjjv 
niXag' iaxl 6k neirvv^tr'ivoiat ottx äatifAov xf; äg>f;. o^ yäg äXXtag 6ijXov' txvq 6i xal d<Sfi 
xov Ttavxög xal axXt^gifj ^vveoxiv, fiTtsQ xoloi ^ijQiüi6£ai ^avaxü)6ea övta iXxea. dxdg xal 
ijilxXijaiv toxei xaQxCv<t)v. äXXog xaQxlvog^ iXxog /Ar^v o{f6a^f^y Syxog 6k axXrjgdg, dxigafA- 
vog' §vvxixalvei 6k xijv baxiQijv dXrjVf dxäg xal äXyea xal xä dXXa 8aa i(pdXxer xdt 
dtvxä 6k äftqxt) xa xaQxivtjöea xal XQ^via xal dXid^Qia' noXXöv 6k x6 iXxog xov dveXxc^ 
xov xdxiov xal 6af*i xal növoiai xal ^tot] xal ^avdxii*. (Es entstehen in der Scheide 
[wörtlich: in der Gebärmutter] auch Geschwüre, von welchen einige ausgedehnt sind 
und brennen, wie wenn Salz darauf gestreut wäre; hier findet man eine etwas ausge- 
fressene Oberfläche, dicken Eiter, aber wenigen und geruchlosen. Diese Geschwüre 
sind harmlos. Andere, welche tiefer als jene greifen und schlimmer sind und etwas 
Schmerz hervorrufen, erzeugen etwas stärkeren Eiterfluss und üblen Geruch; aber den- 
noch sind auch diese noch nicht bösartig. Wenn sie aber stärker in die Tiefe dringen, 
und die Geschwürsränder hart und uneben sind, so wird üble blutig tingierte Flüssig- 
keit abgesondert und der Schmerz ist grösser als bei den vorigen. Das Geschwür 
frisst aber auch die Gebärmutter [Scheide?] an und zuweilen entsteht eine umschriebene 
Fleischwucherung, welche auch in längster Zeit nicht zur Vernarbung führt. Diese ist 
tödlich; das Leiden verläuft sehr langwierig. Man nennt es auch (payi6atva. Die Ge- 
schwüre sind weiterhin tödlich, wenn ihre Schmerzhaftigkeit zunimmt und die Frau arg 
leiden muss. Dann fliesst aus dem Geschwüre Jauche ab, welche der Frau selbst un- 
erträglich ist. Durch Operationen und Heilmittel macht man es nur schlimmer und 
durch jede Behandlung erschwert man das Leiden. Die Venen der Gebärmutter je- 
doch schwellen stark an und zugleich werden die nächstliegenden Partien mitbetroflfen. 
Das Übel ist aber den Kundigen durch den Tastsinn erkennbar; denn auf andere 
Weise wird es nicht offenbar. Es herrscht aber Fieber und Abgesrhlagenheit des 
ganzen Körpers und Härte an den befallenen Teilen , wie gewöhnlic h bei den bös- 
artigen Geschwüren. Diese selbst sind todbnngend. Sie haben aber auch den Namen 
„Krebse". Eine andere Art „Krebs" verläuft ohne Geschwürsbildung, dagegen mit 
Bildung einer steinharten Geschwulst; sie befällt die ganze Gebärmutter; aber die 
Schmerzen und die übrigen Beschwerden sind wie bei den Geschwüren. Diese beiden 

"* 



100 „Syphilis" der Israeliten, Griechen und Römer. 

Italien gelebt haben soll, seine Zeitgenossen (?)PedaniusDioscurides*) 

Formen gehören zur Familie der „Krebse", sind chronisch und tödlich. Die ge- 
schwarige Form ist aber durch Gestank und Schmerzen, im Leben und Sterben weit 
schlimmer als die nicht zerfallende.) 

1) PedanüDioscoridis Anazarbei de materia medica libri quiuque. Für Lib. in 
und IV. Edit. Max Wellmann, Berolini 1906. Vol. IL — Für Lib. I, II und V und 
Libri Spurii (jre^l 6fi/.i}xriQttav^ loß6X<ov xal etnoQltnoiv). Edit Gurt Sprengel. 2 Bde. 
Lipsiae 1829 und 1830. 

Lib. I. Kap. CXL. Sprengel, Tom. I. p. 135. ''Eyn^va/id te id^ft %al alöoi^ 
xal ^i/JTQacg elXnüifAivaig iail xQ'^^^t^ov. ([ölhefej wird mit Nutzen auf Geschwüre des 
Gesässes, der Schamteile und der Gebärmutter aufgeschmiert.) 

Lib. I. Kap. CLL Sprengel, Tom. I. p. 143. Ei^xQV^^^ ^^ ^^ änö&Xi/^fia t&v 
nvgi^vüiv iffn^S-kv nal [iiyhv fiiXtxiy ngög re zä iv atöfiati xal al6ol(fi xal idg^ iAnfj. (Sehr 
nützlich aber erweist sich der Presssaft der fGranatäpfel]- Kerne, wenn er gekocht 
und mit Honig gemischt ist, gegen die Geschwüre des Mundes, der Schamteile und des 
Gesässes.) 

Lib. II. Kap. CXXIV. Sprengel, Tom. I. p. 244. x^'^Q^ ^^ f'^^' ^iovg äto- 
vovat x67ioig xal elÄno^voig äQfiö^er , . , . rd 6k dji' aifvijg iÄaiov .... Ofifixei' tQ^X^S 
oi}Xdg re xäg iv alSoiotg, (In frischem Zustand mit Essig zubereitet ist [Foenum grae- 
cum] angezeigt für atonische Geschwüre. Sein öl aber .... nimmt Haare und Narben 
der Genitalien hinweg.) 

Lib. m. Kap. XXII. Well mann, p. 29 aldola 6k fiXuwfiiva i6l(ag S-eganevei xal 
ijraywyia xä ;|ref(>£0^^v7a jiaQaxoXÄd. ^eganevei 6k xal xov6vXd>fAaxa xal ^ayd6ag xi(»v<f' 
f4^£vov avv yXvxeX oTvtp. (Genitalgeschwüre heilt [die Aloe] in besonderer Weise und 
verklebt nach Operationen die Vorhaut Er heilt vermischt mit süssem Weine aber 
auch die Kondylome und Rhagaden.) 

Lib. V. Kap. LXXII. Sprengel, Tom. I. p. 790. xal axöfiaai xal nqbg ioxa xal 
al6oia avv f*^Xixi inlxQitnoi. (Mit Honig zusammen wird [Alumen] auch aufgeschmiert 
auf Mund, Ohren und Schamteile [eventuell zu ergänzen : Exkreszenzen dieser Theile].) 

Euporiston Lib. L Kap. CXCIV. Sprengel, Tom. IL p. 195. xä 6* iXxt^ xa 
iv al6olifi ^eQajtevti ßaXavaxiov xaxajiXaaaöfievov .... Die Geschwüre an den Scham- 
teilen heilen aber Umschläge mit wilder Granatblüte .... 

Euporiston Lib. IL Kap. CIII. Sprengel, Tom. IL p. 304. iäv iXxog 6i xig 
^X^t iv x(^ xavX<p xal ijii6dxvi]xai, .... (Wenn aber jemand am Gliede ein Geschwür 
hat und Schmerzen empfindet, . . . .) 

Lib. V. Kap. LXXXVIIL Sprengel, Tom. I. p. 796. üoiel 6k ji^dg xä xaxo^d^ 
xal (paye6aivixä iXxri. xal vofiäg xäg iv ai6oloig. ([Saizblüte] ist wirksam gegen bös- 
artige und phagedänische Geschwüre und gegen die fressenden Vcrschwärungen der 
Genitalien) 

Lib. IL Kap. LXXXIV. Sprengel, Tom. I. p. 205. Avvaf*iv 6k ixei S-e^/Auv 
xiXi^v, nXfiQOixixiiv kXxüiv, fiaXaxxixr^v, fidXiaxa xtbv jicqI 6axxvXiov xal haxigav avv 
fAcXtXibxtp xal ßovxvQq). ([Wollfett] hat aber die Fähigkeit zu erwärmen, Geschwüre 
auszufüllen und zu erweichen, besonders diejenigen um das Gesäss und die Gebär- 
mutter, wenn es mit Honigklee und Butter vermengt wird.) 

Lib. II. Kap. LXXVIl. Sprengel, Tom. I. p. 199. iyxXö^exai 6k xal f*^xQft 
elXx(afiivjj. ([Molken] werden aber auch aufgegossen auf Geschwüre der Gebärmutter.) 

Lib. I. Kap. LV. Sprengel, Tom. I. p. 59. xal TtQÖg xäg iv haxiQ^ iXxuHjeig 
iyXVfiaxi^ö/A£vov. (Auch wird [Quitten öl] aufgetragen auf die Geschwüre an der 
Gt*bärmntter.) 

Lib. V. Kap. V. Sprengel, Tom. I. p. 690. xaxdnXaafta xe ivalfiwv dipXiy- 
/*avTOv .... xal xljv iv axöfiaai kXxGtv xal vo^wv xihv iv al6oioig. (Umschläge [mit 
Quanthe] wirken entzündungswidrig bei blutenden Wunden .... und bei Geschwüren 
im Munde wie bei fressenden Versch wärungen der Genitalien.) 
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(40-90 n. Chr.), der hervorragendste Pharmakologe des Altertums, und 

Lib. I. Kap. LXXXI. Sprengel, Tom. I. p. 86. üagr^yo^el xal rä ne^l SaHtv- 
Ätov nal zä Xovjiä ftigri xaxo^^i/. ([Weihrauch] heilt auch die bösartigen Geschwüre 
am Gesäss und an den Obrigen Teilen.) 

Lib. I. Kap. XXXIV. Sprengel, Tom. I. p. 47. 6 6h inl toXg ßaÄaveioig 
cwaigöfAevos övratai S-e^f^aiveiv, fiaXdaaeiVf dia<poQeiv ^ayäai ze %a\ movdvXmfiaaiv iv 
6iaxQi(nois. (Der Bäderschlamm vermag erwärmend, erweichend und verteilend zu 
wirken, und ist mit Vorteil bei Rhagaden und Kondylomen aufzuschmieren.) 

Lib. V. Kap. XCV. Sprengel, Tom. I. p. 760. nal n^ög zä iv zip 6a%zvXl(fi 
iXufij novSvXüifAaza, alfAo^^oldag, fiezä ^odlvov. ([Geschlemmtes Blei] mit Rosen wasser 
nützt auch gegen die Geschwüre am Gesäss, die Kondylome und Hämorrhoiden.) 

Euporiston. Lib. L Kap. CXCIIL Sprengel, Tom. II. p. 194. ^aydSag zäg iv 
4il6ol(fi dupeÄel ^fjzlvTi <pgvKZf^ ai)v ^oölvtfi Xena^elaa. (Geröstetes und mit Rosenwasser 
verriebenes Harz ist von Vorteil bei Rhagaden an den Schamteilen.) 

Lib. V. Kap. CXXI. Sprengel, Tom. I. p. 787. (2av6aQdxfi) ägfiö^ei 6k nal 
JZQÖg zä iv ^lal tial azöftotaiv iXi/tti nal ngög zä Xomä i^av&ififjiaza ahv ^oSlvip, xal izQÖg 
%ov6vÄüifAaia. ([Auripigment] mit Rosen wasser ist aber auch angezeigt bei den Ge- 
schwüren in Nase und Mund und bei den übrigen Ausschlägen; ebenso bei den Kon- 
dylomen.) 

Lib. I. Kap. XL VIII. Sprengel, Tom. I. p. 53. MvQaiviXatov .... jzgdg tivqi- 
navaa, dycjQag, nizvga, i^av^ri^aza^ naQazQliAfMJtzay ^aydSag, xovdvX<!i/*aza. (Myrthenöl 
[wird verwendet] gegen Brandwunden, Grind, Schuppen, Hautausschläge, Intertrigo, 
Rhagaden und Kondylome.) 

Lib. I. Kap. CLXXXV. Sprengel, Tom. I. p. 164. tbftol 6k fiVQ/Ar^Kiag xal 
&v/Mvg .... aTgovai, (In rohem Zustande entfernen sie (Olynthen [eine Feigen art]) .... 
Ameisenwarzen und Feigwarzen.) 

Lib. III. Kap. XXXVI, 2. Well mann, p.49. xal ^vfiovg xal dxgoxoQ6övag atgei, 
{[Thymian] entfernt auch Feigwarzen und dünnstielige Warzen.) 

Lib. IV. Kap. CXC. Wellmann, p.339. xazajzXaaaö/Aevog 6k 6 xagnög fiVQftt^xiag 
xal dxQoxoQ6övag xal ^vfiia xal i7iivvxzl6ag ^fiQalvei. (Aufgestrichen aber trocknet 
die Frucht die Ameisen warzen, dünngestielten Warzen, Feigwarzen und „Nachtblattern* 
aus.) 

Euporiston. Lib. I. Kap. CLXXVI. Sprengel, Tom. II. p. 185. MvQfitjxlag 
xal dxgoxog66vag xal &vf^ovg afgei' .... (Ameisenwarzen und dünnstieUge Warzen wie 
Feigwarzen entfernt das Folgende.) 

Lib. III. Kap. LVIII, Wellmann, p. 71. zd 6k ajiiQf*a xakv xal xazaTzJiaa&kv 
7iov6vÄwfiaza aTgei. (Der gebrannte und aufgelegte Samen entfernt aber die Kondylome.) 

Lib. III. Kap. LXXIV, 2, Well mann, p. 86. tpXeyf^ovdg ze zäg xazä 6axzvXiov 
jzQavvei xal xovövAdtfiaza. ([Rosmarin] lindert auch die Entzündungen des Gesässes 
und die Kondylome.) 

Lib. III. Kap. CHI, Well mann, p. 115. fiiagav^ivza 6k iv ^eQf*oa7zo6tf xov6v 
Äüif^aza oziAXei , ^vnagd ze iXxi} ahv ^iXizi dvaxa^alQei. ([Die Blätter der Ballota] 
machen in heisser Asche die Kondylome schlaff und unterdrücken sie; und mit Honig 
reinigen sie die schmierigen Geschwüre.) 

Euporiston. Lib. I. Kap. CCXVII. Sprengel, Tom. IL p. 207. zä 6k xov6v 
XutfMLza aziXXei kXaiag äv&i] fi€^* S6azog xazaTzXaaaöfAeva. (Die Kondylome aber unter- 
drücken Olbaumblüten mit Wasser aufgelegt.) 

Euporiston. Lib. I. Kap. CCXVIII. Sprengel, Tom. IL p. 208. Afgei 6k xov6v 
JLiofiaza xal zäg avxag dQoevixov iniJiXaa^kv, (Aufgelegtes Arsenik entfernt die Kondy- 
lome und Feigwarzen.) 

Euporiston. Lib. I. Kap. CCXIX. Sprengel, Tom. IL p. 208. Tag 6k bireQ* 
fAcyd^eig avxag d.^oßdXXei Ätßuvov vTioxanvia^bg iixl f^fieQag g' ijiiyevöfAevog. (Die be- 
sonders grossen Feigenwarzen entfernt die sechstägige Räucherung mittels Weihrauchs.) 
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Scribonius Largus*), der Verfasser eines Rezeptbuches, Rhuphos 
von Ephesus^), der um das Ende des i. Jahrhunderts n. Chr. in Rom 
tätig war und als der Verfasser einer bei dem Compilator Oribasius 
sich befindenden Stelle angesehen wird, Claudius Galenus^) (130— 200 

1) Scribonii Largi. Compositiones. Edidit Georgius Helm reich. Lipsiae 1887. 
Der Text ist in einem gräulichen Latein verfasst, stellenweise unverständlich und bietet 
nur Namen. 

Cap. CCXXXIV. Ad veretri tumorem (Gegen die Geschwukt des Gliedes.) ~ 

CCXXXV. Si Ulcus sordidum erit aut Cancer temptaverit aut jam occupaverit 

(Wenn ein Geschwär unrein sein wird oder ein „Krebs" sich entwickelt oder schon 
festgesetzt hat.) — CCXXXVI. Omme ulcus in ommi parte corporis sordidum — id autem 

est, cum candicat et quasi crustam perductam albam habet — purgat (Jedes 

Geschwür an Jeder Stelle des Körpers reinigt, wenn es schmierig ist — das ist aber 
der Fall, wenn es weiss wird und mit einer weissen Kruste überzogen ist — ), .... 

CCXXXVII. Mirifice et hoc medicamentum purgat, etiam si cancer temptat 

Hoc medicamentum cito et sine uUo morsu expurgat sordidissima lücera. (Wunder- 
bar aber reinigt auch dieses Medikament, sogar, wenn ein Krebs besteht Dieses 

Medikament reinigt vollkommen schnell und ohne jedes Brennen die schmutzigsten 

Geschwüre.) — CCXXIV. Ad condylomata facit bene elaterium sincere 

(Bei Kondylomen wirkt Elaterium ausgezeichnet ) — CCXXV. Facit et An- 

dronium medicamentum, quod initio posuimus, ad condylomata vino dilutum bene. 
Wirksam ist auch die Arznei des Andron, welche wir anfangs gebracht haben, gegen 

die Kondylome, wenn sie gut mit Wein verdünnt wird CCXXIII. Lipara rufa 

facit ad fissuras ani diutinas, quas ^ayäSas dicunt: eadem et ejusdum partis exulce- 
rationes et vitia diutina benefacit. (Das rote Liparapflaster ist auch wirksam gegen 
langwierige Fissuren des Afters, welche man ^aydöeg nennt. Dasselbe ist wohltätig 
auch bei den Verschwärungen und den chronischen Übeln dieser Gegend.) 

2) Rufus von Ephesus: üegl d'^fiov. Bei Oribasius (d'Oribase oeuvres 
trad. par Bussemacker et Daremberg. Paris i85i— 62, Tom. IV. p. 19.) Svf*og 
iXnog iatlv ifTregaagnouv tQaxeiijt %al ^a&VQ^ aagni. yiyvexai 6h iv xy idg^ nal aiSoioig 
xal Tolg äAAotg lÖTTOig jiätnv. nal rd fdrkv eiSij&eg navxdnaai xal noXXd%ig adtöfiavov 
dnojrljT€ov, tö 6k el djioHÖJitoig, Kaxot^^iaiegöv re xal 66vvfjv Tiagi^oVy %al xoQtjyov/ievov 
al^aT(ü6€i ix<oQi- ^crri 6k olg xal dnorefivöfteva toiavva cpvevat TtdXiv d)g ^QjiS^^^ ^ 
Kavae<og fj (pag^diiov xavatixov' lä 6k aal dvlaia aKf&ri. "Oaa 6k Kagxiv<a6rj TQÖnov 
awlataiai, x^^^^^^^Q^} ^^^ '^ in(pv6fieva ßaXdvov xa?<.e7nt}t€Qa viov in tfjg jröad'tjg xal 
rä iv Tf> i6Q^ rä ßad-vtega itiv ngox^i'QotiQüiv' "Q^^fj 6i Jioie i7itv€f*6f*€va ix r^g i6gag 
TiQÖg tö al6otov rf^g yvvaixög. ra 6k xal a^fzö&ev ßÄuardpopta, '2vfißalvei 6k xal inl 
iXxeaiy xal ävev iXxtbüeMg, TtQOfjytjaafiivTjg aaQxög ixßoXrjg, otag elQ'^xafdev yevia&ai. 
(Über den Thymus. Thymus ist ein iXxog mit unebener lockerer Fleisch Wucherung. 
Er kommt vor am After, an den Genitalien, und an allen anderen Stellen des Körpers. 
Manche Thymi sind gutartig und fallen von selbst ab; andere werden, wenn man sie 
abschneidet, bösartiger und schmerzhaft, und ergiessen beständig eine blutige Flüssig- 
keit. Es kommt auch vor, dass sie, wenn man sie wegschneidet, von neuem wachsen 
sodass man das Glüheisen oder ein kaustisches Arzneimittel anwenden muss. Einige 
sind unheilbar. Diejenigen Thymi, welche einen krebsartigen Charakter darbieten, 
sind schwieriger zu behandeln, die der Eichel sind schwieriger als die der Vorhaut, 
von denjenigen des Gesässes die tiefer sitzenden schwieriger als die mehr zur Hand 
liegenden. Man hat auch Thymi beobachtet, welche sich vom After bis zu den Scham- 
teilen der Weibes verbreiten, andere die dort sich entwickeln. Die Thymi entstehen 
sowohl aus Geschwüren und ohne solche, indem sich eine solche Fleischwucherung, 
wie sie vorhin beschrieben wurde, bildet. [Corrigierte Übersetzung aus Pro ksch, 1. c. 

P. 135].) 

3) ClaudiGaleni opera omnia. Edit. C. G. Kühn. Lips. 1821 — 1833. SeQu- 
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nach Chr.), lange Zeit der angesehenste medizinische Schriftsteller des 

TievTixils Me^öSov ßißX. E, %ew. li. Tom. X. p. 381. "EXati 6h X^Q^S q>XeyfMvijs iv 
al6oi(p Hat iÖQa utatanXdafiaxog /ikv o^Sevdg öeltai, <pag/*dxov 6* e'novXovvxog' .... 
%al i6 ye ^avfiaaiatte^ov, attutv t(üv iv alSoiip QvviatafAivaiv iÄx(üv inl fidXXov 6ettai 
^fjQalvea^ai rd xe tod navXov a^finavtog Saa le invög aHoi> navä vd nigag iailv, 8 ngos- 
ayoQevovoi ßdXavov. ^zrov 6h vomtav XQÜS^^ ^fiQaivövxtav (paQfidxaav öaa xf^g uöa&ijg 
ioxlv iXxrjf xJLK xovxtov i&* ^xxov 8aa naxä xov Xomoü 6iQficixog & jxegl avfinav iaxl x6 
al6alov. (Geschwüre an den Schamteilen und am Gesftss, welche ohne Entzündung 
verlaufen, bedürfen keiner Überschläge, wohl aber eines heilenden Mittels; .... und, 
was das Sonderbarste ist, von den an den Schamteilen selbst entstehenden Geschwüren 
bedürfen am meisten der Trockenlegung diejenigen des ganzen Gliedes und seines 
Endes, der Eichel. Geschwüre der Vorhaut bedürfen weniger ab diese Dinge aus- 
trocknender Mittel und von diesen noch weniger, was an die übrige Haut grenzt, 
welche das gesamte Schamglied bedeckt.) 

ÜbqX xQdoEbiv xal 6vvdf*eü>g xwv änX(bv ^paQfAdxoiv ßißX. Z. Tom. XL p. 832: 
xal 6iä xovxo nXa6a^oig IXxcaiv ijxijtXaxxöfievov öplvtjai xal f*dXi<na xotg iv ai6ol(p' 
xä 6k ijtl xtjg jiöa&ijg xQ6via xal inovXoi xaXcjg. (Und deshalb nützt (Anis) aufge- 
strichen auf nässende faulige Geschwüre und besonders bei denjenigen an den Scham- 
teilen; auch trocknet er die chronischen Geschwüre an der Vorhaut gut aus.) 

Ibidem p. 822: *Iäxai 6k xä 6vG£noi5Xü>xa xwv iXxwv xal fidXioxa xä xa^' i6^v 
xe xal al6otov. ([Aloe] heilt aber die schwervemarbenden Geschwüre und besonders 
diejenigen am Gesäss und den Schamteilen.) 

Ibidem p. 808. 'Exeiva {dv^dvv ^i^fj) yäQ iXxeaiv byQolg xe ä(*a X^Q^S <pXeyf*o- 
vi'^g xe xvXüiftivoig äQfiöxxei xal 6iä xovxo ftdXiaxa xotg inl jxöa&aig al6olov üviAJxeqxavfi" 
xivai 6oxei. (Denn jene [die Dillwurze] passt für feuchte Geschwüre samt den ohne 
Entzündung verhärteten und deshalb scheint sie auch am meisten für die an der Vor- 
haut des Schamgliedes bestimmt zu sein.) 

IleQl (wvd'iaecag q>a^f*dxwv xü)v xaxä yivfj ßtßX. A, xetp. 6'. Tom. XIII. p. 383. Kai 
xä xaxä xd al6olov iXxij xal xä xaxä x^iv i6Qav dvlpr^av. (Und [das Pflaster] ist 
von Vorteil bei Schamgeschwüren und solchen des Gesässes.) 

Ile^i x(üv änXwv g>aQf*dxa»v xgdaeutg xal 6wdiietag ßißX. K, Tom. XII. p. a68. 
ivUf^ev 6k a-dxb xal fd'^xQaig fjXxo)/*ivaig .... xJLnei6äv xä xaxä xr^v l6Qav IXxij TxaQfj' 
yoQtafAev, 66vxviü/*eva 6tä 6Qifielg IxitiQag ^ q>Xey/*oväg ij <noX(6ag äve^af*ivag. odxag 6k 
xal Tx^dg xä xaxä xä al6ola ;^^(o^£^a. (Wir bringen [Molken] aber bei Geschwüren 
der Gebärmutter hinein .... und, so oft wir die Geschwüre am Gesäss kalmieren, 
welche infolge von scharfer Sekretion Schmerzen erregen» und bei Entzündungen und 
bei Runzeln. Ebenso gebrauchen wir sie gegen diejenigen an den Schamteilen.) 

*0<5o2 iaxQixol, vx*. Tom. XIX. p. 446. xov6i^Xw/Jui iaxi 6axxvXlov axoXl6og 
iTxavdxTxaaig f*exä q>Xey/*ovf}g. (Kondylom ist ein Auswuchs, welcher mit Entzündungs- 
erscheinungen am faltigen Teile des Afters entsteht.) 

JleQl eÖTioQlaxüiv ßißX. F. Tom. XIV. p. 495. n^dg iaijxd6ag, ^ayd6ag xal aöxd- 
fAtva. (Gegen tiefer gelegene Auswüchse, Fissuren und Feigwarzen.) 

Ilegl üvo&iüeo)g (paQfAdxtav rtov xaxä yivri ßißX, J, xe<p. ax\ Tom. XIII. p. 715. 
Idxai 6k xal xäg iv ry> 6axxvXltfi ^ayd6ag xal xov6vXwftaxa xal axXfjQiag. ([Das aus 
Chamäleon hergestellte Medikament] heilt dann auch die Fissuren am Gesäss, die 
Kondylome und die Verhärtungen.) 

Ibidem; xeq>. y'. p. 738. jioiel xal JtQÖg xov6vXwfiata xal ^aydöag 6vaaX^eig. 
(Es hilft auch gegen Kondylome und schwer heilende Fissuren.) 

Ibidem; ßißX.E, xetp. ai\ p. 812. xal (:xii6g) xä iv 6axxvXi({) xov6vXiüuaxa. (Und 
gegen die Kondylome am Gesäss.) 

Ibidem: xefp, ly p. 840. Td xf^g Maiag xaXuv jtqos xovdvXihfAaxa xal ^ayd6ag. 
(Das in der Hebammenkunst Wertvolle dient auch gegen Kondylome und Fissuren.) 

Ilegl avv&ia£(üg qaQfiüxiüv xutv xatu lö.iovg t^jX. I, xt(f. rf. Tom. XIIL p. 317. 
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Altertums, Leonides von Alexandrien^), im i. Jahrh. n. Chr. in Rom 
lebend, ein bedeutender Chirurg, der aber in seinen bei Aötius 
spärlich erhaltenen Bruchstücken so wenig Bedeutendes bietet, dass 

ngdg 6k zä iif aldoloig g>v6fi€va äniov aniQfta inlnaaae mal tgayei^ X^^V ^CQ^ZQ''^' (Gegen 
die Gewächse an den Schamteilen streue Wolfsmilchsamen (nicht „Birnsamen", wie 
Kühn übersetzt) auf und schmiere Bocksgalle darüber.) 

Ibidem, p. 309. iÖQniij, f; XQwfAai nQdg novdvXtaiiata %al rag iv danLxvXlfp fpXey- 
fioväg Kai ^aydSag. (Etwas für das Gesäss, dessen ich mich bediene gegen die Kon- 
dylome und gegen Entzündungen und Fissuren am After.) 

Ibidem p. 312. ngdg xovSvAcjfiaia, oö äfieivov odx iativ (gegen Kondylome [dient 
das Folgende]; es gibt nichts Besseres als dieses). 

*0<5ol laxQLKoi. vß', Tom. XIX. p. 444. Svfiog iailv intpvaig aoQxdg tQaxeltig dfAola 
tolg iSüiSlfAoig d'vftoig ne^l aiSolq) xal iS^a yiyvo/*ävij. (Thymus ist ein warziger 
Fleischauswuchs auf gleiche Weise entstehend wie die idwSif^oi (?) Thymi an der Scham 
und dem Gesäss.) 

JleQl edjioQÜrtiJv ßißX. Ay xetp. lö'. Tom. XIV. p. 381. ncQl r^v idgav yCvexai 
6id<poQa 7id&ii, ^aydöeg zb xal xovövXw^ata xa2 äÄAai fpÄey/Aoval. (Am Gesäss ent- 
stehen mancherlei Übel, Rhagaden, Kondylome und andere Entzündungen.) 

') Leonides von Alexandrien Aetii Medici graeci contractae ex veteribus 
medicinae tetrabiblos. Per Janum Cornarium latine conscripti. Lugduni 1549. 

Cap. XIII. De thymis in pudendis p. 845. Hujus affectionis proprietatem in loco 
de thymis in sede diximus, fiunt autem et hie thymi, aut in sola glande, aut in cole, 
aut in praeputio. Aliquando vero in omnibus relatis locis. Antea vero dictum est, 
quod mansueti facile curantur, maligni difficulter, et per affectae partis ablationem 
sanantur. Quomodo autem cognoscere opporteat et mansuetos et malignos, etiam 
relatum est. Siquidem igitur mansueti fuerint thymi ac parvi per volsellam distenti 

exciduntur, et aliquo sanguinem sistente ac crustam inducente illinantur Quum vero 

multi fuerint et magni, tunc post excisionem ustio adhibeatur ad sanguinem sistendum 
et affectos locos ad alium statum transmutandos , et thymorum regenerationem pro- 
hihendam. Cum autem totum praeputium thymis fuerit refertum, tum juxta intemam^ 
tum circa extemam partem, difficUe erit ipsum conservare. (Ober die Thymi an den 
Schamteilen. Über die Eigenschaften dieser Affektion haben wir bei dem Kapitel über 
die Thymi am Gesäss gesprochen; es entstehen aber auch hier Thymi, an der Eichel 
allein, am Glied oder an der Vorhaut, manchmal sogar an allen erwähnten Stellen zu- 
gleich. Im vorausgehenden ist ausgesprochen worden, dass die gutartigen leicht, die 
bösartigen aber schwierig zu behandeln und nur durch Abtragung der erkrankten 
Partie zu heilen sind. Auf welche Weise man aber bei der Difierentialdiagnose zwischen 
gutartigen und bösartigen vorgehen müsse, ist auch schon berichtet. Gutartige und 
kleine Thymi werden nämlich mit einer Pinzette etwas angezogen und dann ausge- 
schnitten. Dann wird ein blutstillendes und Krusten bildendes Mittel aufgeschmiert. . . . 
Bei vielen und grossen ist dagegen nach der Excision, um die Blutung zu stillen, die 
erkrankten Partien in eine andere Verfassung zu bringeli und das Wiederkommen der 
Thymi zu verhindern, die Anwendung des Glüheisens notwendig. Wenn aber das 
ganze Präputium mit Thymi angefüllt ist, innen wie aussen, dann wird es schwierig 
sein, die Vorhaut zu erhalten.) 

Cap. XIV. De rimis in pudendis. p. 845. Rimae ac fissurae in praeputii summi- 
täte fiunt, quando angusta ea existens violenter reducitur. ... In principiis igitur omnis 
rima, dum recens est, cruentatur; antiqua vera callosa fit. (Über die Rhagaden an den 
Schamteilen : Rhagaden und Fissuren entstehen am freien Rand der Vorhaut durch zu 
energisches Zurückziehen derselben, wenn der Rand verengt ist. . . . Anfänglich blutet 
also jeder Einriss, so lange er frisch ist: ältere werden dagegen schwielig.) 

Ausserdem finden sich noch ein paar bedeutungslose Stellen, von welchen nach 
dem Text nicht klar ist, ob sie dem Leon i des oder dem Aetius angehören. 
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es seltsam erscheinen muss, wenn ihn Baas') „den bedeutendsten 
Syphilidologen des Altertums*' nennt; ferner Antyllus*), wahrschein- 

1) BaaSy 1. c. p. 135. 

>) Antyllos bei Oribasius 1. c. Tom. IV. p. 466. ne^l (pifiwaeats' Anrdv td 
zT^g q>tfAcj(Tetog iaiiv. noih fihv yäq ^ nöa&ij xaAvipaaa rf/v ßdXavov djroav^ea&ai TidXiv 
ddwaieX' nozk 6k iLnax&elaa dnlüiHy oi>%iti indyevai. Todro td elöog ISlcjg neQKplfAOiatg 
TtQoaayoQevetat, 'H /ilv odv TiQdttri Siatpogä yCveiai 6iä oi^Xiiv iv nöad-fj yevofiivriVy fl 6iä 
aagxdg ix<pvaiv' td 6k 6em€Q0v ftdAitna iv roig ai6otiitatg tpAey^ovaig dTioxeXeitaVf önö- 
xav d:iaxd'iviog tov 6iQ^aiog ÖJtiaa), ^ ßdXavog dvoi6^aaaa oinitv inMxtixai xijv nöa^r^v. 
(Es gibt zwei Arten von Phimosis: in dem einen Fall bedeckt die Vorhaut die Elichel 
und kann nicht zurückgezogen werden, in dem anderen Fall ist sie zurückgezogen und 
kann nicht Ober die Eichel gestrichen werden. Diese letztere Art nennt man speziell Para- 
phimosis. Die erstere Gattung entsteht durch eine Narbe an der Vorhaut oder infolge 
eines fleischigen Auswuchses in dieser Gegend. Die zweite entsteht meist bei Ent- 
zündung der Genitalien, wenn bei zurückgezogener Vorhaut die Eichel angeschwollen 
ist und dadurch das Präputium zurückgehalten hat.) 

p. 469. ji€qI 7€Qoa(pvovg nöa&rig- 'EXxoHJewg n Qotjyr^aauivtjg iieQl x^^v ßdXavov, 5 
ne^l TTÖa&ijv, 1j negl d^q)6xeQa, ylvexai TiQoafpvaig. Aei odp djroaögapxag inl ffaov ol6v xi 
iativ, dxftg OfiiXiov xäg dvxoxäg djioXvetv, neiQw^ivovg fidXiaxa fikv na&aQvjg xijv ßdXa* 
vov dnö xf}g n Qoajietpvxviag Jiöa&ijg 6ia%Qlvai' ei 6k 6v<TxeQkg eTrj rot)ro, nQoaXa^ußdveiv 
6Xiyov XI (AdXXov xijg ßaXdvov Jigög x^v jiöad'tjv i^TieQ x6 ivavtlov. Xejtx}^ yäg oöaa fi 
nöa&Ti 6iaxixQdxai ^^6i(og. Mexä 6k ri^v djiöXvaiv irjg 7iQoa(pvae(iig d&övtov Xenxbv d6axi 
iffVXQtp 6idßQOXov fjiexa^v ^exeov xfjg ßaXdvov %al xi}g Jtöa&f^g, Iva fiij ndXiv nodofpvaig 
yävtjxat. (Über die Anwachsung der Vorhaut Wenn die Eichel, die Vorhaut oder 
beide Organe ulzeriert waren, entwickelt sich eine Anwachsung. Es ist dann nötig, 
indem man die Vorhaut möglichst zurückzieht, die Verbindung mit dem Messer zu 
durchtrennen, wobei man besonders darauf zu achten hat, die Eichel von dem ange- 
wachsenen Präputialteil zu befreien. Wenn es aber schwierig ist, lasse man lieber eine 
Partie der angewachsenen Eichel an der Vorhaut als umgekehrt ; denn wenn die Vor- 
haut zu stark verdünnt wird, durchlöchert man sie leicht. Nach der Ablösung legt man 
zwischen Eichel und Vorhaut etwas mit kaltem Wasser befeuchtete Scharpie, damit 
sich nicht neue Verwachsungen bilden.) 

p. 469. Hepl xiüv n€Qix€ftrPOfiev(av. Od jteol xiov 6ia d'eöitjxa 7t€Qixef*vof*iv(av 
vvv 6 Xöyog iaxlv, dXXä olg 6ta^iaeiüg aUoiixi^g yeroftivr^g, f^ aöa&rj fieXalvetai, (Über 
die Beschneidung. Wir sprechen jetzt nicht von der Beschneidung aus religiösen 
Gründen, sondern von denjenigen, bei welchen infolge einer Diathese der Geschlechts- 
teile die Vorhaut brandig wird.) Im Gegensatz zu Häser (Lehrb. I. p. 511) leuchtet 
uns die Spezifizität der geschilderten Affektion allerdings nicht recht ein. (Diabetes- 
gangrän?) 

p. 470. IleQl &vfi<av xatv iv aiöoioig. 2iaQHü)6eig xa2 iveQev&etg inavaatdaig yivov- 
xai nork ftkv iTil ifig ßaXdvov, irork 6k ijil xf^g jtöa&r^g, ^vftoi HaXodf*evoi' €t6t] 61 6ixxä 
xdtv &v^i(ov' ol fikv ydg avtiov elai xaxo^&eig, ol 6k oiJ. xovg /4kv oöv [iti xaxot]&€ig ano- 
^vetv üftlXiig dxfiT :tQoai^xci, (paqudxtfi xe XQ'I^^^ /*€xä xovxo xiuv fiQif*a iaxaQOVvtoiV 
inl 6k xiüv xaxot'i&uiv fieiä rt^v d(palQeaiv xavoei XQ^i^^^^^- ^K^'^^'' 6k jroXXdxig iirl 
xt]g Ttöo&rig yivovrai &vfioi xatä xä iv6ov aöxt'jg xai xaiä xä i^w f*i(ffi, xai r*vej 
ainatv xai xaxä rö avtö ftfQog, toatB elvai xavct dXXr]XoiVy XQ't /*'/ näaiv adtoig 
d&Q6(üg ijtix^iQelv ei yd^ iig xavaeie xdx xtjjv iv6ox^ev xdx tthv ixioa&ev ftegatv ti^v 
TEÖad't^v, xai fidXiaia inl dXX.ijXaig jioiovfAevog xäg xauaetg, Xt]aeiai 6iaxQi]aag aifit)v. 
ZAfteivov obv xatä ftiQog ngthtov td iv6o\^€v d:iotafi6vtag xai 6taxavaavtag djiovXok- 
aavxag xaxä tQoitov, ovnag i$ baiiQOv xai inl ttjv tibv äXX(ov &e(}a7teiav jraQayivea&ai 
(Über Feigwarzen an den Genitalien. Es entstehen bald auf der Eichel, bald auf der 
Vorhaut fleischige und rote Auswüchse, welche man Feigwarzen nennt. Deren gibt 
es 2 Arten, die einen bösartig, die anderen das Gegenteil. Man muss daher die gut- 
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lieh um 140 n. Chr. lebend und Chirurg seines Zeichens, Quintus 
Serenus Samonicus^) Vater (2. und 3. Jahrhundert), welcher 
ein versifiziertes Rezeptbuch für Arme schrieb, der schon genannte 
verdienstvolle Sammler Oreibasius^) aus Pergamos (325 — 403 

artigen mit einem Messer abtragen und darnach ein mildes Ätzmittel anwenden. Bei 
den bösartigen muss man dagegen nach der Entfernung kauterisieren. Aber da die 
Feigwarzen sich häufig (gleichzeitig) an der inneren und äusseren Präputiallamelle ent- 
wickeln, und da auch oft einige der Gewächse an derselben Stelle einander gegenüber 
sitzen, darf man sie nicht alle auf einmal operieren: denn, wenn man das Präputium 
gleichzeitig innen und aussen kauterisieren wOrde, besonders wenn dieses an den 
einander gerade gegenüberliegenden Stellen geschehen würde, würde man dasselbe 
ohne Zweifel durchlöchern. Es ist daher besser, zuerst nur einen Teil und zwar das 
an der Innenfläche Sitzende abzutragen, zu kauterisieren und nach Notwendigkeit ver- 
heilen zu lassen und später erst an die Behandlung des Übrigen zu gehen.) 

1) Q. Sereni Samonici de medicina praecepta saluberrima. Rec. Chr. G. 
Ackermann. Lips. 1786. p. 115. 

Omnibus obscoenis medendis. 



Obscoenos si pone locos nova vulnera carpent, 
Horrentum mansa curantur fronde ruborum. 
At si jam veteri succedit fistula morbo, 
Mustelae cinere immisso purgabitur ulcus, 
Sanguine seu ricini quem bos gestaverit ante. 

(Wenn von akuten Geschwüren zerfressen ein heimlicher Teil wird, 
Musst du der stachlichen Brombeer* verkaute Blätter auflegen. 
Aber wenn schon sich gesellt zum veralteten Übel die Fistel, 
Nimm von der Asche des Mispels, bestreuend damit die Geschwüre, 
Oder das Blut der Zecke, nachdem sie am Rinde gesogen!) 

2) D'Oribase, (Euvres par Bussemaker et Daremberg. Paris I1851— 1862. 

Oribasii Sardiani Synopseos ad Eustathium filium Hb. novem. Jo. Baptisto 
Rasario Novariensi medico interprete. Parisiis 1554. 

Oribasii Sardiani Ad Eunapium Libri IV. Jo. Bap. Rasario interprete. 
Venetiis 1558. 

Sjm. Lib. III. p. 130: Ad ulcera carcinode, et maligna et ad inflammationes pudendi. 
(Gegen die karzinomatösen und (anderen) bösartigen Geschwüre und die Entzündungen 
der Schamteile.) 

Syn. Lib. VII. Cap. 11: De ulceribus malignis, p. 360 ff.: Optimum enim habebit 
medicamentum ad carcinode malignaque ulcera, ad pudendorum .... inflammationes et 
item ad sedis ulcera. (Es bewährt sich aber als ein ganz vortreffliches Heilmittel für die 
karzinomatösen und (anderen) bösartigen Geschwüre, wie für die Entzündungen der 
Schamteile .... und ebenso für Geschwüre am Gesässe.) — Cucurbitae aridae combustae 
cinis ulceribus humidis sine inflammatione putrescentibus , et praesertim iis, quae in 
pudendi praeputio sunt, convenit. (Die Asche von verbranntem trockenen Kürbis ist 
gut bei feuchten, aber ohne Entzündung eiternden Geschwüren, und besonders bei den- 
jenigen der Vorhaut.) — Aloe ulcera, quae aegre ad cicatricem perveniunt, et prae- 
sertim quae in sede et pudendis sunt, curat. (Aloe heilt die Geschwüre, welche sonst 
schwer zur Vernarbung kommen, und besonders diejenigen am Gesäss und an den 
Schamteilen.) 

Syn. Lib. VII. Cap. 47. p. 399: Ad pudenda ulcerata. (Gegen Verschwärungen 
an den Geschlechtsteilen.) 
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n. Chr.), Sextus Placitus Papyrensis^) (4. Jahrhundert n. Chr.), 
Verfasser einer Rezeptsammlung, und Theodorus Priscianus*) 

Syn. Lib. IX. Cap. 27. p. 501 : De uiceribus quae in sede et pudendis sunt : 
Pudendorum anique ulcera, quae absque inflammatione oriuntur, valde exsiccantia 
medicamenta postulant. . . . Siccis vero recentibusque uiceribus etiam aloe . . . prodest. 
Sed omnium maxime dolorem lenit . . . pompholyx. Si humida sunt ulcera, pini cortex 
. . . conveniet. Si vero etiam alte descendant, praedictis manna miscebitur. (Über die 
Geschwüre, welche am Gesäss und an den Schamteilen vorkommen: Die Geschwüre 
der Schamteile und des Afters, welche ohne Entzündung entstehen, verlangen stark 

austrocknende Mittel Für die trockenen und frischen Geschwüre ist auch Aloe .... 

gut. Aber am meisten lindert den Schmerz aller Pompholyx. Wenn die Geschwüre 
nässen, wird Kiefernrinde . . passend sein. Wenn sie aber auch in die Tiefe greifen, 
soll den obengenannten (Mitteln) Manna beigemengt werden.) 

Ad Eunap. Lib. IV. Cap. 102. p. 233: Ad ulcerationes pudendi, sedis, uteri et 
vesicae. Pudendorum anique ulcera, quae sine inflammatione sunt, medicamenta valde 

exsiccantia postulant Humoris vero expertibus ac recentibus uiceribus etiam aloe 

arida bonum medicamentum est. Sed omnium maxime dolorem lenit . . . pompholyx. 
Si ulcera humida sunt, pini cortex conveniet. Si vero etiam alte descendant. praedictis 
manna miscebitur. . . . Ad excrescentia vero, quae thymia dicuntur, elaterium infunde. 
. . . Rimis vero pudendorum prodest resina. (Bei den Auswüchsen, welche Thymion 
genannt werden, schmiere Elaterium auf! . . . Bei den Fissuren an der Scham aber 
nützt Harz.) 

Ibidem Cap. CXII. Ad vulvae inflammationem, dolores, ulcerationes etc. p. 240: 
Ad ulcerationes autem vulvae facit amurca cocta. (Gegen die Verschwänmgen der 
Vulva aber hilft gekochte ölhefe.) 

Livres incertains, ;r<5*- ne^l alSouxwv bei Bussemacker, Tom. IV., p. 602. 
Td tixa^tov .... noul ngög xe ^ayddag läg txcqI rr^v nöa&fjv xal id jteQl rf/v aiefpavi^v 
^vnagä lÄxr^, nal fAdXiaxa 6t av änoav^eiv fA^i Svvtüvtatf AvUrat 6k zä ifj^ä olveXaltp, 
(Das vierte [Mittel] ist wirksam gegen die Risse an der Vorhaut und die schmutzigen 
Geschwüre am Kranz [der Eichel], und besonders wenn man sie nicht wegnehmen 
kann; es werden aber auch die trockenen [Geschwüre] durch ölweingemisch entfernt.) 
Im Folgenden ist dann von den vofAaC die Rede. — ^aydatv, IXtlcoiv aidoltav atxofmtoig, 
(Bei den spontan entstehenden Rhagaden und Geschwüren der Schamteile.) — ^aydai 
danxvXlov, alSoiov ywainelov { 7TÖa&r^$' (Bei den Rhagaden des Gesässes, der weib- 
lichen Scham oder der Vorhaut.) - Svfitov iv alSoiois iv^dtpiov. (Zerstörungsmittel 
[wörtlich: Scheermesser] der Thymi an den Geschlechtsteilen.) — d^av^aaidv n^dg 
vöftovg aidoCtav. (Wunderbar wirkt es gegen die um sich fressenden Geschwüre der 
Geschlechtsteile.) 

Lib, 50, lo. ne^X iGiv iv rcp aidoli^ ^ayd6mv\ bei Bussemake r. Tom. IV. 
p. 475: ^ayddeg ylyvovtat iv r^ nöa&f^, ^dÄtaia 6k iv r^ dx^OTtoa^l^, Izav ativi] oöaa 
dTtdyrjzat, %ata d^x^S ^^^ ^^^^ ndaa ^ayäg veagä oöaa alf*dcfü£zat, XQovl^ovoa 6k zvXovxai. 
(Rhagaden entstehen an der Vorhaut, besonders an ihrem Saum, wenn dieser verengt 
ist, beim Zurückziehen. Anfänglich nun blutet jede Rhagade, welche frisch ist; nach 
einiger Zeit aber wird sie schwielig.) 

Syn. Lib. VIII. Cap. 39. De thymo. p. 395: Thymus est ulcus aspera et squalida 
carne excrescens. Fit autem et in ano et in pudendo ac partim quidem facilis est. et 
sponte sua decidit, partim vero deterior est et dolorem affert et quidam praeterea ex 
iis curationem non admittunt. (Thymus aber ist eine geschwürige und sehr rauhe 
Fleischwucherung. Sie entsteht aber am After und an den Schamteilen. Manchmal 
ist sie ein kleines Übel und föllt von selbst ab, dann wieder ist sie schlimmer und ver- 
ursacht Schmerz. Manche von diesen bind ausserdem unheilbar.) 

J) und 2) folgende Seite. 
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(Ende des 4. Jahrhunderts), Archiater unter Kaiser Gratianus in Rom. 
Einige andere griechische Ärzte, wie Alexander von Tralles, 
Aetius, Paulus Aeginetus, Moschion, Nicolaos Myrepsos 
Alexandrinos und Joannes Actuarius haben zwar ebenfalls über 
geschlechtliche Dinge geschrieben, aber sie gehören bereits dem Mittel- 
alter an. 

Diesen medizinischen Schriftstellern reihen sich zwanglos einige 
Laienschriftsteller, welche medizinische Werke verfasst haben, an. Denn 
wenn auch ihr medizinisches Können in Frage gestellt sein mag: was 
sie geschrieben, war jedenfalls nicht nur das Produkt der eigenen Er- 
fahrung, sondern vor allem der Niederschlag dessen, was sie in den 
ärztlichen Werken gefunden hatten. Kleopatra*) schrieb ein Buch 

Ibidem Cap. VI, 40 De ficis, p. 396 ; Ficos appellant germina quaedam ad modum 
ulcerum rotunda, subdura, rubentla, quae dolor etiam comitatur. Oriuntur plerumque 
in capite, nascuntur tamen etiam in reliquis corporis partibus. (Feigwarzen nennt man 
gewisse Wucherungen, welche nach Art der Geschwüre rundlich, massig hart, rötlich 
und etwas schmerzempfindlich sind. Sie entstehen meist am Kopfe ; doch wachsen sie 
auch an den übrigen Teilen des Körpers.) 

Livres incertains, ny- 7T€qI i6(jiKdjv ; bei Bussemacker. Tom. IV. p. 601: ngdg 
^aydSag xal (p/ieyfAoväg iv idga val aiSoiq) aal xovSvÄwfirara. (Gegen die Rhagaden 
und Entzündungen am Gesäss und an der Scham und die Kondylome.) AaxrvÄixii 
^aydai xal %ov6vX(afAaai tolg fiezä xBiQovQylav. (Ein für die nach der Operation zurück- 
bleibenden Rhagaden und Kondylome [desGesässes] geeignetes Mittel.) 6 6iä äÄixaxxdßcnv 
xQoXloKos TtQÖg ^ayddag xal xov6vXoif*ata, fivQfir^xiag xb xal d'Vfiovg. (Trochisci von 
Halikakkaben [sind dienlich] gegen Rhagaden, Kondylome, Ameisenwarzeii und Feig- 
warzen.) 

1) Sexti Placiti Papyrensis de medicamentis ex animalibus liber; ex 
recens. Joann. Christianni Gottlieb Ackermann. In: Parabilium medicamentorum 
scriptores antiqui. Norimbergae et Altorfii 1788. — Die Schrift ist eine Art „Dreck- 
apotheke". Für unsere Zwecke enthält sie nicht viel mehr als die Namen. Es sind 
die folgenden Kapitelüberschriften: Ad veretri exulcerationem (Cap. IV, 20, p. 22), ad 
carbunculos in veretro (Cap. V, 2, p. 22; Cap. XVI, 43, p. 51), ad ficos, qui in ano 
nascuntur (Cap. XI, 7, p. 33), ad rhagadas ani (Cap. XI, 28, p. 36), ad callos, qui in 
veretro nascuntur (Cap. XV, 3, p. 42), ad duritiam locorum (Cap. XXXII, 2, p. 74) und 
ein Rezept gegen Leistenbeulen (Cap. I, 14, p. 6). 

2) Theodori Prisciani archiatri ad Thimotheum fratrem. Basileae 1532. 
Lib. I. Cap. XXVII, p. 49: Ulceribus vero in eodem caule natis lepidae cypriae pul- 

verem confidenter aspergo .... Si veluti carbunculus innatus fuerit, lycium melle con- 
tritum subpono .... Quibus vero sub operimento cutis veluti exochadium fuerit nätum, 
elaterii pulvere tangendum est. (Exochas ist nach Kraus eine noch weiche Afterbeule.) 

Lib. I. Cap. XXX. p. 51: Nascitur in hoc saepissime indignatio vel fervor, sit 
rhagadium, sit Condyloma, erumpunt aemorrhoides , nascuntur exochadia, fiunt etiam 

syringia Si rhagadium factum fuerit, huic medicamento priori nos uti conveniet, 

.... Quibus vero condylomata fiunt vel exochadia, hoc adhibendum est medica- 

mentum Exochadia specialiter consumuntur, si chalcanthum teris, et ejus pulveren) 

cum oleo dulci molli vapore coquis et pinguetacto frequenter loca tanguntur. 

y) Kleopatra, In: Gynaeciorum sive de mulierum .... aflectibus et morbisGrae- 
corum, Arabum, Latinorum veterum et recentium, opera et studio Israelis Spachii. 
Argentinae 1597: Harmonia Gynaeciorum. Pars posterior: De ulceribus matricis 
Cap. XXXII, p. 38; Ad ulcera vitia vulvae sordida vel putrida. — Ibidem: De Parergis 
quibusdam. Cap. XXXVII. p. 41. Ad condylomata, quae in ano nascuntur. 
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über Weiberkrankheiten. Es ist aber ganz ungewiss, wer diese 
Kleopatra war, oder wer der Verfasser oder die Verfasserin dieser 
Schrift war, welche dann Kleopatra zugeschrieben wurde. Dass die 
bekannte Königin sich kaum theoretisch mit Gynäkologie beschäftigt 
haben dürfte, hat schon Grüner*) hervorgehoben. R. Fuchs*) be- 
streitet kurzw^, dass ihr diese Schrift zugehöre. Haeser') setzte 
die Schrift in das 2. Jahrhundert v. Chr., dagegen nahm Krüger*) 
allerdings das Jahr 40 v. Chr. an. — Caj. Plinius Secundus**) 

1) Grüner, Christianus Gothfridus, Aphrodisiacus sive de lue venerca. Jenae 
1789. Cap. VIII. p. 7. Anmerkung f. 

J«) Fuchs, R., Geschichte der Heilkunde bei den Griechen. In: Handbuch der 
Geschichte der Medizin von Puschmann, Neuburger und Pagel. Jena 1901. 
Tom. I. p. 321. 

3) Häser, zit. nach Fr. M. Müller. 1. c. p. 28. 

*) Krüger, M. S., Synchronistische Tabellen zur Geschichte der Medizin. Berlin. 
1846. p. 9. 

*) C. Plinii Sccundi (Majoris) naturalis historiae. Post Ludovici Jani 
obitum edid. Carol. Mayhoff, Lipsiae 1906. Deutsch: Gajus Plinius Secundus' 
Naturgeschichte, übersetzt von Chr. Fr. Lebr. Strack, überarbeitet von Max Ernst 
Dietr. Lebrecht Strack. Bremen 1853— 1855. Lib. XX. Cap. V, 39. p. 314. Coctam 
in cinere et epiphoris multi imposuere cum farina hordeacia et genitalium ulceribus. 
(Viele haben [die Zwiebel] gebraten in Asche mit Gerstenmehl bei Augenleiden und 
Genitalgeschwüren aufgelegt.) 

Lib. XXII. Cap. XXV, 143. p. 485. Decoctae sucus ad oris exulcerationes et 
genitalium adhibetur. (Die Brühe der gekochten [Linsen] wird bei den Geschwüren 
des Mundes und der Genitalien angewendet.) 

Lib. XXIII. Cap. III, 74. p. 24. Usus eius (Amurcae) cum aceto aut vino vetere 
aut mulso, ut quaeque causa exigat, in curationem oris, dentium, aurium, ulcerum 
manantium, genitalium, rhagadum. (Seine Anwendung mit Essig, altem Wein oder 
Meth, je nachdem die Umstände es erfordern, findet [der ölschleimj bei Heilung des 
Mundes, der Zähne, der Ohren, bei nässenden Geschwüren, an den Zeugungsteilen und 
bei Rissen in der Haut.) 

Ibidem. Prooemion 7. p. 3. (Omphacium) sanat ea quae in umore sint ulcera, ut 
oris tonsillarum, genitalium. ([Omphakium] heilt die an feuchten Stellen, wie an Mund^ 
Halsmandeln und Geschlechtsteilen befindlichen Geschwüre.) 

Ibidem. Cap. IV, 87. p. 28. (Myrteum oleum) adstringit, indurat, medetur gingivis, 
dentium dolori, dysenteriae, volvae exulceratae, ulceribus veteratis vel manantibus cum 
squama aeris et cera, item eruptionibus» ambustis. adtrita sanat et furfures, rhagadas, 
condylomata, articulos laxatos, odorem gravem corporis. ([Das Myrtenöl] zieht zu- 
sammen und festigt. Daher heilt es das Zahnfleisch, Zahnschmerz, Ruhr, Vereiterung 
an den weiblichen Schamteilen, alte und nässende Geschwüre, und zwar mit Hammer- 
schlag und Wachs; desgleichen Ausschlag und Brandwunden; femer wundgeriebene 
Stellen, Schilfern, Risse in der Haut, Feigwarzen, ausgerenkte Glieder und üblen 
Geruch des Körpers. 

Ibidem. Cap. IX, 164. p. 53. (Myrtidanum) vulvae prodest adpositu .... atque 
etiam expresso (foliis suco) utuntur ad oris, sedis ulcera, vulvae et ventris, capUlorum 
nigritiam. ([Myrtidanum] findet seine heilsame Anwendung bei den weiblichen Ge- 
schlechtsteilen durch Auflegung .... und auch den [aus den Blättern ausgepressten] 
Saft braucht man bei Geschwüren am Mund und Gesäss, an den weiblichen Geschlechts- 
teilen und am Unterleibe, zur Schwärzung der Haare.) 

Ibidem. Prooemion 8. p. 3. (Oenanthe) efficacissima ad vitia, quae sint in umidis,. 
ideo et oris ulceribus et verendis ac sedi cum melle et croco. ([Die önanthe] ist be- 
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<Major), der berühmte naturwissenschaftliche Schriftsteller, welcher bei 
dem grossen Ausbruch des Vesuvs unter Titus seinen Tod fand, bringt in 

sonders gegen Schäden an feuchten Stellen gut, also bei Geschwüren im Munde, an 
den Schamteilen und am Gesäss, und zwar mit Honig und Safran.) 

Lib. XXIV. Gap. XIII, 113. p. 91. (Erysisceptrum) sanat taetra oris ulcera et 
ozaenas, genitalia exulcerata aut carbunculantia, item rhagadia, inflationes potu discutit 
<et strangurias. ([Erysiskeptron] heilt schlimme Mundgeschwüre, Ozflnen, eiternde oder 
karbunkelartige Schwären an den Zeugungsgliedem , desgleichen Risse in der Haut. 
Getrunken verteilt es Blähungen und heilt Harnverhaltung.) 

Ibidem. Gap. XIV, 122. p. 94. Eodem succo foventur sedis atque genitalium ulcera. 
<Mit derselben Flüssigkeit [einer Rubusart] macht man auch warme Umschläge auf 
Geschwüre am Gesäss und an den Geschlechtsteilen.) 

Ibidem. Cap. XIV, 126. p. 95. Reliquo succo [Lycium] faciem purgat et psoras 
sanat, erosos angulos oculorum veteresque fluctiones, aures purulentas, tonsillas, gingivas, 
tussim, sanguinis excreationes fabae magnitudine devoratum aut, si ex vulneribus fluat, 
inlitum, rhagadia, genitalium ulcera, attritus, ulcera recentia et serpentia ac putrescentia, 
in naribus clavos, suppurationes. (Der übrige Saft [von Lykium] reinigt das Gesicht 
und heilt krätzeartigen Ausschlag, die angefressenen Augenwinkel, alte Ausflüsse, 
-eiternde Ohren, Mandeldrüsen, das Zahnfleisch, den Husten, Blutspeien, indem man 
-ein Stück von der Grösse einer Bohne verschluckt, oder es autlegt, wenn das Blut aus 
Wunden kommt; desgleichen Hautrisse, Geschwüre an den Geschlechtsteilen, wund- 
geriebene Stellen, frische, auch um sich greifende und faulige Geschwüre, Gewächse in 
der Nase und Vereiterungen.) 

Lib XXVI. Cap. VIII, 81. p. 201. Genitalium nomas hypocistis alba (cohibet). 
(Nomen an den Zeugungsgliedern [hält zurück] die weisse Hypokisthis.) 

Lib. XXXII. Cap. IX, 108. p. 86. Carbunculos verendorum privatim salsamenta 
•cocta cum melle restingunt. (Karbunkeln an den Schamteilen heilt ganz besonders 
mit Honig gekochte Salzlacke.) 

Lib. XXVII. Cap. IV, 24. p. 237. (Alsine) Epiphoris peculiariter inponitur, item 
verendis ulceribusque cum farina hordeacia. (Besonders legt man [die Alsine] auf 
Augenentzündungen; so auch auf die Schamteile und Geschwüre [geschwürigen Scham- 
teile?] mit Gerstenmehl.) 

Ibidem. Cap. IV, 19. p. 235. Eadem (Aloe) inspergitur exulceratis gcnitalibus 
virorum, condylomatis rimisque sedis. (So sprengt man [die Aloe] auch auf Vereite- 
rungen der männlichen Zeugungsglieder, auf Feigwarzen und Risse am Gesäss.) 

Lib. XXIX. Cap. II, 37. p. 380. (Oesypum) ulcera non oculorum modo sanat, 
sed oris etiam et genitalium cum anserino adipe. Medetur et vulvae inflammationibus 
et sedis rhagadiis et condylomatis cum melilito ac butyro. ([Ösypum] heilt jedoch nicht 
nur Geschwüre an den Augen, sondern mit Gänsefett auch die am Mund und an den 
Geschlechtsteilen; mit Steinklee und Butter auch die Entzündungen an der Vulva, die 
Risse und Feigwarzen am Gesässe.) 

Lib. XXII. Cap. X, 26. p. 448. (Eryngium) sanat et vesicae scabiem, renium 
dolores, condylomata, ulcera genitalium. ([Erj-^ngium] heilt auch bei Reizblase, Nieren- 
schmerzen, Kondylomen und GenitalgeschwQren ) 

Lib. XXIV. Cap. IV, 9. p. 57. (Gellae) excrescentia in corpore tollunt, prosunt 
gingivis, uvae, oris exulcerationi. Crematae et vino extinctae . . . coeliacis, dysenteri- 
eis inlinuntur, paronychiis ex melle et unguibus scabris, pterygiis, ulceribus mananti- 
bus, condylomatis, ulceribus quae phagedaenica vocantur. ([Galläpfel) beseitigen Aus 
wüchse am Körper, sind gut für das Zahnfleisch, das Zäpfchen und für Mundge- 
schwüre, werden, verkohlt und in Wein gelöscht, .... Unterleibs- und Ruhrkranken 
aufgelegt, mit Honig auf Nagelbettentzündungen und rauhe Nägel, Augenfelle, nässende 
Schwären, Feigwarzen und die Geschwüre, welche Phagcdänen genannt werden. 

Lib. XXVI. Cap. VIII, 90. p. 205. Sedis vitia et adtritus celerrime sanat plan- 
tago, condylomata quinquefolium . . . Cotyledon condylomata et haemorrhoidas mire 
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seinerEncykIopaedie„Historia naturalis" auch eine Unmenge medizinischer 
Notizen. Allerdings sind dieselben in der Regel in ganz unkritischer 
Weise aus anderen älteren Schriftwerken übernommen. Dem C. Pli- 
nius Secundus') (junior), aber auch einem Schriftsteller vom Anfang 
des 4. Jahrh. n. Chr. (Pseudoplinius) wird die Abfassung eines Haus- 
arzneibuches zugeschrieben; einiges hievon gehört dem Gargilius 
Martialis*) (um 240 n. Chr.) zu. Auch in diesen Werken finden sich ein 

curat. (Schäden am Gesäss und wundgeriebene Stellen heilt Plantago sehr schnell, 
Feigengeschwüre Quinquefolium, . . . Kotyledon heilt Feigwarzen und Hämorrhoiden 
wunderbar gut.) 

Lib. XXXIV. Cap. XV, 153. p. 218. (Robigo) cum murra subacta, condylomatis 
ex aceto. ([Rost ist] mit Myrrhe und Essig zusammengeknetet [gut] bei Feigwarzen.) 

Lib. XXX. Cap. VIII, 70, p. 445. Condylomatis privatim araneus demptis capite 
pedibus infricatus (medetur). (Feigwarzen [heilt], insbesondere eine darauf einge- 
riebene Spinne, der man Kopf und Füsse abgerissen.) 

Lib. XXX. Cap. VIII, 72. p. 446. Verendorum formicationibus verrucisquc 
medetur arietini pulmonis inassati sanies. (Jucken und Warzen an den Schamteilen 
heilt der Saft einer gebratenen Widderlunge.) 

Lib. XXI. Cap. XX, 142. p. 426. (Iris) sedis rimas et condylomata.omniaque in 
corpore excrescentia sanat. ([Ins] heilt die Fissuren am Gesäss und die Kondylome 
und alle Auswüchse am Körper.) 

Lib. XXII. Cap. XXI, 61. p. 459. Verrucas hoc utique heliotropium radicitus 
extrahit et excrescentia in sedibus. (Dieses Heliotropium zieht überall die Warzen 
mit der Wurzel heraus und ebenso die Auswüchse am Gesäss.) 

Lib. XXU. Cap. XXIII, 100. p. 47. Verrucae sedis crebriore cius (silphii) suffitu 
cadunt. (Die Warzen des Gesässes fallen ab, wenn sie öfters dem Rauche [des Sil- 
phions] ausgesetzt werden.) 

Lib. XXII. Cap. XXV, 127. p. 480. Nam cum oleo vetere ac pice decocto poUine 
condylomata et alia omnia sedis vitia quam maxime calido mirabilem in modum curan- 
tur. (Denn durch mit altem Öl und Pech gekochtes Staubmehl werden die Kondylome 
und alle anderen Gebrechen des Gesässes in erstaunlicher Weise geheilt. 

Lib. XXIII. Cap. VIII, 146. p. 47. Nucibus Graecis .... morbus regius sanari 
dicitur, isdem inlitis per se vitia sedis et privatim condylomata, item tussis, sanguinis 
rejectio. (Die griechischen Nüsse . . . sollen die Gelbsucht heilen, für sich allein auf- 
gelegt, Leiden am Gesässe, besonders Feigwarzen; ebenso Husten und Blutauswurf.) 

Lib. XXXIV, Cap. XVIII, 169. p. 224. Usus est eodem (plumbo) et in oculorum 
medicamentis, maxime contra procidentiam eorum, et inanitates ulcerum excrescentiave 
rimasque sedis aut haemorroidas et condylomata. (Man wendet [das Blei] auch zu 
Heilmitteln bei den Augen an, namentlich, wenn dieselben hervortreten, bei hohlen 
Geschwüren, wildem Fleisch, Rissen am Gesäss, oder Hämorrhoiden und Feigwarzen. 

I) Plinii Secundi Junioris de medicina libri III. Lib. IL cap. 19. Verendorum 
vitiis. In: PL S. quae fertur una cum Gargilii Martialis medicina. Ed. Valent. 
Rose. Lipsiae 1875, p. 57. Verendorum vitiis, si formica sit aut Verruca, arietini 

pulmonis sanies colitur .... ulceribus imponitur cum melle ösypum cerebrum 

apri vel suis sanat ea quae serpunt. 

JJ) Gargilii Martialis medicinae ex cleribus et pomis. XLI. De malo gra- 
nato. L c. p. 181. [Malum granatum] ulceribus oris itemque tonsillis et uvae medetur 
cum melle contritus sicci pulvis vulnera in quacunque parte genitalium nata compescit. . . . 
ulcera etiam genitalibus innata persanat. 

Ibidem. XLIL De malo p. 184. Fit ex nialis manlianis optimis nobile medicamen- 
tum quod graece hedrice dicitur, perquam utile atque efficax si quando verendis parti- 
bus condylomata, vel papulae eminentes quas cacoelhes medici vocant, vel callosa pars 
camis increverit. 
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paar ganz bedeutungslose Stellen über Genitalgeschwüre und Wucherungen. 
Von Lucius Apulejus Barbarus^) (nicht zu verwechseln mit dem 
Verfasser des Metamorphoseon gleichen Namens I), einem im Beginn 
des 5. Jahrhunderts lebenden, sonst unbekannten Autor, rührt eine 
Kompilation aus älteren Werken her, welche einzelne ziemlich belang- 
lose Stellen über Geschlechtskrankheiten bringt. Endlich wäre noch 
des Marcellus Empiricus^) zu gedenken, eines hohen Beamten am 
Hofe von Theodosius L, welcher, zunächst für seine Söhne, ein um- 
fangreiches Hausarzneibuch kompilierte. Auch diese Schrift enthält 
nichts von Bedeutung. Wir hätten auch C e 1 s u s hier einreihen können, 
da es von ihm doch höchst wahrscheinlich ist, dass er die medizinische 
Wissenschaft nur aus Liebhaberei betrieb'). 

1) LucüApuleide medicaminibu sherbarum über, ex recens. et cum not. Joann. 
Christ, (xottl. Ackermann. In: Parabil. medicament. scriptor. antiqu. Norimberg. et 
Altori". 1788. p. 125. 

Enthält nur Titel, wie: Cancer und Cancromata (Cap. III, 9, p. 150; XX, 7, 179; 
XXXII, 3, 191; XXXV, 3, 195; XXXVII, 3, 197). — Condylomata (XLVI, 4, 207. 
LXXXVn, 8, 258) — ad veretri pruriginem (CI, i, 278). — ad veretri dolorem (CXXI, 
I, 286). — loci mulierum si dolent (CXXI, 2, 286). 

2) Marcelli de medicamentis liber; ed. Georgius Helmrich. Lips. 1889. 
Cap. XL (Vitüs labiorum et gingivis et oscedini et oris ulceribus et fetori et 

linguae pusulis et palati exuicerationi remedia physica et rationabilia diversa de 
experimentis.) Nr. 35, 118: Medicamentum, quod facit ad omnia, praecipue autem ad 

ea vitia, quae in ore subsistunt, et ad ulcera sordida in oculis atque in ano 

et veretro necnon et ad carbunculos. 

Cap. XrV: (Uvae et faucibus et arteriis et raucedini remedia physica et ratio- 
nabilia diversa de experimentis) Nr. 45, p. 136. Remedium Cosmi medici ad anginam 
et ad omnia vitia, quae in ore nascuntur, 'et ad aures pure manantes et ad carbun- 
culos atque ad veretra, quae nigridinem duxerint. 

Cap. XXXin (Cepariae et veretro sive verendis virilibus et testiculis dolentibus 
vel pendentibus et hemiosis sive viris sive infantibus et rebus venereis et eunuchis sive 
ferro faciendis remedia physica et rationabilia diversa de experimentis.) Nr. 15, p. 342 : 
Folia myrti jejunus commanduca et in ulcere veretri expue, statim proderit. — Nr. 53. 
p. 346: Verendi virilis clavulis et ulceribus aloe trita utiiiter inponitur, cum prius vino 
eluta fuerint vitia veretri. — Nr. 58, p. 346: Carbunculos de veretris cxterminat mur- 
icum vel purpurarum in carbonibus ustarum cinis cum melle permixtus. — Nr. 34, p. 344: 
Pulvis tenuissimus de myrti foliis arefactis ulceri veretri inspersus celerrime prodest 

— Nr. 37, p. 344: Verris cerebrum coctum et cum melle adpositum carbunculos in 
veretro efficaciter sanat — Wir übergehen die Angaben über Fissuren am After. — 
Cap. XXXI. (Ad ani vitia et fistulas podicis et haemorrhoidas remedia physica et 
rationabilia diversa de experimentis.) Nr. 3, p. 329: Ad condylomata ani facit bene 
elaterium sincere. — Nr. 8, p. 330 Ad ani vitia et tumores et vulnera compositio sie: 

— Nr. 16, p. 331 Ad ficos, qui in locis verecundioribus nascuntur de orbita rotae 
collige calvos lapides. — Nr. 21, p. 331: Cedria, qua librarii utuntur» si unum ficosum 
et ad sectionem spectantem frequente vino calido prius elutum specillo i>erunxeris 
atque ita quieveris, mirabiliter camem supervacuam consumes. — Nr. 34, p. 333. 
Ani vitia et condylomata feile capruno penincta sanari certissime constat. — Cap. XXXIII, 
Nr. 39, p. 344. Arietini pulmonis, dum in craticula assatur, sucus exceptus myrmcias 
quae in veretro nasci solent, unctione sua purgat et discutit. 

3) Bloch, Celsus, in: Handbuch der Geschichte der Medizin von Puschmann, 
Pagel und Neu bürg er. Jena 19011902. Tom. I. p. 41. 
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Wir dürften in den Noten wohl kaum eine wichtige Stelle über- 
gangen haben. Natürlich finden sich bei den alten Ärzten noch mehr 
Erwähnungen von örtlichen Genitalübeln; sie sind jedoch in der Regel 
einfache Wiederholungen der oft zitierten Namen Geschwür, Geschwulst 
und ähnlicher BegriflFe. Wir haben sie, um nicht zu ermüden, daher 
übergangen. Aus dem gleichen Grunde haben wir auch die Rhagaden 
nur bei einzelnen Autoren vollständiger zitiert; sie sagen ja sämtlich 
nichts. 

Die vorurteilsfreie Prüfung der Noten ergibt nun als unbestreitbare 
Gewissheit, dass die griechischen und römischen Ärzte örtliche Genital- 
und Afterübel gekannt haben, welche jenen Typen der Dermatologie ange- 
hören, die uns auch bei der Syphilis begegnen. Sie zerfallen in zwei 
Gruppen: Gewächse einerseits und Geschwüre oder geschwürsähnliche Bil- 
dungen andererseits. Betrachten wir zunächst die letzteren! Sie finden 
sich bei fast allen Autoren, welche überhaupt über Leiden der Geschlechts- 
teile geschrieben haben, und sie finden sich öfters bei dem einzelnen Autor 
an zahlreichen Stellen. Daraus geht aber ein zweifaches hervor : dass sie 
sehr häufig gewesen seifi müssen und dass ein Teil von ihnen dem be- 
handelnden Arzt Schwierigkeiten machte. Denn es ist eine Erfahrungs- 
tatsache, dass je mehr Heilmittel gegen ein Leiden empfohlen werden, 
desto weniger die einzelnen Mittel wert sind. Die Schwerheilbarkeit 
der Geschwüre würde sowohl für syphilitischen wie für einfach veneri- 
schen Charakter passen. Die genauesten Beschreibungen der Geschwüre 
finden wir bei Celsus und Aretäus. Die übrigen beschränken sich 
fast vollständig auf die Wiedergabe des Namens Geschwür und die 
gelegentliche Hinzufügung einer die Eigenschaft charakterisierenden Be- 
nennung, wie „gutartig" und „bösartig". Als bösartig gelten vor allem die 
„Carcinome", die f.KaxorjOt]'' und dasjenige, was die Griechen (payidaiva 
nannten. Es bleibe ununtersucht, inwieweit sie diese Geschwürsarten 
konsequent voneinander unterschieden haben! Gemeinsam ist diesen 
jedenfalls der fressende Charakter. Unter Bösartigkeit des Geschwüres 
verstanden die Alten also nicht etwa : die Tendenz zur Generalisierung, 
die Entwickelung eines konstitutionellen Leidens im Sinne der Syphilis 
aus dem lokalen Übel, sondern den schwereren Verlauf der letzteren. 
Es muss aber auffallen, dass die Alten eine wirklich genaue Beschrei- 
bung der Geschwürscharaktere unterlassen haben. Celsus unter- 
scheidet wohl zwischen trockenen und nassen und stark eiternden Ge- 
schwüren; er erwähnt die Ausbreitungstendenz und das zerstörende In- 
dietiefegreifen und das Schwarz werden brandiger Geschwüre. Aretäus 
erwähnt oberflächliche Geschwüre mit Sekretion wenigen dicklichen und 
geruchlosen Eiters, tiefer greifende, mehr Schmerz, Eiter und Geruch 
erzeugende, und eigentlich fressende Formen, bei welchen sich alle 
Eigenschaften der vorhergenannten in stärkerem Masse finden; endlich 
auch Formen, welche die Nachbarschaft infiltrieren. — Welcher Art sind 
nun die erwähnten „Geschwüre"? Bevor man sich zur Beantwortung 

V. Notthafft, Syphilii. 8 
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dieser Frage anschickt, wird es notwendig sein, eine Vorfrage zu er- 
ledigen, nämlich die: Welche Geschwüre und geschwürsähnliche Pro- 
zesse kommen hauptsächlich an den Genitalien vor? Da sind zu er- 
wähnen: die aus den verschiedenen Herpesarten sich entwickelnden 
Geschwüre, die Erosionen und Erosionsgeschwüre, die Helkosen, die 
gangränösen phagedänischen und fortkriechenden Weiterbildungen der 
Ulcera moUia, die syphilitischen Primäraffekte und ihre Komplikationen, 
die zerfallenden Sekundär- und Tertiärprodukte der Lues, die tuberkulösen, 
leprösen und karzinomatösen Geschwüre, die neurogenen und diabetischen 
Ulzerationen; beim Weibe auch das Ulcus vulvae simplex. Wenn wir nun 
diese bekannten Geschwürstypen in den Schilderungen der Alten aufsuchen^ 
so werden wir die gangränösen, phagedänischen und karzinomatösen (sar- 
komatösen) Formen wohl erkennen, ebenso die Ulcera serpentia. Schwie- 
riger schon ist es zu sagen, inwieweit diese Schrifsteller die Phagedänie 
und das Karzinom wirklich voneinander getrennt haben. Bei Celsus 
findet sich das Ulcus molle, welches im Vorhautsack gelegen, die Eichel 
zerstört, ganz unverkennbar geschildert; bei Antyllus sind die Folgen, 
die Verwachsungen der Vorhaut sehr gut beschrieben; die Aphthen, 
Erosionen und gewisse Herpesformen mögen Hippokrates, vielleicht 
auch Aretäus und Celsus im Auge haben. Soweit Affektionen von 
Weibern geschildert werden, ergeben sich manchmal besondere Schwierig- 
keiten für die Beurteilung des Gesagten, denn für die Einschätzung der 
Äusserungen der ältesten Ärzte ist es jedenfalls von grosser Wichtig- 
keit, dass sie nur in den seltensten Fällen praktisch Frauen be- 
handelten und ihre Kenntnis fast ausschliesslich auf falsche Schlüsse 
aus der Tieranatomie, auf falsche Spekulationen und die Auskünfte 
von Frauen und Hebammen gründeten. Für das Heer der nicht ge- 
nannten Ulzerationen, der Herpes-Zoster-Geschwüre, der diabetischen, 
tuberkulösen, lupösen, syphilitischen und nicht spezifischen Verschwä- 
Primär. ruugen finden wir keine halbwegs genügende Beschreibung. Wenn wir 
affekte. ^jjg charakteristischen Eigenschaften des Ulcus durum gegenüber anderen 
Geschwüren, speziell dem Ulcus molle, hervorheben, so sind die folgen- 
den Gesichtspunkte zu berücksichtigen: Form, Zahl, Tiefe, Umrandung, 
Oberfläche, Induration, Sekretion, Sensibilität, Charakter hinsichtlich 
Tendenz zur Destruktion , Lymphgang- und Lymphdrüsenaffektion *) 
(Ätiologie und syphilitische Allgemeininfektion müssen hier übergangen 
werden). Von den charakteristischen Eigenschaften des syphilitischen 
Primäraffektes müssten nun denn doch im Einzelfalle einige wenigstens 
zusammen erwähnt werden, damit man die Diagnose Syphilis stellen 
könnte. Denjenigen Arzt , welcher Geschlechtskrankheiten brieflich 
kuriert, betrachtet man mit Recht als einen Schwindler; er wird aus den 
ärztlichen Vereinigungen ausgeschlossen, weil man die Ansicht vertritt, 
dass es nicht möglich ist, auf Grund der Beschreibung eines Laien eine 

1) Nach Neu mann, 1. c. p. 7677. 
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Diagnose zu stellen. Die Schilderungen der Genitalgeschwüre bei den 
alten Ärzten sind aber von unserem heutigen Standpunkte aus direkt 
als laienhaft zu bezeichnen (zu ihrer Zeit haben sie natürlich den Besten 
genug getan). Die einfache Erwähnung eines alten Arztes, dass ein 
Geschwür hart ist, genügt daher auch noch nicht ohne weiteres, um 
ein Ulcus durum hier zu konstatieren. Die Spezifität der Härte und 
auch diejenige der grösseren Trockenheit der Geschwüre ist auch für 
die Sklerosen nur eine relative. Es gibt genug andere Geschwüre, 
welche immer oder gelegentlich verhärten. Ebensowenig ist die geringe 
Schmerzhaftigkeit ein Zeichen, welches für die Sklerose pathognomonisch 
wäre. Nur, wenn zwischen Ulcus molle und durum unterschieden werden 
soll, kommt diesen Zeichen eine bedingte grössere Bedeutung zu, aber 
nicht, wenn alle möglichen Geschwüre zur Wahl gestellt sind. Man 
kann nun, ohne sich der Gefahr einer Widerleguug auszusetzen, ruhig 
behaupten, dass keine von den Stellen bei den griechischen und römi- 
schen Ärzten — und man hat mit Mühe und Not ein paar angebliche 
Sklerosenschilderungen herausgebracht — auch nur halbwegs genügend 
erschöpfend ist, um sie mit Sicherheit als eine Darstellung eines Primär- 
affektes betrachten zu können. Denn nicht darauf kommt es an, was 
eventuell jener Schriftsteller beobachtet und gemeint haben kann, sondern 
was wir gezwungen sind, bei objektiver Würdigung und von unserem 
fortgeschrittenen Standpunkt aus in den Schriftstellen der Alten zu er- 
kennen, gleichviel welcher Grad des Subjektivismus, der infantilen Ent- 
wickelung und Unklarheit den Autoren sonst eigen sein mag. Die folgenden 
Stellen werden angeführt: Fr. W. Müller^) sieht Sklerosenschilderung 
gegeben bei Theodorus Priscianus, obwohl derselbe nur einfach 
die Namen Ulcus und Carbunculus einander gegenüberstellt Dasselbe 
würde auch für Sextus Placitus Papyrensis gelten; und ebenso 
kommt der Carbunculus bei Plinius und Celsus vor. Er ist ein bös- 
artiges Geschwür, das im Gegensatz zu anderen Geschwüren gestellt 
wird, aber den Genitalien nicht allein eigen ist*). Wir wollen nicht 
entscheiden, was dieser Carbunculus war und ob die von Kühn und 
anderen gegebene Übersetzung des griechischen ävxtQa^ mit Carbunculus 
immer zutreffend ist. Wenn aber jemand behauptet, dass Carbunculus 
den harten Schanker bedeute, dann müssen wir von ihm erst den Be- 
weis für seine Behauptung fordern. Die einfache Gegenüberstellung von 
zwei Geschwürsgattungen bei einem Schriftsteller kann auf keinen Fall 
genügen, um hierin eine Differenzierung zwischen weichem und hartem 
Schanker sehen zu müssen. Abgesehen davon, dass, wie wir oben her- 
vorgehoben haben, die Syphilissucher eine ganze Reihe von Geschwürs- 
formen nicht berücksichtigen, welche die Alten sicher gehabt haben 
müssen, aber nicht erwähnen, wie z. B. die tuberkulösen, neurogenen 

1) Maller, 1. c. p. 83. 

2) Siehe z. B. Plinius, Histor. nat. Lib. XXX VII. Kap. IV, 122. Vergl. auch 
oben p. 82. 

8* 
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und diabetischen, ist auf eine Tatsache hinzuweisen, welche in der 
Literatur bisher ignoriert worden ist, dass die Alten offenbar verschie- 
dene Entwickelungsformen einer Geschwürsgattung als ebensoviele 
essentiell verschiedene Geschwürsarten unterschieden haben. Die Duritia 
und Durities (Plinius und Sex tu s Placitus) sind für alle möglichen 
Körperstellen angegeben (bei Plinius fanden wir sie so 25 mal und nur 
einmaP) im Zusammenhang mit den [weiblichen] Genitalien angeführt). 
— Proksch^) sieht in ein paar Worten des Galen über die Genital- 
geschwüre Beschreibungen von Sklerosen. Wir können uns seiner 
Meinung nicht anschliessen. Wohl erwähnt der Grieche „Geschwüre, 
welche ohne Entzündung verlaufen"'*), „chronische Geschwüre"*), 
„nässende und schwer trocknende" *) und „ohne Entzündung ver- 
härtete"^; aber es gibt ohne wesentliche „Entzündung" verlaufende Ge- 
schwüre, welche nicht syphilitischer Natur sind, und es gibt „ohne Ent- 
zündung verhärtete", gibt „feuchte", „trockene" und „chronische", von 
welchen das gleiche gilt. — Der Kronzeuge für das Vorkommen von 
Sklerosen im Altertum soll aber Celsus') sein, weil er einmal sagt: 
„Bisweilen wird ein Teil am Penis schwielig hart, und entbehrt fast 
aller Empfindung"^). Es gilt von dieser Stelle aber das, was wir oben 
über die Geschwüre im allgemeinen gesagt haben. Dem Texte des 
Celsus käme ein bedeutender Wert zu, wenn er an einem Orte stünde, 
wo zwischen weichen und harten Geschwüren unterschieden wird. Da 
dieses aber nicht der Fall ist, so muss daran erinnert werden, dass 
besonders das Karzinom und die Tuberkulose ursprünglich schwielig^ 
Knoten bilden, die empfindungslos sind; aus ihnen entsteht dann, wenn 
sie aufbrechen, ein Geschwür (Carbunculus) und dieses muss aller- 
dings energisch ausgeätzt werden. Die Ausleger haben in dem Satze 
ein kleines Wörtchen übersehen : Interdum = bisweilen. Dieses Wört- 
chen entscheidet aber über den Sinn der Stelle. Bisweilen, d. i. also 
nicht oft, kommen Tuberkulose, Karzinom und Sarkom vor. Wenn 



1) Plinius Histor. natur. Lib. XXIII. Kap. 3, 83. l. c. p. 27. 

2) Prooksch, 1. c. I. p. 42 und 231. 

8) Galen, SeQajrevTiHrjg fA€^66ov ßißX. E. xcgp. lö'. 1. c. Tom. p. 381: ''EXytti 6k 
X(üQ\g fpXeyfAovilg iv aidolq) aal fSga, 

*) Galen, ttcqI x^daewv xal 6wdfie(ov zwv änXwv q)a^fidycwv ßißX. Z, ^. neQl 
dv^&ov. 1. c. Tom. XL p. 832. rä 6k inl ifig Tiöa&r^g XQ^via, 

6) Ibidem: nXa6aQolg iX^saiv. p. 822: ^lärai 6k ih 6vae7iovÄci)Ta t(üv kXntav. 
p. 806. iÄxeaip byQolg. 

6) Ibidem: SXheo^v tyQoTg tc äfia x^Q^S <pÄ£yfwvi}g. 

') HensJer, 1. c. p. 280. 

*) Celsus, Lib. VI. Cap. 18: Occalescit etiam in cole interdum aliquid, idque 
omni pene sensu caret; quod ipsum excidi debet. Carbunculus autem ibi natus, ut 
primum apparet, per oricularium clysterem eluendus est, deinde ipse quoque medicatis 
urendus, maximeque calcitide cum melle aut aerugine cum cocto melle aut ovillo ster- 
core fricto et contrito cum eodem melle. Ubi is excidit, liquidis medicamentis utendum 
est, quae ad oris ulcera componuntur. 
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man mit Bloch^) in diesem Cartunculus die echte Milzbrandpustel sehen 
will, eine Meinung, welcher wir uns allerdings nicht entschliessen 
können, dann würde sich an unseren Ausführungen nichts ändern. 
Für die häufig zu findende Sklerose wäre die Bezeichnung Interdum 
direkt falsch. — Dazu kommt, dass man sich sehr in acht nehmen muss, 
die naiven Schilderungen eines antiken Arztes mit unseren Augen zu 
betrachten. Wollte man konsequent sein, dann müsste man mit derselben 
Berechtigung aus Celsus IV, i8 drei spezifische Geschwürsgattungen 
herauslesen: denn es heisst: Si sicca sunt. . ., si levis iis humor inest. .., 
At si pus ex iis profluat .... Niemand wird solches tun ; dann muss man 
aber auch da, wo die Schriftsteller die unbequeme Dreiteilung durch 
eine Zweiteilung ersetzt haben, nicht sofort hier Sklerose — hier Ulcus 
molle rufen. Nach V. A. Huber ^) soll auch Leonides Geschwüre mit 
kallösen Rändern schildern. Wir haben in seinen bei Aetius über- 
lieferten Werkresten und in den Anführungen dieses Griechen bei den 
Syphilisforschern jedoch nichts hiervon, sondern nur kallös geränderte 
Fissuren entdecken können. 

Dieses ist die ganze Ausbeute der Syphilissucher an „ Sklerosen **. 
(Es mögen noch andere Stellen existieren; die neuesten Schriftsteller 
berücksichtigen sie jedoch nicht.) Man kann nun nicht sagen, dass diese 
Ausbeute in quantitativer Hinsicht bedeutend ist Sie entbehrt aber 
auch in qualitativer Beziehung des Wertes. Es kann dieses nicht 
wundernehmen, denn diese „Entdeckungen** sind Verlegenheitsprodukte. 
Die älteren Autoren haben sich gar nicht abgemüht, nach Sklerosen zu 
fahnden; denn solange weicher und harter Schanker nicht gekannt 
waren, war mit dem Nachweis der venerischen Geschwüre auch die 
Syphilis bewiesen. Erst als die Lehre vom Dualismus emporstieg, da 
entstand das Bedürfnis, einen Einwand, welchen man sich selbst machte 
oder von anderer Seite fürchtete, zu entkräften. Nun musste die Skle- 
rose entdeckt werden. Und sie wurde auch entdeckt. Der Erfolg ent- 
sprach jedoch nicht der aufgewendeten Mühe. Die ganz nichts- 
sagenden Beweisstellen können an der Tatsache nichts ändern, dass 
die Alten zwar Genitalgeschwüre in sehr reichlicher Anzahl gekannt 
haben, vielleicht, oder in Anbetracht der vielen Textstellen und der 
gfrossen Lüderlichkeit sogar wahrscheinlich in noch grösserer An- 
zahl als wir, dass diese Genitalgeschwüre wohl vielfach spezifischer 
Natur waren, dass aber aus den Schriften sich eine Kenntnis und damit 
die Existenz syphilitischer Primäraffekte nicht nachweisen lässt. 

Für die tertiären Geschwüre der Syphilis gibt es nur zwei patho- Gummen 
gnomische Zeichen, das ist ihre Nieren- oder Bohnenform und der der 
scharfe locheisenförmige Defekt. Da diese Symptome nirgends von den ^«'"^«^»en' 
alten Ärzten erwähnt werden, müssen wir das Gumma so bestimmt ab- 
lehnen wie oben den Primäraffekt. 

1) Bloch, Celsus 1. c. p. 439 und 441. 
Ä) Huber, V. A., 1. c. p. 2. 
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Condyio- Nun machen wir einen Schritt rückwärts zu den Secundaria. Diese 

mata lata, vvären Unter den Wucherungen, welche die alten Ärzte an den Geni- 
talien beobachtet haben, zu suchen. Für solche Bildungen existierten, 
wie wir oben gehört haben, eine ungeheuere Menge von Namen. Der 
moderne Mediziner ist versucht, hinter jedem Namen einen besonderen 
pathologischen Typus zu suchen. Würde man aber dieses Prinzip bei 
dem Studium der Alten anwenden, so wäre das ein vergebliches Be- 
mühen. Es war lediglich das klinische Bild, welches jene Ärzte be- 
schrieben haben; und da sie von pathologischer Anatomie und ätio- 
logischen Kenntnissen weit entfernt waren, so mussten sie die Sympto- 
matologie ins Minutiöseste ausbilden. So erklären sich die vielerlei 
Namen für Dinge, die oflFenbar nichts waren als Unterabteilungen eines 
und desselben Prozesses. Der Löwenanteil unter den geschilderten 
Wucherungen dürfte wohl ohne Zweifel dem Condyloma acuminatum 
zukommen. Die oben in extenso gebrachten Schilderungen bei Phi- 
lumenos, Antyllus, Celsus und Leonides von Alexandrien 
kann man als nichts anderes denn als diese Geschwulstform auffassen. 
Das spitze Kondylom sitzt bald breitbasig, bald gestielt auf, es wechselt 
von Hirsekorn- bis zu Apfelgrösse, seine Oberfläche kann zerklüftet und 
glatt, kann trocken und epithelbedeckt, kann aber auch mazeriert, feucht, 
nässend sein; ebenso verschieden ist seine Farbe; vom Ton der Haut 
zum Rot der Caro luxurians bis zur violetten Farbe venöser Stauung 
kommen alle möglichen Nuancen vor. Offenbar haben die Alten diese 
verschiedenen Formen auch als verschiedene Typen aufgefasst. Diese 
Geschwülste dürften sehr häufig gewesen sein; es hängt dieses wohl 
von der ungenügenden Behandlung der Gonorrhöe, zum Teil von wider- 
natürlichen Lüsten und von dem wärmeren Klima jener Länder ab, 
welches die Zersetzung von Sekreten und die Entstehung chronischer 
Hautreizung begünstigte. Die Geschwülste müssen vor allem im Prä- 
putialsack, dann an den weiblichen Geschlechtsteilen und am After zur 
Beobachtung gelangt sein. Aber wie wir gehört haben, hat man die 
Thymi auch sonst an allen Stellen des Körpers gefunden; d. h. man 
hat auch Warzen, Fibroma pendulum, Lipoma und was sonst einer 
Feigwarze ähnlich sah, als zusammengehörig betrachtet. Besser dürfte 
die fivQfifjxia (oder formica) von den übrigen Geschwulstformen unter- 
schieden worden sein. Sie hatte ihren Namen davon, dass sie ein Ge- 
fühl wie vom Biss einer Ameise auslöste. Es dürfte sich schwer be- 
stimmen lassen, welchem pathologischen Typus diese Geschwulstform 
angehörte. Alle Versuche aber, aus den vielen Namen und Beschrei- 
bungen von Genitalgeschwülsten das Condyloma latum, das charakte- 
ristische Sekundärprodukt der Syphilis, herauszuschälen, sind bisher 
samt und sonders gescheitert. Charakteristisch ist für das Condyloma 
latum weder der Sitz, noch die Absonderung von Feuchtigkeit oder 
üblem Geruch, charakteristisch ist nur bei guter Beschreibung bis zu 
einem gewissen Grade ihre Form und ihre Neigung zu raschem Zerfall. 
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Umsonst suchen wir aber in der Gesamtliteratur jener Medizin nach 
einer Beschreibung dieser Kardinalsymptome. Es ist noch keinem 
Syphilissucher gelungen, eine Stelle bei einem alten Arzte zu finden, 
welche diesen unerlässlichen Forderungen ärztlicher Diagnosekunst ent- 
sprechen würde. Umsonst hat sich Rosenbaum, umsonst Hensler, 
umsonst auch Häser und Proksch geplagt: keiner von ihnen hat 
eine charakterisierende und konsequente Scheidung von Condyloma 
latum und anderen „Warzen "formen auch nur bei einem Arzt nach- 
weisen können. Wenn Celsus das ihifiiov^ welches bei den Griechen 
ganz gewöhnlich für Feigwarzen steht, an Hand- und Fusstellern und 
an den geheimen Teilen vorkommen lässt und es getrennt von den 
otovdvkoj^tata beschreibt, so ist das nicht, wie Proksch *) meint, „ein wichtiger 
Beleg für die Existenz der Syphilis im griechisch-römischen Altertum.* 
Man darf da nicht an Psoriasis palmaris, plantaris und an Condylomata 
lata denken; dieses hiesse, bei Celsus eine Kenntnis von der ätio- 
logischen Zusammengehörigkeit ganz verschieden aussehender Dinge 
voraussetzen, welche er nach allem nicht gehabt hat. Im Gegenteil, die 
Klassifizierungswut der Alten, welche nach äusseren Symptomen unter- 
schied, hätte sie unbedingt dazu bringen müssen, Genitalpapeln und 
Palmarpapeln als zwei ganz verschiedene Dinge aufzufassen. Seit wann 
aber ist die doch fast im Niveau der Haut liegende syphilitische Hohl- 
handeffloreszenz eminent „quasi verucula**, seit wann ist dieselbe gegen 
die Haut zu breitbasig, an der Spitze dünn (ad cutem latius, supra tenue), seit 
wann gehört das Bluten zu ihren charakteristischen Eigenschaften — 
an den Genitalien sollen sie sogar massenhaft Blut vergiessen — , seit wann 
haben sie die Grösse einer ägyptischen Bohne? Wenn das „ein wich- 
tiger Beleg'' ist, dann kann man sich denken, wie die nichtwichtigen 
aussehen. Tatsächlich kommen auch die Syphilissucher über das „ver- 
mutlich" und „wahrscheinlich" nicht hinaus. Wohl haben die Alten 
auch bösartige und gutartige Geschwülste unterschieden. Bösartig waren 
ihnen, wie es scheint, meist die fressenden, rezidivierenden und karzino- 
matösen Formen. Aber nirgends findet sich ein genügender Hinweis 
auf das Condyloma latum. 



Bei den Laienschriftstellern finden wir zwar ebenfalls eine reich- Angaben 
liehe Ausbeute, leider aber noch weniger Exaktes als bei den Ärzten. Y°". 

. . . . gnechi- 

Es handelte sich ja bei ihnen nur um Redereien über „interessante" sehen und 
Dinge, von welchen sie nicht mehr verstanden als unsere heutigen Laien, »"^'^ischen 
um religiöse, moralische oder um kaustische Zwecke. Sie verraten deut- 
liche Kenntnisse von Geschwüren und Feigwarzen. Letztere finden sich 
vor allem bei den römischen Satirikern verspottet. Man wusste auch 
wohl, dass man sich derartige Dinge durch einen Coitus impurus zu- 

1) Proksch, l. c. p. 240. 
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ziehen könne; doch ist es mehr der widernatürliche Geschlechtsverkehr 
als der in unserem Sinne unreine, welcher als verderblich angesehen 
ward. Bezüglich der Feigwarzen mag vielleicht eine gewisse Kenntnis 
von ihrer Übertragbarkeit geherrscht haben; nur nahm man natürlich 
eine direkte Ansteckung an, die vermittelnde Rolle der Gonorrhoe wurde 
den Leuten nicht klar. Nicht alle Geschwüre mögen jedoch venerische 
gewesen sein ; wir können da den Laien nicht mehr Kenntnisse zumuten 
als den Ärzten; nicht alle ,,Feigwarzen" sind Feigwarzen. Die Anal- 
ekzeme, die Hämorrhoiden, Herpes und Tuberkulose, Erosionsgeschwüre 
und Karzinome mögen hier vielfach im Spiele sein. Das kann man 
nicht entscheiden. Aber eines lässt sich mit absoluter Sicherheit sagen : 
Kein einziger Laie hat eine örtliche Syphilis der Genital- 
gegend so beschrieben, dass wir sie erkennen müssten. 

Wenn wir von den Mythen absehen, welche dem König Minos^). 



1) Apollodori Bibliotheca Edid. Richardus Wagner. Lipsiae. 1894. III, 197 
(15, I, 4): üaaifpdfj yaQ, ijtetSrj noXXaXg MCvotg atfvrjvvd^eTO ywai^lv, itpaqfjidaevGev 
wdxbv xal öndte äXXtj awf^vvd^eTO^ elg ^ä äQ&Qa itplei d'fiQla. %al odt<a$ dmoÄÄwro, 
Antonini Liberalis Metamorphoseon Synagoge. £dit. Edgarus Martini Lips. 1896. 
XLI. C-^ÄcjTiriS) 4. p. 124. 25. '0 yäQ Mlvtog oi^Qcaxev ö(pcig xal anoqnlovg xai axoÄojtivSgag 
xal djii&vi^axov al ywaixeg 5aaig ifAlyvvto, 

Eine sehr ähnliche Fabel findet sich in der deutschen Ausgabe des Buches vom 
Ritter Mondeville: Auf einer Insel im fernen Osten vertritt bei der Defloration der 
Braut eine andere Persönlichkeit, welche die Leute einen „tollen Verzweifelten" nennen, 
die Stelle des Ehemannes. „Do fraget ich, warumb sy die gewohnheyt hatten. Do 
sprachen sy, das vor alten Zeiten vil stürben, die den junckfrawen jr magtumb namen 
wann in wären schlangen daruon in den Leib gewachsen.'* (Das Buch des Ritters 
Herr Hannsen von Monte villa, Augspurg bei Anthoni Sorg 1481, siebtletztes Blatt.) 
Hier handelt es sich offenbar um nichts anderes als um den alten Blutaberglauben, den 
wir in verschiedenen Formen sehr häufig treffen. Auch in Kreta war es nicht anders. 
Hier war daher die auch häufig von anderen Nationen berichtete Sitte heimisch, dass 
im Aphroditekult die Jungfrauen sich den Fremden preisgeben. (Herodot I, 199, 
Justinus XVIII, 5, Lactantius. Lib. I de falsa religione, Cap. 17 [Migne, Patrol. Lat. 
p. 207], Apollodor, Bibl. III, 14, 3.) Später tritt auf Kreta die Sage von der Giftigkeit 
des Weibes losgelöst von dem Gedanken an das Schädliche des Blutflusses auf. So 
heisst es in dem Evagatorium fratris FelicisFabri. Ed. Cunr. Diet. Hassler, Stutt- 
gart 1849, m* 280: Dicunt enim, quod si mulier irata virum dentibus mordet aut 
unguibus lacerat, statim veneno infectus moritur, ac si morsu pessimae bestiae fuisset 
laesus. Und bei Georg Christoff von Neitzschitz, siebenjährige und gefährliche 
Weltbeschauung, Nürnberg i686, 109 steht zu lesen : „In dieser Insul haben die Weiber 
gar eine sonderbar böse giftige Natur. Denn wenn sie zornig werden, und einen 
Mann, so etwann mit ihnen in Zorn geräth, beissen, dei*selbe muss davon des todes 
seyn, und kan von soeben giftigen Biss nicht geheilet werden." — Wilhelm Herz hat 
eine sehr erschöpfende Abhandlung über die durch die Araber vermittelte indische 
Sage vom Giftmädchen geschrieben (Hertz, Wilh., Die Sage vom Giftmädchen. Abh. 
der I. Cl. der k. bayer. Akademie der Wissenschaften, XX, i). Die Sage lautet nach 
der Übersetzung eines lateinischen Inkunabeldruckes (Münchener Bibliothek, Inc. s. a. 
208 4" c. XXVIIl) folgendermassen : Alexander, so sprach Aristoteles, denk an die 
Tat der Königin von Indien, wie sie dir unter dem Vorwand der Freundschaft viele 
Angebinde und schöne Gaben übersandte. Darunter war auch jenes wunderschöne 
Mädchen, das von Kindheit an mit Schlangengift getränkt und genährt worden war, 
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den Bewohnern von Lampsakus') und Athen ^) Leiden der Geschlechts- 
organe undefinierbaren Charakters angedichtet haben, so stossen wir Thukydi- 
zuerst bei der berühmten Schilderung der Pest des Thukydides^) ^°*- 



sodass sich seine Natur in die Natur der Schlangen verwandelt hatte. Und hätte ich 
sie in jener Stunde nicht aufmerksam beobachtet und durch meine Kunst erkannt, da 
sie so furchtbar ungescheut und schamlos ihren Blick unablässig an das Antlitz der 
Menschen heftete, hätte ich nicht daraus geschlossen, dass sie mit einem einzigen Biss 
die Menschen töten würde, was sich dir hernach durch eine angestellte Probe bestätigt 
hat, so hättest du in der Hitze der Beiwohnung den Tod davon gehabt." (p. 94.) 
Hertz bringt noch eine Anzahl ähnlicher Fabeleien von der Giftigkeit des Weibes. 

1) Natalis Comes Mythologiae Libri X. Frankofurti 1588. p. 528: Fuerunt qui 
memoriae prodiderint Priapum fuisse virum Lampsacenum, qui cum haberet ingens 
instrumentum et facile paratum plantandis civibus, gratissimus fuerit mulieribus Lamp- 
sacenis. ea causa postmodo fuisse dicitur, ut Lampsacenorum omnium caeterorum 
invidiam in se converterit, ac demum ejectus fuerit ex ipsa insula. At illud facinus 
aegerrime ferentibus mulieribus et pro se Deo precantibus, post cum nonnuUis inter- 
jectis temporibus Lampsacenos gravissimus pudendorum membrorum morbus invasisset, 
Dodoneum oraculum adeuntes percunctati sunt, an ullum esset eins morbi remedium. 
His responsum est, morbum non prius cessaturum, quam Priapum in patriam revo- 
cassent: quod cum fecissent, templo et sacrificia illi statuerunt. Priapumque hortorum 
Deum esse decreverunt. 

2) Ibidem p. 498: Fuerunt et Phallica in Dionysii honorem instituta, quae apud 
Athenienses agebantur, apud quos primus Pegasus ille Eleutheriensis Bacchi cultum 
instituit: in quibus cantabant quemadmodum Deus hie morbo Atherienses liberavit et 
quemadmodum multorum bonorum auctor mortalibus extitit. Fama est enim quod Pegaso 
imagines Dionysi ex Eleutheris civitate Boeotiae in Atticam regionem portante Atheni- 
enses Deum neglexerunt, neque, ut mos erat, cum pompa acceperunt: quare Deus 
indignatus pudenda hominum morbo infestavit, qui erat illis gravissimus: tunc eis ab 
oraculo, quo puncto libcrari possent petentibus, responsum datum est, solum esse 
remedium malorum omnium, si cum honore et pompa deum recepissent: quod factum 
fuit. Ex ea re tum privatim, tum publice lignea virilia thyrsis alligantes per eam 
solemnitatem gestabant: fuit enim Phallus vocatum membrum virile. 

Siehe bezüglich der Unerlaubtheit, aus solchen Mythen ein bestimmtes geschlecht- 
Hches Übel herauslesen zu wollen, die treffenden Ausführungen F. A. Simons. Ge- 
schichte etc. 1857. T. I. p. 214. 

3) Thucydidis historiae. Recens. Carolus Hu de. Lips. 1898. Lib. II. Kap. 49. 
Td ftlp yoLQ irog, ojg tofio^oyeTto in ;TdvT(ov, f*dA,t(na d% inelvo ävoaov ig tag 

äXXag da&eveiag irvyxavep dp' ei 6d rig xal nQov%a^%*i tt, ig tovro Jtdvta ä.iexQi&rj. foiv 
61 dÄÄovg äji' oöSe/Aidg jiQOfpdofOig, dXX* l^aitpvfjg tyuTg övtag jtqihxov ft^p Tt]g xc(paÄi}g 
^i^ftai iaxvQal nal uov d<p&aÄ^uiüP iQv&t]^uaTa xa2 <pÄöy(aaig iÄdftßapt, nal tä ivrög, fj 
te (pdQifyi xal f) ykoiüoa, f{*&vg aluaT(o6r^ t]r xal .Tpevfia äiojrov aai dvaojSeg f\(pifr ^neixa 
ii ai'tüiP TitaQfidg xal ßgdyxog ineyiyptjo, xa2 ip ot TioÄÄtf» X9^*'^ xatißaipep ig ta 
aiff&r^ 6 Tiopog ueiä ßf/X^S ifTxvgor xat '6:i6ie ig X1^p xaQÖiap art^Qi^£tfp. dvioTQffi le 
a^TffP xal diroxa&dQGeig X^^^tS jräaai oaat b.fb iaiQviv diPO/Aauftirai eiatp i.traap, xal 
a^al fiexä taAaiJiioQiag f9fydA.r^gf Ary$ ff roig jtÄeioaip ivininie x^r/J. ana(Tfidp ipStSovaa 
iaxvQÖPf roTg fth' ^erä taria ?.o)(fi\aavta, rotg 6f xat 7TOÄ?,(p »Vrfpor. xai njt fth* f^io&ev 
&:rTOfiip(p (rd) oiofAU orr' dyav &fQn6v i\p ovre x^^Q^**'f äÄÄ' i'.ii^r^Qov, .ifAtrvdr, fpÄux- 
raipaig fHXQaTg xal f/.xeotv i^i^vi^t^xog- tä 6i iptog ovtiog iKUfto. tZait /iijre tüv ndvv 
XenxGiP li4ati(üP xal aivfiöviov tag f.nJoÄäg fit\6* dXAo ti P, yruvo} dviyfüd'ai, r^öiaTd te 
dp kg vdojQ tfu'XQdp (J(fäg artorg oi.itfiv' xat rtoAÄot tovro to/v i\iifAi,ftivwp dp&QotJitap 
xal f^Qaaap ig (fQtata. tf] ^k'7/ d.taraKf) ^rrfyoftevor aal iv tot ö/notoß xat^eiatt]xei tö re 
nXiop xal tkannov notov. xa\ /^ dnoQia tor ftt, ^^otyiuftv xat /^ dyQv.tPt'a ijtelxexo 6iä 



122 „Syphilis" der Israeliten, Griechen und Römer. 

auf AflFektionen der Geschlechtsteile. Wir erwähnen sie schon an dieser 
Stelle, weil sie trotz der geschilderten Allgemeinerscheinungen oder wohl 
gerade deshalb auch von den kritischen Anhängern der Altertumssyphilis 
nicht als Sj'philis angesehen wird. 

Im Frühjahre 430 v. Chr., als die Peloponnesier wieder in Attika ein- 
fielen und das Land verwüsteten, so dass die Einwohner alle nach Athen 
flüchten mussten, brach unter der zwischen den langen Mauern zusammen- 
gepferchten Bevölkerung ganz plötzlich eine Seuche aus. Sie charakteri- 
sierte sich durch Hitze im Kopfe, Röte und Brennen in den Augen. Mund 
und Zunge waren blutunterlaufen. Der Körper fühlte sich nicht warm und 
nicht kalt an. Weiterhin stellte sich Niesen, Heiserkeit und Husten, ge- 
legentlich auch Übelkeit, sehr schmerzhafte Entleerung von Galle durch 
Erbrechen und Singultus ein. Heftige Unruhe, Schlaflosigkeit, rie- 
siger Durst waren meist beigesellt. Die Haut nahm eine rötliche und 
bleigraue Verfärbung an und bedeckte sich mit kleinen Bläschen und 
Geschwüren. Die Krankheit warf sich auch auf Geschlechtsteile und 
Gliedmassen, aber auch auf die Augen und viele verloren diese Teile, 
andere das Gedächtnis. Die Seuche war sehr ansteckend. Am häufigsten 
starben die Ärzte und Krankenwärter. Das einmalige Überstehen ge- 
nügte jedoch, um eine gewisse Immunität zu erwerben. Ein Viertel bis 
ein Drittel der Bevölkerung Attikas erlag der Seuche, an welcher auch 
Raubvögel und Hunde erkrankt sein sollen. -- Es ist bis heute noch nicht 
aufgeklärt, was eigentlich diese Pest war. Sie passt zu keinen der uns 
geläufigen Krankheitsbilder. Jeder Forscher, welcher sich mit der Frage 
beschäftigt hat und bemüht gewesen ist, der Sache einen bestimmten 
Namen zu geben, hat aus dem Komplex der Krankheit daher speziell 
dasjenige Symptom oder diejenigen Symptome herausgenommen, welche 
ihm gerade für die Begründung seiner Ansicht passten. „Und so ist es 
gekommen", sagt August Hirsch^), „dass man in jener Seuche die 
verschiedenartigsten Krankheiten gefunden hat." Vermutlich durch den 
Namen Pest bestochen, haben viele Autoren die Seuche für die Bubonen- 



jravzöS' aal zd OMfia, öaovneQ xqövov xal ^ vöaog dxfid^oi, otv, ifAaQalvETOj 6.XX dweix^ 
TiaQä 66§av tf, TaXaiJKOQlfji, &(Xie ij 6i,£(pd'€lQomo ol nXeiaioi ivaiatoi xai ißSof^aToi tnb 
tov ivtdg Mai5f*aT0Sf izi iy^ovrig ti SvvdfÄecjg, T^ ei öiatpvyouv, iTrinaziövrog zov voa-^/i^azog 
dg rf;t» noiÄiav %al iÄK(b(Te(bg ze ainf^ laxvQdg ^yyiyvofievrjg xal SiaQQoCag dfia dx^drov 
i7ii7H7izovGTig ol TToXXo) dazegov 6iä z^v da&epeiav öutp^eiQovzo. die§f/ei yäQ 6iä 
navzbg zov ao) fiazog ävcod-ev dQ^d fAevo v tö Iv z f: xf^aA/; 71 qoizov lÖQV^kv 
Ttaxöv, aal et ztg i% zibv fAeylanov n e Qiyi vo izo , z utv ye dx Qto zt] q£(üv dvzl- 
Ärjtfft^g aizov in eai'ifAaive' xaziaxTjTT ze yäg xal ig aiöoia xal ig ängag 
X^^Q^S '«oi TT ö Sag, ital 710?. Xol azeQionofievoi zovzmv 6ii(pevyov^ elal 6* ol 
aal züJv 6(pd'aXgi(xiv' zovg 6^ xai Xi'i&Vi l^Xaße zö jiaQavTty.a dvadzdvzag ndvzüiv öfioCtog 
Tial ffyi'öfjaav atpdg ze aözovg y,al zovg i7TiTt]Se{ovg. 

1) Hirsch, Aug. bei Müller, Fr. Thukydides, zweites Buch. Paderborn und 
Münster 1895. P« 23. 
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pest erklärt. C. F. Th. Krause*), Georgiades*), Daremberg"), A, 
Corlieu*), Schönke*), Osann^) und Lersch'). Pest war aber den 
Griechen jedes epidemische Übel, welches viele Menschen tötete. Dass 
das Bild nicht der Bubonenpest entspricht, braucht nicht hervorgehoben 
zu werden. Das gleiche gilt von der Meinung von Webster®) und B. 
H. Smith**), dass gelbes Fieber, von Schnurr er*"), dass Ignis sacer, 
und von Lefevre-Douville*'), dass Meningitis cerebrospinalis vorge- 
legen habe. Petecchialtyphus oder ein demselben verwandtes Übel haben 
vermutet: Andreas Wawruch**), J. Chr. Fr. Meister**), Cor Heu*), 
Ochs"), N. A. Lailot'*). Laboulh^ne*«) und Häser*'). Ähnlich 
sprach August Krauss*®) ziemlich allgemein von einem „typhusartigen 
Übel.'' Für Scharlach hielten Malfatti*») und Chr. Pfeufer«») die 
Krankheit. Eine Art Scharlach, welche mit maligner Angina kompliziert 
gewesen wäre, verteidigte Collier **). Die Blattern vermuteten W i 1 1 a n 2^), 
Krause«), Littre^^j ^^d B. A. Rittmann«*), während R. Kobert") 

Krause, Carl Fr. Theod., Über das Alter der Menschenpocken. Hannover 
1825. p. soff. 

■^) Georgiades, De peste Atheniens Diss. Halae 1815. 

•) Daremberg, Pieces etc. ä Tappui du rapport sur la peste et les quarantaines, 
in: Prus, rapport etc. sur la peste et les quarantaines. Paris 1846. p. 231. 

*) Corlieu, A., La peste d*Athenes. Revue scientifique. 4. ann^e. i sem. 1884. 

P- 372. 

5) Schönke, Cit. nach Ebstein, W. Siehe unten! 

6) Osann, Ebenso. 

7) L er seh, B. M., Geschichte der Volksseuchen. Berlin 1896. p. 9. 

8) Webster, Noah, History of epidemic and pestilential diseases. London 1800. 
Vol. I. p. 54. 

9) Smith, B. H., New York medical repository 1797. Vol. i. No. i. p. 1—29. 
10) Schnurr er, 1. c. T. i. p. 40. 

>i) Lef^vre-Douville, Jean Louis, Essais medico-littdraires sur les anciens. 
These Paris 1858. 

12) Wawruch, Andr. Ign., Tentamen inaug. sist. Antiquitates typhi contagiosi. 
Viennae 181 2. 

13) Meister, J. Chr. Fr., Eines T. Lucretius Carus Schauergemälde der Kriegs- 
pest in Attika. Züllichau 1816. 

14) Ochs bei Daremberg. 

16) Lallot, N. A., Le typhus ou peste d'Athenes. These de Paris. Dijon 1884. 

16) Laboulhene cit. nach Ebstein, p. 20. 

17) Häser 1. c. Bd. III. p. 120. 

18) Krau SS. Aug., Dissertatio de natura morbi Atheniensium. Stuttgartiae 1851. 

19) Malfatti, Joh., Beschreibung eines bösartigen Scharlachfiebers usw. Hufe- 
lands Journal 1801. Bd. XII. St. 3. p. 120. 

20) Pfeufer, Chr., Der Scharlach, sein Wesen und seine Behandlung. Bamberg 
und Würzburg 18 19. p. i. 

21) Collier, Gg. Fred., The history ot the plague of Athens. London 1857. 

22) Will an cit. nach Ebstein, p. 22. 

23) Littre, E. Oeuvres completes d'Hippocrate. Paris 1839. T, i. p. 122, 

24) Ritt mann, Alex., Die Kulturkrankheiten der Völker. Brunn 1857. p. 18. 
2?») Kobert, R., Historische Studien aus dem pharmakologischen Institut der 

Kaiserl. Universität Dorpat. Halle a. S. 1889. p. 13. 
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Blattern und gleichzeitigen Ergotismus erkennen wollte. Daremberg 
hatte Pocken mit dem Typhus zusammengebracht. Keller vermutete 
nach Krause ein Lungenübel, welches später in Diarrhöe ausbrach, 
Ritt mann Influenza. Der neueste Bearbeiter des Gegenstandes, W. 
Ebstein^) weist noch speziell darauf hin, dass bei verschiedenen 
schweren Infektionskrankheiten Affektionen des Darmes verbunden mit 
diphtherischer Erkrankung verschiedener Schleimhäute , insbesondere 
derjenigen der weiblichen Genitalien auftreten. Es handelt sich nach 
ihm um eine schwere kontagiöse, in grosser epidemischer Ausbreitung 
auftretende Infektionskrankheit. Es konnte sich aber auch, wie Brandeis*) 
will, um eine ausgestorbene Krankheit handeln. Aug. Hirsch betonte 
aufs nachdrücklichste, dass es sich bei der Pest des Thukydides gar 
nicht um eine Seuche gehandelt hat, sondern um eine Mischung von 
Seuchen, wie das in Kriegszeiten ja ganz gewöhnlich ist, welche nur 
die unkundigen Ärzte jener Tage zu einer Einheit gemacht haben. Und 
hiermit dürfte er wohl recht haben. 

Die Pest des Thukydides ist aber auch als Syphilis gedeutet 
worden. So von Gardane^ und anderen. Hierzu haben Anlass die 
Worte des Thukydides gegeben: „Denn das Übel fing oben an, in- 
dem es sich zuerst im Kopfe festsetzte und durchlief dann den ganzen 
Körper: und wenn man auch die grösste Gefahr überstanden 
hatte, so zeigte sich die Macht der Krankheit noch in den 
äussersten Teilen und ergriff zuletzt die Geschlechtsteile 
und die Spitzen der Hände und Füsse; und viele kamen mit 
dem Verluste derselben, einige auch mit Erblindung der 
Augen davon." Titus Lucretius Carus*), der römische Dichter 
aus der i. Hälfte des i. Jahrhunderts n. Chr., hat in seinem unvollendet 
gebliebenen Lehrgedicht „De rerum natura" die Worte des griechischen 
Geschichtsschreibers folgendermassen wiedergegeben: 
Profluvium porro qui tetri sanguinis acre 
Exierat: tamen in nervös huic morbus et artus 
Ibat et in partes genitales corporis ipsas. 
Et graviter partim metuentes limina leti 
Vivebant ferro privati parte virili 
Et manibus sine nonnuUi pedibusque manebant 
In vita tamen. 
Es ist wohl nicht ohne Einfluss auf die Meinung der Leser geblieben, 
dass die meisten Schriftsteller, welche den Lucretius zitieren, hierbei 

1) Ebstein, W., Die Pest des Thukydides. Stuttgart 1899. Aus dieser Arbeit 
sind fast sämtliche literarische Notizen entnommen. — Idem: Nochmals die Pest des 
Thukydides. Deutsche mediz. Wochenschr. 1899. No. 36. 

2) Brandeis, H., Die Krankheit zu Athen nach Thukydides. Stuttgart 1845. 

3) Gardane, Recherches pratiques sur les differentes maladies v^neriennes. 
Paris 1770. Cit. nach Simon, Versuch etc. Tl. II. p. 22. 

*) F. Lucret ii Cari. De rerum natura. Libri VI. Ed.: Adolphus B rieger. 
Lipsiae 1894. Lib. VI. 1205— 121 1. p. 204. 
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bloss bis jjvirili* gekommen sind. Aber man darf die Stelle nicht ver- 
stümmeln. Wenn bei einer Krankheit nicht nur die Genitalien, sondern 
auch Arme und Beine zugrunde gingen (Thukydides) oder wegen 
weitgehender Zerstörung abgeschnitten werden mussten (Lucretius)^), 
dann muss es als unrichtig erklärt werden, in dem Krankheits- 
berichte einseitig die Genitalzerstörung zu berücksichtigen und die 
Zerstörung der Extremitäten zu ignorieren. Wir wollen die vielen 
Untersuchungen über die Pest des Thukydides nicht um eine neue 
vermehren und verzichten darauf, herausbringen zu wollen, welche Krank- 
heit oder Krankheiten Thukydides gesehen haben mag, aber das 
steht fest: Eine Syphilis, bei welcher Arme, Beine und Geschlechtsteile 
abfallen oder abgenommen werden müssen, gibt es nicht. WennProksch*) 
nach Rosenbaum ^) unter einseitiger Berücksichtigung der Geschlechts- 
teile die Meinung vertritt, dass sich unter den Pestkranken wahrschein- 
lich auch solche befanden, welche neben der Pest auch Syphilis oder 
ein örtliches venerisches Geschwür gehabt hätten, welche durch die 
Seuche verschlimmert worden wären, so mag es bezüglich des letzten 
wenigstens möglich sein, dass der Laie Thukydides zwei nicht zu- 
sammengehörige Dinge konfundiert hat; es ist dieses dann eben eine 
Privatmeinung jener Gelehrten, gegen welche sich nicht viel sagen lässt. 
Wenn dieselben aber den Versuch machen, den Leser von der erst zu 
beweisenden Existenz der Syphilis im Altertum dadurch zu überzeugen, 
dass sie ihre durch keinerlei historische oder medizinische Beweismittel 
gestützte, und bezüglich ihrer Richtigkeit erst zu beweisende Privat- 
meinung als Beweismittel benutzen, also Hypothese durch Hypothese 
stützen, so kann das nicht als zulässig erachtet werden. Aus den 
Worten des Thukydides xatioxr^ts et; aldola lässt sich auf keinen Fall ein 
Bild über die Art des Prozesses, der sich an den Genitalien abgespielt 
haben soll, gewinnen. Waren es Geschwüre, war es Gangrän? Wer 
weiss es? 

Wir haben oben schon festgestellt, dass die Verse des Dichters Eubuios. 
Eubulos^) ftiXQOv nQiaa^ai xiQuaTog tr]v ^^doinjv xal /iry ka^Qaiap Kvtiqiv^ 
alaxioTTjv vöawv naaG>v^ dmxfiv sich nicht auf den Gegensatz zwischen 
klandestiner und reglementierter Prostitution beziehen können, sondern au^ 
denjenigen zwischen käuflichem Geschlechtsgenuss und Ehebruch; die 

1) Die Worte des Thukydides ategiaxö/Aevot lovmtv lassen durchaus keine Ent- 
scheidung zu, ob die Teile durch Abfallen oder chirurgisches Eingreifen zu Verlust 
kamen. Letztere Auffassung vertritt nur Lukrez. Leider haben dessen Worte sogar 
die Thukydides - Übersetzung von Rosenbau m unrichtig beeinflusst (L c. p. 323). 
Auch Möller, Fr. (1. c.) spricht in seiner Thukydides-Ausgabe unter Berufung auf 
Sei bei, Val. (Die Epidemienperiode des 5. Jahrhunderts v. Chr. mit besonderer Be- 
rücksichtigung der attischen Pest, Programm. Dillingen 1869.) von „amputierten Glied- 
massen*. (p. 113.) 

-) Proksch, 1. c. L, p. 164. 

3) Rosenbaum, 1. c p. 326. 

4) Eubuios, 1. c. Siehe oben p. 83 u. 84. 



Maximus. 
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ataxloTf] vöawv naaöv^ die la^qaia K'ÖTiQig^ ist daher nicht eine Geschlechts- 
krankheit, sondern der Ehebruch. Aber auch im entgegengesetzten Falle, 
wenn unter alaxiottj vöawv Tiaacjv eine Geschlechtskrankheit zu verstehen 
wäre, würde damit noch lange nicht gesagt sein, dass, wie Buret 
meint, diese gerade eine Syphilis sein muss. 
v^frius Einzelne Verteidiger der Altertumssyphilis, wie Gerard Goris^) 

und A 1 1 i o t *), stützen sich auf eine Erzählung in den Memorabilien des 
römischen Prosaikers Valerius Maximus'). Dieselben sind in den 
Jahren 29 bis 32 n. Chr. von diesem verfasst worden. Es wird da von 
einem gewissen Clodius Pulcher berichtet, dass er seine Jugend in ent- 
nervenden Genüssen und im Nichtstun hingebracht und sich durch eine 
heftige Leidenschaft für eine öffentliche Dirne verächtlich gemacht habe. 
„Er starb (consumptus est)", heisst es dann weiter, ,, eines schmählichen 
Todes, indem er ein Stück Schweinsbauch verschlang (avide enim ab- 
domine devorato) und so das Opfer seiner hässlichen, rohen Unmässig- 
keit wurde". Da hier von dem Umgange mit einer Dirne die Rede ist, 
haben jene Syphilidologen das Abdomen als euphemistische Version 
für Membrum virile gehalten. Das avide abdomine devorato wäre dann 
mit „nachdem ihm die Genitalien gierig zusammengefressen worden 
waren" zu übersetzen, das Übel wären phagedänische Geschwüre ge- 
wesen. Hierzu ist zunächst zu bemerken, dass phagedänische Geschwüre 
noch lange nicht aus syphilitischen Primäraffekten entstanden sein 
müssen, nachdem sie sich doch in der Regel aus dem Ulcus molle ent- 
wickeln. Die Stelle beweist also schon von diesem Gesichtspunkte aus 
nichts für Syphilis. Die zweite Schwierigkeit ist darin gegeben, dass, 
wenn die Version abdomen = membrum angenommen werden soll, wir 
gleichzeitig damit die Kenntnis der Alten von der Kontagiosität des 
impuren sexuellen Verkehres voraussetzen müssten; denn nur im 
Zusammenhange mit der Liebe zu der Dirne kann der Gedanke einer 
übertragenen Bedeutung des Wortes abdomen hier überhaupt verteidigt 
werden; nun haben .wir aber gehört, dass nach allem den Alten diese 
Kenntnis gemangelt zu haben scheint. Es ist jedoch auch aus philolo- 
gischen Gründen keine Veranlassung gegeben, an dieser Stelle von 
der gewöhnlichen Bedeutung des Wortes abdomen abzuweichen. Auch 
Georges*) hat dieser Ansicht mit den Worten Ausdruck verliehen: 
„Abdomen . . . der (fette) Unterleib in der Gegend des Nabels, der 
Schmeerbauch, Wanst der Tiere, besonders des Schweines (bei den 



1) Gerardi Goris, Mercurius triumphator. Lugd. Batavor. 1717, p. 104. 

2) Alliot, Fauste. 1. c. 

S) Valeri Maximi, Factorum et dictorum memorabilium libri IX. Rec Carol. 
Kempfius. Berolini 1859. Lib. III, Cap. V, 3, p. 282: (Clodius) Pulcher, practerquam 
quod enervem et frigidam juventam egit, perdito etiam amore vulgatissimae meretricis 
infamis fuit, mortisque erubescendo genere consumptus est. Avide enim abdomine 
devorato, foedae ac sordidae intemperantiae spiritum reddidit. 

*) Georges, K. E., Lateinisch-deutsches Handwörterbuch. Leipzig 1879. 



örtliche Geschlechtsübel. 127 

Alten ein delikates Gericht), . . . abdomen avide devorare Val. Max". 
Ein anderer hervorragender Lexikograph, Imman. Joh. Gerhard 
Scheuer^) sagt sogar: „Plaut. Miles V, 5 sagt einer im Scherze 
oder aus Scham: Abdomen statt Membrum virile, aber deswegen 
bedeutet es das nicht, wie viele unrecht glauben.*' Auch 
der Verfasser des Artikels im Thesaurus linguae latinae*) nimmt die 
gewöhnliche Bedeutung an. Das bei Valerius Maximus vorher- 
gehende „perdito etiam amore vulgatissimae meretricis infamis fuit" hat 
auf die Bedeutung von abdomen keinen Bezug, sondern es kommen hier- 
für nur die folgenden Worte in Betracht: mortisque erubescendo genere 
consumptus est; dazu wird dann die Erklärung gegeben: avide enim 
abdomine devorato . . . spiritum reddidit. Wir haben also nach dem 
Auseinandergesetzten keinen Grund, die Erzählung des Valeris Maximus 
von dem Tode des Clodius Pulcher anders aufzufassen, als dort wört- 
lich zu lesen ist: Er starb an einem zu gierig verschlungenen Stück 
Schweinsbauch. — Dagegen wäre allerdings der Einwurf Girtanners"), 
eines Gegners der Altertumssyphilis nicht richtig, dass sich bei Martial 
eine Stelle fände, nach welcher derselbe Clodius Pulcher tatsächlich an 
einem Stück Schweinseuter erstickt sei. Schon Proksch^) hat bei 
Martial nichts finden können. Nach dem vollständigen Index von Fried- 
länder'*) gibt es bei Martial (und auch bei Juvenal) eine Erzählung 
ähnlichen Inhaltes nicht. Auch der Thesaurus linguae latinae erwähnt 
nichts. Tatsächlich dürfte jedoch Girtanner die fragliche Behauptung 
gar nicht gemacht haben. Wer die Stelle des seine Sprache beherr- 
schenden Schriftstellers aufmerksam liest, gewahrt leicht, dass es sich 
hier um einen .... lapsus calami handelt*). 

Bei Martial (s. die Noten dieser und folg. Seite!) finden wir vorMartiaiund 
allem die Feigwarzenträger verspottet. Kondylome sind ihm in erster Juvenai. 
Linie eine Folge der Päderastie, wie die Epigramme De se Priapus'), 

1) Schell er, I. J. G., Lateinisch-deutsches Lexikon. Leipzig 1788. 

2) Thesaurus linguae Latinae. Lips. 1900. Vol. I. 
8) Girtanner, Chr, 1. c. 2. Aufl. Bd. 3. p. 361. 
4) Proksch, 1. c. 1, p. 198. 

ä) Friedlaender Ludovicus: Dissertatio de personis quibusdam a Mar- 
tiale commemoratis. Regimonti Prussorum. 

*) Girtanner, 1. c. Eis ist zuerst die Stelle aus Valerius Maximus ange- 
geben, dann werden zwei Autoren zitiert, welche aus dieser Erzählung eine Syphilis- 
beschreibung herauslesen wollten. Und nun wird gegen diese Auffassung polemisiert: 
„Beide haben den Sinn verfehlt. Martial erzählt: u.s.w." Es heisst also nicht: Auch 
Martial erzählt, sondern es wird der Text nur nochmals analysierend wiedergegeben. 
') Martial, 1. c. Libr. VI. Ep. 49, p. 138. De se Priapus, 

Non sum de fragili dolatus uimo 
Nee quae stat rigida supina vena 
De ligno mihi quolibet columna est, 
Sed Viva generata de cupresso. — 
Hanc, tu quisquis es, o malus, timeto: 
Nam si vel minimos manu rapa<'i 
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DeLabieno*) undFamilia ficosa*) beweisen. Wir haben bezüglich des letzten 
schon oben darauf hingewiesen, dass es unrichtig ist in dem Gedichte die 
Schilderung einer Familiensyphilis sehen zu wollen, während es sich ledig- 
lich um den krass übertreibenden Spott des Epigrammatikers handelt. Das 
Epigramm soll entweder sagen : Die ganze Familie ist pervers oder der 
Mann pädiziert seinen ganzen Hof; die Folgen sind Feigwarzen bei 
Allen. — In gleichem Sinne lacht bei JuvenaP) der Arzt über den 
heimlichen Sünder, welchem er die Feigwarzen wegnimmt. — Nun kann 
man freilich mit einem Schein von Berechtigung sagen: Nicht auf das, 
was die Alten als Ursache erkannt haben, kommt es an, sondern auf 
das, was wir in den Berichten der Alten erkennen müssen. Dieser 
ganz richtige Satz darf jedoch nicht kritiklos angewandt werden. Aus 
den Berichten jener Alten geht eben nichts hervor, als dass sie i. Feig- 
warzen und 2. die Päderastie gekannt haben; ferner, dass sie 3. beide 
Dinge in Verbindung gebracht und verspottet haben. Dass aber diese 
Kondylome auch wirklich Folge der Päderastie waren (was übrigens 
ganz gut der Fall gewesen sein könnte) und dass dieselben syphilitischer 
Natur waren, das kann man phantasievoll wohl in jenen Bericht hinein- 
lesen, folgern muss man es jedoch nicht. Das Epigramm „in Lesbiam***), 
das viel zitiert wird, ist eigentlich nicht einmal für Feigwarzen bezeich- 
nend; es könnte sich auch um ein Ekzem handeln. Das Epigramm „In 



Hoc te palmite laeseris racemos. 
Nascetur, licet hoc velis negare, 
Inserta tibi ficus a cupresso. 

1) Martial, 1. c. Lib. XII. Ep. 33, p. 291. De Labieno. 

Ut pueros emeret Labienos, vendidit hortos, 
Nil nisi ficetum nunc Labienus habet. 

«) Martial, 1. c. Lib. VII, Ep. 71. 

3) Dec. Jun. Juvenalis Satirar. Libri V. Lib. I, 2, Vers 8—13. 

.... Quis enim non vicus abundat 

Tristibus obscoenis? Castigas turpia quum sis 

Inter Socraticos notissima fossa cinaedos. 

Hispida membra quidem et durae per brachia setae 

Promittunt atrocem animum; sed podice levi 

Caeduntur tumidae medico ridente mariscae. 

-*) Martial, Lib. XL Ep. 99, p. 279. In Lesbiam. 

De cathedra quoties surgis, jam saepe notavi, 
Paedicunt miseram, Lesbia, te tunicae. 
Quascum conata es dextra, conata sinistra 
Vellere, cum lacrimis eximis et gemitii. 
Sic constringuntur gemina Symplegade coli, 
Et Minyas intrant Cyaneasque nates. 
Eniendare cupis Vitium deforme? Docebo. 
Lesbia, nee surgas censeo, nee sedeas. 
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Naevulum*'^) könnte, wie auch Simon ^ bemerkt, gerade so gut trau- 
matische Dinge verspotten. 

In den Satiren von Persiu s finden sich ein paar Stellen, welche man Pcraius. 
auf Genitalgeschwüre gedeutet hat. Tatsächlich können sich die Worte der 
vierten Satire^: „Uia subter caecum vulnus habes* auf eine geschwürige 
Genitalaifektion beziehen. Sokrates setzt hier nämlich dem Alcibiades 
auseinander, dass die Schmähsucht die Menschen verleitet, über ihre 
Nächsten wegen ganz gleichgültiger Dinge Lästerreden zu fuhren 
(wie über den Mann, der sich nach dem Bade vor anderer Augen epi- 
lieren lässt), während man eigene wirkliche Gebrechen sorgsam vor den 
Augen der Welt verbirg^ (der Angeredete sein caecum vulnus subter ilia 
durch ein breites goldenes Schwertgehänge) — die bekannte Lehre vom 
Splitter und vom Balken. Es ist aber weder ein Anhaltspunkt gegeben, 
dass es sich um ein venerisches Geschwür handelt, noch dass es durch den 
Beischlaf erworben ist, geschweige, dass Syphilis zu erkennen wäre. — 
Bei der anderen Stelle aus Persius in Satire 5^) kann man überhaupt 
nur durch ein Missverstehen der Stelle auf ein Genitalgeschwür schliessen. 
Es heisst da: Ein jeder hat seine Liebhaberei. Wie die einen sich mit 
dem und jenem beschäftigen, so ergibst Du Dich bis in die Nacht aus- 
gedehnten Studien, Unter den weniger wünschenswerten Beschäftigungs- 
arten steht: „ille in Venerem putris*; das bedeutet natürlich nicht 
„pourri par la debauche*, wie Buret*) übersetzt (denn sonst müsste 
es ja „Venere* heissen), sondern: „morsch, kraftlos gegenüber der 
Liebe", daher auch „geil* und „liebesschmachtend**. Ähnlich steht so 
„Anima putris* bei Properz*). Wir könnten einfach übersetzen : Jener 
ist ein Schürzenjäger. — B u r e t ^ sieht aber in diesen Stellen «allusions 

1) Martial, L'c. Lib. III. Ep. 71. p. 76. In Naevulum. 

Mentula quum doleat puero, tibi, Naevole, culus: 
Non sum divinus, sed scio, quid facias. 
Marti al, 1. c. L Lib. III. Ep. 7a. p. 76. 

Aut infinito lacerum patet inguen hiatu, 
Aut aliquid curni prominet ore tui. 
«) Simon, F. A., Geschichte, T. I, p. 81. 
ä) A. Persius Flaccus, 1. c. Satura IV. Vers 93!!.: 

Ilia subter 
Caecum vulnus habes; sed lato balteus auro 
Praetegit. 
*) Ibidem, Sat. V. Vers 52 ff.: 

Mille hominum species et rerum discolor usus; 
Velle suum cuique est, nee voto vivitur uno: 

(folgen einige Liebhabereien) 
____ — _ — — iUc 
In Venerem putris. — — — — 
At te noctumis juvat impallescere chartis. 
*) Buret, 1. c. p. 212. 

«) Die Elegien des Sextus Propertius. Ed. Rothstein, Berlin 1898. Lib. 
IV. Eleg. V, 67. 

?) Buret, 1. c. p. 210. 

V. Notthafft. Syphilis. 9 
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ä des accidents veneriens, si non syphilitiques". ^Les explications alld- 
goriques*, sagt aber Bayle, „sontdes jeux d'esprit que Ton peut 
multiplier ä Tinfini et par lesquels on trouve dans chaque chose tout ce 
que Ton veut." 

c. Piinius Lediglich ein ulzeröses Leiden an den Genitalien, das gerade so gut 

Sccundus Tuberkulose wie Karzinom gewesen sein könnte, beschreibt Gajus 
Junior. Plinius CacciHus Secundus (Junior)^), wenn er in einem Briefe an 
Macer von einem Manne erzählt, welcher, weil er ein unheilbares, 
geschwürebildendes Leiden an seinen Geschlechtsteilen hatte („circa ve- 
landa corporis ulceribus ex diutino morbo putrescebat*) mit seinem Weibe 
gemeinsam in den Tod ging. 

PaUadios. Wir haben oben schon des um 420 n. Chr. geschriebenen Berichtes des 

Bischofes Palladios*) über jenen Mönch Hero gedacht, welcher sich von 
einer Schauspielerin einen „Anthrax" der Glans, der ihm zuerst die Geni- 
talien und dann das Leben kostete, holte. Das dürfte ein gangränöser, 
phagedänischer Schanker, keinesfalls eine Initialsklerose gewesen sein. Auch 
jenes Christenmädchens ist schon Erwähnung getan worden, welches 

Kcdrcnos. während der Verfolgung des Diokletian, wie Kedrenos^) berichtet, 
„zu ihrer Bekehrung" in ein Lupanar gebracht wurde, hier aber die 
Besucher dadurch von sich abhielt, dass sie erklärte, h'hcog ixBiv öri 
x^vTTTov zöjiov. Wie wir oben auseinandergesetzt, ist es ziemlich sicher, 
dass es sich hier gar nicht um eine Geschlechtskrankheit, vielleicht 
nicht einmal um eine Krankheit an den Geschlechtsorganen gehandelt 
hat. Aber auch im anderen Falle wüssten wir über den Charakter des 
Geschwüres gar nichts. 

Eusebius Das eben Gesagte gilt für die Krankheit des Kaisers Galerius Maxi- 

Max?."^ mianus, über welchen wir später in anderem Zusammenhang noch ausführ- 

mianus). lieber Sprechen werden. Eusebius*) berichtet, dass der Kaiser unter 

J) C. Plinii Caecilii Secundi Epistolarum. Liber IX. Recogn. C. F. W. Müller. 
Lipsiae 1903. Lib. VI. Epist. XXIV (Macro suo). p. 159: ... Et hoc (sc. cubiculo villae), 
inquit aliquando municeps nostra cum marito se praecipitavit Causam requisivi. Maritus 
ex diutino morbo circa velanda corporis ulceribus putrescebat; uxor, ut inspiceret, exegit; 
neque enim quemquam fidelius indicaturum, possetne sanari. Vidit, desperavit; hortata 
est, ut moreretur, comesque ipsa mortis, dux immo et exemplum et necessitas fuit 
Nam se cum marito ligavit abiecitque in lacum. 

2) Palladios, 1. c; s. oben p. 82. 

») Kedrenos, l. c; s. oben p. 89ff. 

<) Eusebius, Historia ecclesiastica. Lib. VIII. Cap. 16. In: Migne, Patho- 
logia Graeca. Tom. XX. p. 790. 

Die Krankheitsberichte über Herodes, den Grossen, und Galerius Maximianus 
haben einen Zug gemeinsam, das ist das Ausbrechen von „Würmern". Auf die gleiche 
Weise ist nach Apostelgeschichte 12, 23 auch Herodes Agrippa I. zugrunde ge- 
gangen: Confestim autem percussit eum Angelus Domini ... et consumptus a vermibus 
exspiravit. Auch bei König Antiochus IV. von Syrien kam es, nachdem er sich durch 
einen Sturz aus dem Wagen schwer verletzt hatte, nach 2 Makkabäer 9, 9 »soweit, 
dass sogar Würmer in Menge aus dem Leib des gottlosen Menschen hervorwuchsen, 
und von dem unter Schmerzen und Qualen Lebenden das Fleisch stückweise abfiel, 
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anderem auch an Geschwüren der Geschlechtsteile, aus welchen Würmer 
ausgekrochen seien, gelitten habe. («ly Sbtog ev ßdi^ei avgiyyiodeg Tcal toflßTwv 
dviatos vofif] xatä tojv evöoTätq^ anldyxywv dcp* S>v älBTCfiv Tt nl'^%^ 
awtaypuxiv ßqfÖBiv ) 

während das ganze Heer durch den Gestank des Verfaulenden belästigt wurde" (Über- 
setzung von Kautzsch, Die Apokryphen des Alten Testaments, Tübingen u. Leipzig 
1902). Diese Würmerkrankheit hat die verschiedensten Erklärungen gefunden, von 
welchen wohl diejenige, welche eine Verunreinigung von schon vorhandenen Geschwüren 
mit FHegenmaden annimmt, die unserem modernen Denken naheliegendste sein dürfte. 
Wir müssen aber darauf verzichten , uns hier über den Charakter und das Zustande- 
kommen des Wurnileidens näher auszulassen. Wichtig ist nur die Annahme von 
J. Trusen (Die Sitten, Gebräuche und Krankheiten der alten Hebräer, Breslau 1853, 
p. 212; Von der Läusesucht des Königs Antiochus, S. 221), dass es sich um die von 
Plinius (Lib. XXVI. Gap. 13, 133) berichtete Läusekrankheit gehandelt habe; wichtig 
natürlich nicht wegen der tollen Fabelei, dass Menschen an akuter Läusesucht sterben 
könnten, sondern weil Francus (Dissert. de Phthiriasi, morbo peculiari, quo nonnulli 
imi>eratores, reges, aliique illustres viri ac feminae misere interierunt; Heidelb. 1678), 
welcher unseres Wissens zuerst eine Abhandlung über die Läusekrankheit schrieb, 
auch die Berichte anderer über tödliche „Läusesucht'' verschiedener hervorragender 
Männer gebracht hat; so den Bericht Bolseks über Joh. Calvin (HieronymusBolsecus: 
De Joannis Calvini moribus . . . ac denique morte historia; Coloniae 1580, p. 115) und 
Victors von Vita über Honorius, den Arianer und König der Vandalen. (Victoris 
Vitensis persecutionis Africae provinciae historia. Lib. V, XXI [49], in: Migne, Patro- 
logia Latin. 1862, Bd. 58; p. 258.) Ebenso ist nach Boise cus auch Kaiser Arnulf zu- 
gründe gegangen. (Siehe auch Reinhard, 1. c. Band IV. p. 333!) Überblicken wir 
nun noch einmal die Reihe der von Läusen oder Würmern Zerfressenen, so finden wir 
als gemeinsamen Zug, dass sie sämtlich Verfolger des Glaubens anderer gewesen oder 
so ausgeschrieen worden sind: Antiochus, der Mörder des Eleasar und der sieben Brüder, 
Herodes der Grosse, über dessen Greueltaten Josephus ausführlich berichtet und 
der nach Matthäus 2, 16—18 auch den bethlehemitischen Kindermord auf dem Gewissen 
hat, Galerius, der Christen Verfolger, Herodes Agrippa I., der Mörder des Johannes, 
Julian Apostata, der das Heidentum wieder einführen wollte, Joh. Calvin, der fanatische 
Reformator und Henker Servets, der arianische Vandalenkönig Honorius, der Urheber 
einer gewaltigen Verfolgung der Orthodoxen und Arnulf, welchem neben Schen- 
kungen und Bevorzugungen auch Vernichtung von Klöstern und Misshandlung geist- 
licher Fürsten nachgesagt wird. Wir möchten daher in der Würmer- oder, wie sie in 
anderer Version heisst, Läusekrankheit eine auf religiöse Vorstellungen zurückgehende 
Fabel sehen, welche sich vor allem bei den Juden findet, aber auch zu anderen 
Nationen gelangte. Es liegt ihr die Idee von der furchtbaren Strafe zugrunde, mit 
welcher Gott diejenigen triflit, welche sein Volk, seine Gläubigen um ihres Glaubens 
willen verfolgen. Die Erzählung findet sich übrigens auch schon bei den Griechen der 
frühesten Zeit. So berichtet Herodot (IV, 205) von der Königin Pheretine 
ein solches Schicksal. Ursache war wieder der Zorn der Götter. Der Tod durch 
Würmerfrass ist nicht die einzige schreckliche Todesart, welche die erzürnte Gottheit 
den Schändern ihrer Heiligtümer und ihrer Lehren bereitet. Die Mythen und Legenden 
sind an solchen Berichten sehr reich. An dieser Stelle sei nur verwiesen auf die vor- 
treffliche Arbeit von Nikolaus Paulus: Luthers Lebensende (Erläuterungen und 
Ergänzungen zu Janssens Geschichte des deutschen Volkes, herausgegeben von Lud- 
wg Pastor, I. Bd. 1. Heft, Freiburg 1898)! Hier ist speziell für das Zeitalter der 
Reformation ein erdrückendes Beweismaterial gebracht, dass damals sowohl Katholiken 
ivie Protestanten jedem religiösen Gegner von Namen, und mochte er noch so fried- 
lich und vorbereitet verschieden sein, auf besonders „erschröckliche* Weise zugrunde 

9^ 



ticus. 
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Servius Die WoFtc dcs Scrvius Grammaticus*), welcher in der 

Gramma- 2weiten Hälfte des 4. Jahrhunderts nach Christus schrieb, dass robigo 
nicht nur die Bedeutung „Rost des Getreides", sondern auch von „Ge- 
schwüren, welche aus geschlechtlicher Ausschweifung entstehen (vitium 
obscoenae libidinis, quod ulcus vocatur)", habe, könnten wohl auf eine 
GenitalafFektion bezogen werden, ohne deshalb einen Beweis dafflr 
liefern zu müssen, dass die fraglichen Genitalgeschwüre gerade syphi- 
litischer Natur wären. Aber wir bezweifeln überhaupt, dass Rosen- 
baum*) oder, wer sonst vor ihm auf diese Stelle aufmerksam gemacht 
hat, das Wort „ulcus* richtig gedeutet hat Wir finden nämlich in den 
Schriften des Servius nach Schanz') keine Spur von Christentum; 
wir dürfen ihn also wohl noch als Heiden, welcher die Anschauungen 
des Heidentums hatte, betrachten. Die vorchristliche Zeit würde aber 
für einen einfachen ausserehelichen Verkehr, auch bei Ausschreitungen 
nach der Richtung der Quantität hin, nicht die Worte „obscoena libido* 
gebraucht haben. Auch würde die Stelle eine Kenntnis von der Ent- 
stehung geschlechtlicher Leiden verraten, welche dem Altertume sonst, 
wie wir gehört haben, nicht eigen ist. Eine weitere Schwierigkeit liegt 
in dem Worte „ulcus". Dieses kann „Geschwür" heissen, kann aber auch 
„Feigwarze* bedeuten. So sagt Rhuphos von Ephesus: Q^fiog Sbtog 
iaciv*), auch bei Martial*) steht „Ulcere turpi" einmal in der Bedeu- 
tung von Feigwarze; möglicherweise haben wir es bei dem Gramma- 
tiker wieder mit einer Bezugnahme auf die Päderastie zu tun, welche 
nach der Meinung der römischen Laien, wie wir gehört haben, Condylo- 
mata acuminata erzeugte. Möglich, wenn auch nicht sehr wahrschein- 
lich, ist es auch, dass das Wort „ulcus" hier in übertragener Bedeutung 

gehen Hessen : „Brüllen wie ein Ochse" und Widerruf der Lehre auf dem Totenbette, 
wahnsinnige Todes- und Höllenangst, aber auch Selbstmord und — last not least — 
vorzeitige Höllenfahrt mit umgedrehtem Genick und unter höchst persönlicher Be- 
mühung des Gottseibeiuns selbst kehren überall in den Polemiken wieder. Man kann 
als charakteristische Züge des Todesbildes, wie es die Gegner von religiösen Charakter- 
figuren entwerfen, das Folgende herausheben: Die göttliche Schickung, der plötzliche 
Eintritt, die aussergewöhnliche Todes- oder Krankheitsart, ihre Scheusslichkeit, die 
besonderen körperlichen Qualen (wenigstens in der Regel vorhanden) und das Ende 
in Verzweiflung. 

1) Servil Grammatici qui fer untur in Vergilia carmina commentarii ; recens. 
Georgius Thilo et Hermannus Hagen. Lips. 1887. Vol. III. In Vergilii Georgicon 
Librum primum. Nr. 151. p. 168: Sed haec res abusive robigo dicitur: nam proprie 
robigo est, ut Varro dicit, vitium obscoenae libidinis, quod ulcus vocatur. [Die von 
Proksch zitierten folgenden Worte: id autem abundantia et superfluitate humoris 
solet nasci» quae Graece aatvQlaatg dicitur, sind nach den Herausgebern eine spätere 
Zutat des Stephanus.] 

^) Rosen bäum, 1. c. p. 241 Anm. 

8) Schanz, M., Geschichte der römischen Literatur IV. i, in: Handbuch der 
klassischen Altertumswissenschaft, herausgegeben von Iwan Müller, Bd. VIIL München 
1904, p. 155. 

*) Rhuphos von Ephesus, 1. c. Siehe oben p. 102! 

ö) Martial, I. c Lib. VII. Ep. 71: De familia ficosa. Siehe oben p. 88. 



örtliche Geschlechtsabel. 133 

gebraucht wird, wie bei Lucretius^) und Cicero*), dann bedeutet 
der Satz so viel wie : „Das Übel (= Laster) schimpflicher Gier, welches 
man „anrüchige Liebe" nennt". Das könnte sich ebenfalls auf die 
Päderastie beziehen. Diese galt als obscoena libido. 

Das oft zitierte Gedicht der Priapea „Voti solutio"') enthält eine PrUpca. 
Bitte an den Gott um Hilfe, „cum penis . . . forte laesus esset* ; worin 
aber die Läsion besteht, wird nicht gesagt; sie brauchte also nicht ein- 
mal durch ein Geschwür, vielleicht sogar überhaupt nicht durch eine 
Geschlechtskrankheit bedingt gewesen sein. 

Das in der gleichen Sammlung sich findende Gedichtchen „Quae- 
dam, si placet hoc tibi Priape, ficosissima me puella ludit***) wird von 
manchen als Beweis dafür angesehen, dass die Alten die Kontagiosität 
der Geschlechtskrankheiten gekannt haben. Wir haben oben schon 
auseinandergesetzt, dass diese Auffassung kaum zu halten, und dass statt 
„ficosissima" „tricosissima" oder (wahrscheinlicher) „fucosissima" zu lesen 
ist, so dass der Sinn entsteht : „Ein schelmisches oder abgefeimtes oder 
verschlagenes (Provinzial. : „falsches") Mädchen hält mich zum besten/' 
Aber auch wenn man an „ficosissima" festhalten würde, ergäben sich 
daraus noch keine Sekundärprodukte der Syphilis, da die fici zunächst 
die gewöhnlichen Feigwarzen, die Condylomata acuminata, vorstellen. 

Buret*) sieht auch in den fossas inguinis von Carmen XL VI der 
Priapea Leistengeschwüre. 

O non candidior puella Mauro, 
Sed morbosior omnibus cynaedis, 
Pygmeo brevior gruem timenti, 
Ursis asperior, pilosiorque, 
Medis laxior, Indicisque braccis: 

J) Lucretius, I. c. IV, 1060. 

2) Cicero, De natura deorum I, 104. 

8) Priapea. Carmen XXXVII. 

Voti solutio: 

Cur pictum memori sit in tabella 

Membrum quaeritis unde procreamur? 

Cum penis mihi forte laesus esset, 

Chirurgique manum miser timerem. 

Diis me legitimis, nimisque magnis 

Ut Phoebo puta, filioque Phoebi 

Curatum dare mentulam verebar. 

Hüic dixi, fer opem, Priape, parti, 

Cujus tu, pater. ipse par videris: 

Qua salva sine sectione facta, 

Ponetur tibi picta, quam levaris, 

Parque consimilisque concolorque. 

Promisit fore: mentulamque movit 

Pro nutu deus et rogata fecit. 
*) Priapeorum lib. I. c. Carmen L. Siehe oben p. 92. 
ft) Buret, 1. c. p. 229. 
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Manes his licet, ut libenter ires. 

(Andere Lesart: Manda scilicet, ut übet perennis.) 

Nam quamvis videar satis paratus 

Erucarum opus est decem maniplis, 

Fossas inguinis ut teram, dolemque 

Cunni vermiculos scaturientis. 
Burets Auslegung beruht aber auf einem Irrtum. „Fossas" steht 
hier im Sinne von „Cunnus", wie auch Carmen LXXVIII und LXXXIIP); 
„fossas inguinis cunni" ist also ein Pleonasmus. Und der Sinn ist, dass 
die auch sonst kaum begehrenswerte Puella örtlich so wenig den 
Wünschen der Reinlichkeit entspricht, dass ihr Würmer wachsen, und 
sie daher erst mit „decem maniplis erucarum", einem kräftigen Scheuer- 
mittel, und zwar so, dass dem Scheuermann die Muskeln schmerzen 
(dolemque), gereinigt werden müsste. 
Genital. Grosses Interesse käme der Angabe Roberts 2) zu, dass man in 

leiden in Frankreich auf der Stätte einer ehemaligen Bade- und Tempelanlage 
Kunst!^ Ex-Votos gefunden habe, welche ulzeröse Geschlechtskrankheiten dar- 
stellen. Leider scheint diese zwar nicht für die Syphilis, wohl aber für 
venerische Prozesse interessante Angabe nicht bestätigt worden zu sein. 
Da die Ex-Votos immer da*s gesunde Organ darstellen, muss die Richtig- 
keit der Beobachtung a priori bezweifelt werden. 

«Primär- Mit der Feststellung, dass im Altertum an den Genitalien Leiden 

*1^eich* vorgekommen sind, welche venerischen Charakter trugen, ist natürlich 

zeitig die Existenz der Syphilis nicht erwiesen. Das mochte den Unitarier n 

^^^u^ genügen; heute aber, wo der Dualismus auf der ganzen Linie gesiegt 

* dar- hat, verlangen wir für die Annahme der Syphilis auch den Nachweis 

erschei-^ von charakteristischen Allgemeinerscheinungen, welche sich konsekutiv 

zu GenitalaflFektionen verhalten haben. Wir wollen gleich bemerken, 

dass dieser Forderung eines konsekutiven Verhältnisses keiner der 

Schriftsteller genügt. Was Buret^) von den hippokrateischen Werken 

sagt: „On ne trouve, dans ce monument scientifique, aucune description 

de la Syphilis dans le sens strict du mot", das gilt auch von der gesamten 

übrigen Literatur des Altertums. Wir wollen also unsere Ansprüche 

etwas reduzieren. Wir nehmen an, jene alten Ärzte und Laien hätten 

den Zusammenhang zwischen Genitalaffektion und Allgemeinleiden nicht 

erkannt und daher nicht zum Ausdrucke gebracht. Das ist natürlich 

ein sehr bequemes Mittel, einer unangenehmen Tatsache aus dem 

Wege zu gehen, und steht seltsam im Widerspruche mit der anderer- 



i)Priapeia, illustrat. commentariis Gasperis Schoppii. Huic Editioni 
accedunt Josephi Scaligeri Commentarii ac Fried. Linden-Bruch Notae. Pa- 
tavii 1664. Siehe Index unter Fossae inguinis. p. 102! 

2) Robert, M., Nouveau trait6 des maladies veneriennes. Paris 1861. p. 4. 
(Zit. nach Proksch, 1. c. I. p. 193.) — Anm. b. d. Corr : Vgl. hiezu „Nachtrag"! 

3) Buret, I. c. p. 143. 
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seits doch wieder hohen Einschätzung dieser Beobachter, welchen man 
ohne weiteres zutraut, dass sie mit ihren Unterscheidungen von weichen 
und verhärteten, wenig und stark absondernden Geschwüren unseren 
mühsam gewonnenen differentialdiagnostischen Kenntnissen über Ulcus 
molle und durum so weit vorausgeeilt wären. Wir müssen uns daher 
begnügen, der gleichzeitigen Beobachtung von Genitalaffektion und 
charakteristischen Erscheinungen an anderen Körperstellen einigen Wert 
einzuräumen. 

Leistendrüsenschwellungen sind eine typische Erscheinung in dem »Primär- 
zweiten Inkubationsstadium der Syphilis. In der Gesamtliteratur des gleich- 
Altertums ist jedoch nirgends von Inguinalbubonen die Rede, welche zeitig 
in ihren Eigenschaften oder in bezug auf die Zeit ihres Auftretens ßuboncn. 
so charakteristisch geschildert wären, dass wir sie als zur Syphilis gehörig 
auffassen müssten. Es ist dieses um so mehr zu betonen, nachdem den 
Alten der Zusammenhang von Geschwüren und Lymphdrüsen- 
schwellungen in späterer Zeit nicht mehr unbekannt war^). Da auch 
die Gegner unserer Meinung im allgemeinen wenig Wert auf die dies- 
bezüglichen Stellen zu legen scheinen, so glauben wir uns auf diese 
kurze Erwähnung beschränken zu dürfen. 

Wichtiger wäre die gleichzeitige Schilderung von Genitalaffektionen 
und Allgemeinsymptomen. Aber mit der Schilderung der letzteren ist 
es bei den Alten sehr schlecht bestellt. Schon Bonorden*) hat diesen 
Mangel erkannt und richtig hervorgehoben. 

Unter den sekundären Erscheinungen der Syphilis sind die Papeln »Primär- 
am Mund und in der Nase, dank ihrer Neigung zu rezidivieren, einige *gieich- 
der häufigst zu beobachtenden. Der Fleiss der Syphilissucher hat sich zeitig 
daher gerade nach solchen Stellen gewendet. Prüfen wir! .sckun- 

Wenn wir von einigen Stellen bei Hippokrates und Diosko- dana" in 
rides hier zunächst absehen wollen, weil wir sie gleich noch besprechen ^Mund.^*^ 
werden, so zitieren wir das folgende: 

Hippokrates*) sagt: „Wenn (der Südwind) herrscht, haben die Gelehrte. 
Menschen in ihren Krankheiten Zufälle, es entstehen feuchte Geschwüre, 
besonders im Munde, an den Genitalien und anderswo". Die meisten 
Syphilissucher, welche diese Stellen als Beweis für das gleichzeitige 
Vorkommen von Genitalaffektionen und Mundgeschwüren bringen, haben 
es aber für überflüssig gehalten, den vollständigen, unverstümmelten 
Text zu bringen: „Der Südwind macht schwerhörig, trübt das Auge, 
verursacht Benommenheit des Kopfes, macht matt und abgespannt" (und 
dann folgt das Obige). Allerdings nimmt die Ausführlichkeit dem Zitate 
den Wert, denn der erste Satz lässt die Richtigkeit der Beobachtung, 
welche im zweiten wiedergegeben ist, in einem etwas eigentümlichen 

1) Galen US, Se^ajreifnxrig ^ut&öSov ßißX. S, %c<p. ai , 1. c. X. p. 580. 

^) Bonorden, Die Syphilis. Berlin 1834. 

3) Hippokrates, neQl yj^fnov. Ed. Kühn. Tom. I. p. 131. vötoi ßa^vff%ooi, 
dx^vwdeeg, HaQtißaQixol, vcd&qoI, 6iaAvtiy.oC' öiav oöio^ dvvamevfj, rotovtÖTQOJta iv rf^ai 
voi^ooiai Jtdaxovaiv i/.nea ftadaQct udÄiara awfia, aifSoiov, y.a\ id?,?.a. 
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Lichte erscheinen. Bei Dioskurides^) werden an mehreren Stellen 
Geschwüre oder Gewächse der Genitalien und Geschwüre des Mundes 
knapp nebeneinander genannt. Celsus*) erwähnt in einem Kapitel über 
die Leiden der heimlichen Teile, dass die gerade hierfür empfohlene 
Mischung auch bei Mund geschwüren angewendet werde. Auch Galen*) 
empfiehlt dasselbe Mittel bei Genital- und Nasenleiden. Das gleiche 
findet man bei Plinius*) und Marcellus Empiricus*). Die Zitate 

1) Pedanius Dioscorides, Lib. I. Kap. CLL Ed. Sprehgel, p. 143. 
E^XQV^*^ <5^ tb &n6d'XifAfAa t<ov nv^'^vcav i'ifftj&kv Kdl fttyhv f*^A.iti Ttgög ze th iv atö/*avi^ 
nal al6oi<p nal id^gi iAxij. (Sehr nützlich aber erweist sich der Presssaft der [Granat- 
äpfel] Kerne, wenn er gekocht und mit Honig gemischt ist, gegen die Geschwüre des 
Mundes, der Schamteile und des Gesässes.) — Lib. V. Cap. LXXU. p. 790. Kai 
(nöficuTi aal TtQÖg &ia %al alSoia crvv (liXiti, inCxQiotoi. (Mit Honig zusammen wird 
[Alaun] aufgeschmiert auf Mund, Ohren und Schamteile.) — Lib. V. Cap. V. p. 696. 
KaxdnXaafAd te ivalfuov &(pXi'yf4>avtov .... %al zwv iv (ndfMLUi kX%iav %al vo^utv riav 
iv aldoloig. (Umschläge [mit Önanthe] wirken blutstillend und entzündungswidrig .... 
bei Geschwüren im Munde wie bei fressenden Verschwärungen der Genitalien.) — 
Lib. V. Cap. CXXI. p. 787. (HavdaQdxfj) ^s^anevei 6h %al dXtaTtealag, dvaAt^tp^etaa 
fi]Tlvfj, xal XenQohg öw^os ^^ nlaafj dq)£<nr^ar aal ngog q)d-eigida£ig avv iXaltfi jioieV 
(pvfAaxd xe ahv otiazt öiatpOQet äg/4.ö^ei Ök xal ngög lä iv ^lal aal (nöfi^aaiv iXatj, aal 
TiQbg xä XoiTid i^avS-'^fiava avv ^odlvtp, aal ngög aov6vX<j)fiata, ([Auripigment] wird, 
mit Harz als Vehikel, zur Behandlung von Haarausfall benutzt und beseitigt mit Pech 
zusammen Rissigkeiten der Nägel. Mit Öl ist es wirksam gegen die Phthiriasis. Mit 
Fett zusammen bringt es die Gewächse zum Schwinden. Mit Rosenwasser ist es aber 
auch vorteilhaft bei den Geschwüren in Nase und Mund und bei den übrigen Aus- 
schlägen; ebenso bei den Kondylomen.) — Vgl. zur Schreibart Dioskorides „Nachtrag" l 

2) C e I s u s. Lib. VI. Cap. 18. § 2. De obscoenar. partium vitiis : Eadem autem 
compositio tonsillis, uvae madenti, oris nariumque ulceribus accommodata est. (Die näm- 
liche Mischung ist aber auch bei Schwellung (?) der Tonsillen und des Zäpfchens, sowie bei 
Mund- und Nasengeschwüren passend.) 

Lib. V. Cap. 20. § 3. De pastillis. Ad ulcera sordida et nigritia in auribus, 
naribus, obscoenis partibus, inflammationesque eorum: chrysocollae P. )-( I., atramenti 
sutorii, aluminis scissilis, singulor. P. )-( IL, halicabati corticis P. )■( IV., minii P. )-( VI, 
spumae argenti P. )•( XII., cerussae P. )-( XVI., quae ex aceto et coguntur et, ubi uten- 
dum est, diluuntur. (Bei unreinen Geschwüren, Schwärze in den Ohren, der Nase und 
den Geschlechtsteilen, sowie bei Entzündungen dieser Teile, dient eine Pastille aus, 
Borax i ff i Denar, Schusterschwärze, Alaunschiefer von jedem i fi 2 Denar, Schale 
der Judenkirsche i 0^ 4 Denar, Mennige i w 6 Denar, Silberplätte i ^ 12 Denar, Blei- 
weiss I fl; 16 Denar, welche Stoffe man mit Essig vermischt und beim Gebrauche 
verdünnt.) — Ibidem. § 4. Andronis vero est ad uvam inflammatam, ad naturalia sor- 
dida, etiam cancro laborantia: gallae, atramenti sutorii, myrrhae etc. (Die Pastille 
des Andro bei Entzündung des Zäpfchens, Unreinigkeiten der Schamteile und selbst, 
wenn sie krebsartig sind, besteht aus: Galläpfeln, Schusterschwärze, Myrrhe usw.) 

3) Galen, ttcqI üDv&iasoig (paQ^dawv tiuv aarä yivr^ ßißX. E, ae(p. la', 1. c. Tom. XIIL 
p. 824. TgoxioKog 'AcraÄt^niddov .... 710*^? TtQÖg d^aCvag^ (payedalvag aovSvÄatftaTa. 
(Die Pastille des Asklepiades .... wirkt gegen Stinknasen, Phagedänen und Kondylome.) 

*) Plinius, Lib. XXII. Cap. XXV, 143. 1. c. p. 485. Decoctae sucus ad oris ulcc- 
rationes et genitalium adhibetur. (Die Brühe von gekochten [Linsen] wird bei den 
Geschwüren des Mundes und der Genitalien angewendet.) — Lib. XXIII. Prooemium 7, 
p. 3 Omphacium sanat ea, quae in umore sint ulcera, ut oris, tonsillarum, genitalium. 
(Omphakion heilt die an feuchten Stellen, wie an Mund, Halsmandeln und Geschlechts- 
teilen befindlichen Geschwüre.) — Lib. XXIII, Cap. IX, i6i, p. 53. Atque etiam expresso 
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Hessen sich bei fleissigerem Suchen noch leicht vermehren. Einige 
Syphilishistoriker haben aus dieser Zusammenstellung bezüglich Ort und 
Therapie den Schluss gezogen, dass diese verschieden lokalisierten Ge- 
schwüre einer nosologischen Einheit, der Syphilis angehören. So Rosen- 
baum*), Güntz*) und Proksch^). Aber was sagen diese Stellen? 
Fast samt und sonders nichts anderes, als dass dieses oder jenes Heil- 
mittel sowohl für Krankheiten des Mundes oder der Nase wie für solche 
der Genitalien gut ist. Was ist denn daran so Besonderes? Genitalien, 
Mund und Nase sind — von den Augen abgesehen — die einzigen Teile 
des menschlichen Körpers, an welchen die Schleimhaut zugänglich ist. 
Es liegt dann nahe, sämtliche Schleimhäute mit gleichen Mitteln zu be- 
handeln. Von den aufgezählten Mitteln ist sicher keines ein Spezifikum ; 
dagegen sind sie zum Teil Adstringentien und Desinfizientien ; oder sie 
wirken dermatoplastisch. Sie mussten daher bei allen geschwürigen Pro- 
zessen der Schleimhäute nützen, wo dieselben auch sassen. Hierüber 
gibt uns sogar Plinius selbst Auskunft: So heisst es bei der unten 
genannten Stelle (XXIII Proömion 7), dass das aus unreifen Oliven 
gepresste öl die an feuchtenStellen, wie am Mund, Halsmandeln 
und Geschlechtsteilen, befindlichen Geschwüre heilt; vom Myrtenöl 
heisst es (Lib. XXIII. Cap. IV, 87) : „Das Myrtenöl zieht zusammen 
und festigt. Daher heilt es das Zahnfleisch .... Vereiterung an 
den weiblichen Schamteilen, alte und nässende Geschwüre; von der Wein- 
blüte (Lib. XXIII. Proöm. 8), dass sie besonders gegen Schäden 
an feuchten Stellen gut ist, also bei Geschwüren im Munde, an 
den Schamteilen und am Gesäss. Ist Plinius auch kein Arzt gewesen, 
so hat er doch aus ärztlichen Werken zusammengeschrieben. Übrigens 
ist auch Celsus, der von den Syphilisfindern immer als Zeuge angeführt 



(foliis Myrtidani succo) utuntur ad oris, sedis ulcera, vulvae et ventris. (Und auch den 
aus den Blättern von Myrtidanum ausgepressten Saft gebraucht man bei Geschwüren 
an Mund und Gesäss, an den weiblichen Geschlechtsteilen und am Unterleibe.) — 
Lib. XXIV, Cap. XIII, 113, p. 91. Erysisceptrum sanat taetra oris ulcera et ozaenas, ge- 
nitalia exulcerata aut carbunculantia. (Erysiskeptron heilt schlimme Mundgesch^^'Üre, 
Ozänen, eiternde oder karbunkelartige Schwären an den Zeugungsgliedern.) — Ähn- 
liches steht Lib. XXIII, Cap. III, 74 von der Ölhefe, Lib. XXIII, Cap. IV, 87 vom 
Myrtenöl, Lib. XXIII, Prooemion, 8 von der Weinblüte, Lib. XXIV, Cap. XIV, 122 von 
einer Rubusart, Ibidem Cap. XIV, 126 vom Lykion, Lib. XXIX, Cap. II, 37 vom Ösy- 
pum und an anderen Orten. 

*) Marcellus Empiricus, Cap. XIV Uvae et faucibus etc. Nr. 45 1. c. p. 136. 
Remedium Cosmi medici ad anginam et ad omnia vitia, quae in ore nascuntur et ad 
aures pure manantes et ad carbunculos atque ad veretra, quae nigredinem duxerint. 
(Das Heilmittel des Cosmus [dient] gegen Angina und alle Übel, welche im Munde ent- 
stehen, gegen Eiterfluss aus den Ohren, bei Karbunkeln und bei schwarz gewordenen 
Geschlechtsteilen.) 

1) Rosenbaum 1. c. p. 416, Anm. i. 

2) Güntz, J. Edm., Zur Geschichte der Medizin. Über Alter und Ursprung der 
Syphilis. Leipzig 1868. p. 15—19. 

3) Proksch, 1. c. I, p. 239. 
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wird, kein Arzt gewesen. Plinius gibt also ganz unzweideutig an, dass 
bei der Applikation eines Mittels an verschiedenen Stellen des Körpers 
ganz bestimmte ärztliche Gesichtspunkte massgebend sind; aber diese 
sind durch den gemeinsamen Charakter des Sitzes der Geschwüre, näm- 
lich die Feuchtigkeit der Schleimhäute, oder durch die Eigenschaften des 
Medikaments, das Zusammenziehen und Festigen, nicht aber durch den 
Geschwürscharakter gegeben. Dazu kommt noch ein Weiteres: die 
Medizin der Alten rühmte gerne einem Mittel alle möglichen Eigen- 
schaften nach. Am meisten muss sich diese Eigentümlichkeit natürlich 
bei den Halbärzten finden. Hier werden wir beständig an unsere 
modernen Kurpfuscherreklamen erinnert, welche auch einem Mittel 
hundert Wirkungen nachsagen. Plinius' Historia naturalis ist hierfür 
eine unerschöpfliche Fundgrube. Wir haben deshalb oben (Seite 109), 
in den Noten zu Plinius absichtlich bei einer Reihe von Zitaten die- 
selben ausführlicher gegeben, als es der Beweis, dass Plinius Genital- 
geschwüre gekannt habe, erfordert hätte. Möge der Leser sich dort 
überzeugen I Hier soll nur noch die Stelle über das Lycium (Lib. XXIV, 
Cap. XIV, 126) in vollem Umfange stehen: „Der Schaum . . . wird zu 
Augenheilmitteln getan. Der übrige Saft reinigt das Gesicht und heilt 
krätzartigen Ausschlag, die angefressenen Augenwinkel, alte Ausflüsse, 
eiternde Ohren, die Mandeldrüsen, das Zahnfleisch, den Husten, Blut- 
speien . . . (stillt Blutungen aus Wunden), Hautrisse, Geschwüre an 
den Geschlechtsteilen, wundgeriebene Stellen, frische, auch um sich 
greifende und faulige Geschwüre, Gewächse in der Nase und Ver- 
eiterungen (und Blutfluss der Frauen)" ^). Es kann also keine Rede 
davon sein, dass die Zusammenstellung von Genital- mit Mund- und 
Nasengeschwüren bei den alten Ärzten in dem Sinne verwertet werden 
darf, diese Affektionen seien einheitlicher Natur gewesen. Die von den 
Anhängern dieser Idee angeführten Literaturstellen sind durchaus nichts- 
sagend. 
Laien. In diesem Zusammenhange haben wir der Epigramme des spät- 

römischen Dichters Claudianus (um 400 n. Chr.) an Curetius*) zu 



Claudi 
anus. 



1) Spuma (Lycii) ac flos quidam oculorum medicamentis additur. Reliquo suco 
faciem purgat et psoras sanat, erosos angulos oculorum veteresque fluctiones, tonsillas, 
gingivas, tussim, sanguinis excreationes, fabae magnitudine devoratum aut, si ex vul- 
neribus fluat, inlitum, rhagadia, genitalium uicera, attritus, ulcera recentia et serpenda 
ac putrescentia, in naribus clavos, suppurationes. 

2) Claudii Claudiani Carmina recogn. Jul. Koch. Lipsiae. 1893. P-^Sß. XLIII. 
In Curetium. 

Fallaces vitreo Stellas componere mundo 

Et Vagi Saturni sidera saepe queri 
Venturumque Jovem paucis promittere nummis 

Curati genitor noverat Uranius. 
In prolem dilata ruunt periuria patris 

Et poenam merito filius ore luit. 
Nam spurcos avidae lambit meretricis hiatus 

Consumens luxu flagitiisque donum 
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gedenken, welche Perenotti*) und Buref*) als Schilderung an ver- 
schiedenen Körperteilen lokalisierter S3rphilis betrachten. Nehmen wir zu- 
erst das Original her! Der Sinn ist der folgende: Der Wahrsager Uranius 
hat mit seiner Zunge den Leuten betrügerisch Geld entlockt; der Sohn 
Curetius bringt es mit der Zunge wieder durch, weil er Cunnilingus und 
ein Schlemmer ist (Epigr. 43). Claudianus stellt nun dem Sohne das 
Horoskop: Er könne besser ihm aus den Sternen lesen, als der Vater. 
An seiner Raserei ist Mars, an seiner Ungebildetheit der Handelsgott 
seines Vaters, Merkur, an dem schimpflichen Afterleiden des weibischen 
Pathikus weibliche Sterne, an seinem Ruin das Unheilsgestim Saturn 
schuld; nur für das „cunnum lambere" weiss der Epigrammatiker keinen 
Stern (Epigr. 44). — Curetius ist also ein ausgemachter Wüstling, sowohl 
Cunnilingus wie Pathikus. Der Vater wird im Sohn gestraft, wenn 
auch spät; denn dieser ist schon Greis („jam cano podice"). Den 
„turpis morbus'' kann man sich als Analdilatation, Ek^em, Feigwarzen, 
Prolaps, vielleicht auch übertragen in der Bedeutung: Mit dem After 
vollbrachtes Laster vorstellen '). Zu bemerken ist noch , dass das 
Gedicht eine Nachempfindung eines Martia Ischen Epigramms*) ist, 
aber keine verbessernde. Was hat Buret .aus den Versen gemacht? 
Die „Poena**, welche der Sohn für den Vater bezahlt, ist eine syphilitische 
Mundaffektion primärer oder sekundärer Natur ; |,spurcus* ist daher nicht 
nur „schmutzig", sondern = „infiziert"; der „turpis morbus* ist dann eine 
Sekundäraffektion der Lues. Aber die bündige Erklärung, welche in 
der zweifellosen Anspielung „femineis signis" liegt, hat Buret gar nicht 



Et, quas fallacis collegit lingua parentis, 

Has eadem nati lingua refundit opes. 

XLIV. In eundem Curetium. 

Si tua Cureti, penitus cognoscere queris 

Sidera patre tuo certius ipse loquar. 
Quod furis, adversi dedit inclementia Martis; 

Quod procul a Musis, debilis Areas erat; 
Quod turpem pateris jam cano podice morbum. 

Femineis signis Luna Venusque fuit; 
Attrivit Saturnus opes. Hoc prorsus in uno 

Haereo: quae cunnum lambere causa facit? 

1) Perenotti 1. c. p. 74. 

*) Buret 1. c. p. 233. 

s) So steht das Wort morbus bei Cicero, de finib. I, i8, Seneca ep. 75 und 85 
Catull 76. 

*) Lib. II. epigr. 89. 

Quod nimio gaudes uoctem producere vino 
Ignosco: Vitium, Gaure, Catonis habes. 
Carmina quod scribis Musis et Apolline nuUo, 
Laudari debes: hoc Ciceronis habes. 
Quod vomis: Antoni, quod luxuriaris: Apici; 
Quod feilas — vitium die mihi, cujus habes? 
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erfasst. Auf solche Weise ist es allerdings leicht, Syphilisbilder zu 
konstruieren ! *) 

Eine vorsichtige Kritik hat uns also als Resultat ergeben, dass die 
gleichzeitige Schilderung von Genital- und Mund- oder Nasenaffektionen 
bei den Alten nicht im Sinne unserer Lehre von der konstitutionellen 
Syphilis oder der Lehre vom i. und 2. Stadium der Syphilis aufgefasst 
werden darf. 



.Primär- Genitalerkrankungen werden aber auch noch mit anderen Krank- 

gicich- heiten anderer Organe zusammen erwähnt, wodurch vielfach die Meinung 

zeitig entstanden ist, dass es sich da um die Schilderung von Lues I und II 

neben an- • ,• 

deren .Se- handle. 

kundar- So berichtet Hippokrates, nachdem er die seiner Meinung nach 

nungen". Verursachenden klimatischen Vorkommnisse auseinandergesetzt hat, „dass 
Gelehrte. ^^^ Mund bei vielen an Schwämmchen und Geschwüren erkrankte. Der 
Fluss warf sich vielfach auf die Genitalien; es entstanden Geschwüre 
und Tumoren, sowohl äusserlich als auch innerlich; die Leistendrüsen 
schwollen an. Feuchte, langwierige und mit Schmerzen verbundene 
Augenentzündungen stellten sich ein. An den Augenlidern traten aussen 
und innen Auswüchse auf, welche bei vielen das Sehvermögen zer- 
störten; man nennt sie Feigen. Auswüchse entstanden aber auch sonst 
vielfach bei Verletzungen und an den Genitalien. Während des 
Sommers traten Brandblasen (Anthrax) und andere Erkrankungen, welche 
man „Fäulnis" nennt, zahlreich auf. Es stellten sich ausgedehnte pustu- 
löse und bei vielen ausgedehnte herpetische Hautkrankheiten ein.**) 
Bezüglich des Rotlaufs werden Symptome geschildert, welche sich aller- 
dings nur auf sehr schwere und komplizierte Rotlauffälle beziehen lassen : 
„Viele bekamen Schmerzen in der Kehle; ihre Stimme litt darunter, 
Brennfieber mit Phrenitis traten auf, es entstanden Schwämmchen 
(Aphthen) im Munde und Blattern an den Genitalien, es kam zu Augen- 
entzündungen, Brandblasen (Anthrax), Verdauungsstörungen, Appetit- 
losigkeit; die Patienten klagten teils über Durst, teils nicht . . . ."'). „Bei 

1) Man muss sich beinahe wundern, dass unserem Buret der „Doppelsinn" des 
Wortes „luit = bezahlt, aber auch hat die Seuche (lues)" entgangen ist, obwohl er so 
gut zum „System" passen würde. 

2) Hippokrates, ^jTiörj^uiwv Lib. III. cap. 7 (p. 227 Kühle wein): tnö/tara 
TtoXXoion* dtfd-tüStaf k?,Y,u)6ea' ^evfiara Tiegl aiSola :toXÄd, kXmjjfjiraza, (pvf*ata iita^ev, 
?aaj&£i>' TU .Te^l fiovßwvag' öq^r^aÄfAtai bygal, ftaxQo}, XQ^^^^^ fietä növoiv' inifpvaug 
ßÄerfugwr e^iod'tv, ^acod-ev, Tioß.Xibi* (p^etQOvra vag öipiag^ ä avxa inovo^d^oiHiiv. itpvezo 
öl y.ai inl tatv äÄAcov lÄxieav TioÄÄä y.al iv aiöolotaiv äv&Qaxeg jioÄÄol xarä ^iQog nal 
äÄÄa, ä Gt^tp xaÄettai. in&vuaja fieydÄa. ^QTrvjieg TioÄAotai fi£yd?s.oi rä 6h xara noiXlfjv 
7ioX?,otai TtoXXä 'Aal ßXaßtQa avvißaive. 

3) Hippokrates. Ibidem c. 3. p. 225. 7to?.}.oI (pdQvyyag ijzövr^Gav. qxoval naKov- 
fievai, xovooi (fQeviTtyio) , aiöuaia dcfi^ioöta, aiSoioig (fvfiaza, ö^^aAfACai , ävd'Qaneg, 
xoiÄi'a^ ia()ayojSe£g, dnoairoi, öiil'ojSee^. oi uh', ol cJ' oi'. 
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denjenigen nun, bei welchen etwas Derartiges am Kopfe auftrat, wurde 
der ganze Kopf und das Kinn kahl, die Knochen wurden vom Fleisch 
entblösst und fielen ab und es gab viele Flüsse ....*). Am aller- 
schwersten jedoch waren diese Erscheinungen, wenn die Krankheit den 
Schamberg und die Geschlechtsteile befiel. So verliefen die bei Ver- 
wundungen und aus geringfügigen Veranlassungen entstandenen Ery- 
sipele'' '). Es dürfte gewiss nicht zu häufig sein, dass bei Rotlauf oder 
was das schwere „Erysipel" war, von dem Hippokrates spricht, die 
Haare ausfallen und die Knochen exfoliiert werden. Doch schafft nicht 
die Syphilis allein solche Übel und wir haben daher gar keine zwingende 
Veranlassung, mit Proksch") eine Komplikation des Rotlaufs mit 
Syphilis anzunehmen. — Schon die älteren Syphilishistoriker, darunter 
Leoniceno^), haben die folgende Stelle aus den Aphorismen als Syphilis- 
schilderung angesehen. Aber wenn hier auch tatsächlich Geschlechts- 
neben Allgemeinleiden gestellt werden, so sind doch auch Allgemein- 
leiden, die sicher nichts mit Syphilis zu tun haben, dazu gruppiert, wie 
die verschiedenen Fieber, Erbrechen und Diarrhöen. Allerdings be- 
lieben die Syphilisfinder die Stelle nur verstümmelt wieder zu geben: 
„Die Krankheiten entstehen ohne Unterschied zu jeglicher Jahreszeit, 
manche hingegen entstehen und verschlimmern sich in manthen Jahres- 
zeiten mit Vorliebe .... So im Sommer auch andauernde Fieber, 
Brennfieber, die meisten Tertianfieber, Erbrechen, Diarrhöen, Augen- 
entzündungen, Ohrenleiden, Mundgeschwüre, eitrige Entzündungen der 
Genitalien und Schweissfriesel." *) Auch die folgende Stelle wird zitiert, 
obwohl ihr Wert absolut unerfindlich ist: „Von grösstem Werte ist 
es (nämlich : das Warme) bei den Brüchen der Knochen, besonders wenn 
diese letzteren zutage liegen, von diesen aber am meisten bei denen, 
welche am Kopf Wunden haben, infolge von Kälte sterben oder Ge- 
schwöre bekommen und fressende Flechten am After, an den Genitalien, 
am Uterus und an der Blase haben. Bei solchen Leuten ist das Warme 
zuträglich und führt zur Krisis, das Kalte hingegen schädlich und führt den 
Tod herbei. **•) Allerdings pflegen eben die Syphilisfinder auch bei dieser 

1) Hippokrates. Ibidem, c. 4 p. 225: oUrt fUv o^ ne^l xe^aX^v tovratv u 
ovfAnlnzot ylvea&ai, f^dSijais %e 3Afjs tijs 9ieg>aXfls iylvexo xol vod yevelov, xal iaiitav 

^) Hippokrates. Ibidem, c. 4. p. 226: ^v dk ndvttov xaXBmbzaxa xStv xoio^zmVf 
6%e neQl ijßf^v nal aldoia yevotato' zä fnkv Tzegl iXuea xal /«erä nQOipdoios xQiaina. 

«) Proksch, l. c. L p. 133. 

*) Leonicenus 1. c. p. 37 D. 

6) Hippokrates. Aipo^ia/4ol. UL 19—21. £d. Kühn. Tom. m. p. 723 u. 724. 
Noa^fiaza 6h ndvza fikv iv ndofioi zf^aip &^f^i yivezai, ftäXXov 6* ivta %az* Mag atziiav 
xol ylvezat %al naqo^uvezai .... zov 6k ^i^eog .... xal nvQezol ^wexieg xol xot)ooi, 
xa2 zqizaloi nvgezol %al teza^iatoi, %al i^zoi xol 6id^^oiai %al 6q>&aXfilai xo2 &z<av 
növoi xal <no/4dz(üv iXnataieg nal aij7ie66ves alöoioiv %al T6^<oa. 

«) Hippokrates. AipoQiafAoL V. 22. Tom. IIL p. 741. IlXelazov 6k 6wq>iQei 
(scilic. zd &e^fAdv) dazioiv xazrjy^aai, f^aXiaxa 6k zoiaip i^iXiüfiei'Oiai, zovziiüv 6k fudXuna 
zolaiv iv %etpaXfi iX%ea i%ovai,, %al öxöaa hjib tffv^iog ^vr^axei ^ iX%oi>zm, KCtl i^nouiiv 
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Stelle bloss die aus dem Zusammenhang genommenen Mund- und 
Genitalaffektionen für sich zu zitieren. — In der nächsten Stelle könnte 
die Phantasie sekundäre, tertiäre und parasyphilitische Erscheinungen 
finden; die Kritik würde nur ein kompliziertes Krankheitsbild sehen. 
Nun heisst es aber gar nicht, wieProksch') nach Grimm übersetzt: 
„Wassersüchtig wurde einer, der sechs Jahre Feigwarzen, Leistenbeulen, 
Krampfadern und aufgebrochene Hüftgeschwüre gehabt hatte**, sondern 
die Stelle ist korrupt und lautet nach der besten Übersetzung (Fuchs): 
„Ein Eunuch wird durch Jagd und Lauf wassersüchtig. Der neben der 
Quelle des Elealkes Wohnende, welcher ungefähr sechs Jahre an der 
Pferdeschweifkrankheit, an einem Bubo auf der nämlichen Seite und an 
Flüssen litt (zu ergänzen: starb). Derjenige, welcher an Rückenmarks- 
schwindsucht erkrankt war, starb am siebenten Tage ^). Es handelt sich 
also um drei, nicht um einen Patienten. 

Bei manchen Autoren werden noch einige andere Stellen zitiert, 
welche aber so nichtssagend sind, dass wir sie hier übergangen haben. 
Was nun diesen Zitaten einen gewissen Wert verleiht, das ist die gleich- 
zeitige Nennung von Genital- und anderen Affektionen. Früher hatte 
man sogar aus der Stelle im 3. Buch der hippokratischen Epidemien eine 
Syphilisepidemie herauslesen wollen. Das glaubt heute ausser Buret 
niemand mehr. Was aber dieser Stelle, wie den anderen in den Epi- 
demien, wie denjenigen aus den Aphorismen jeden Wert nimmt, ist 
die ruhige Überlegung, dass es sich hier nicht um Beobachtungen an 
einem Einzelindividuum, sondern um verschiedene Krankheiten bei ver- 
schiedenen Individuen handelt. Hippokrates ist überall geneigt, in dem 
Genius epidemicus, d. h. klimatischen Dingen, eine veranlassende Ur- 
sache für verschiedene Leiden zu sehen. So heisst es z. B. Kap. 3 
des 2. Buches der Epidemien: O^^ivoncbgov /Adliara xhjQKbdeeg jtai tj xag- 
diaXyia (Im Spätherbste herrscht die Würmerkrankheit und die Kardialgie 
am meisten). Hätte Hippokrates nicht einen allgemeinen Satz, sondern 
eine spezielle Erfahrung ausgesprochen, dann hätte er gesagt: „Im 
Herbste herrschte". Nun wird wohl niemand Kardialgie und Würmer- 
krankheit für gewöhnlich in Zusammenhang bringen. Wir dürfen bei 
der pleomorphen Syphilis nicht anders verfahren, weil hier der Unsinn 
künstlicher Zusammenschweissungen nicht so zutage tritt. Bezüglich 
der hippokratischen Schriften hat übrigens schon Häser'*) das sehr 
vernünftige Urteil gefällt, dass die in ihnen vorkommenden Angaben 
sich jeder sicheren Beurteilung entziehen. 

ia&iofAivoiaiv, ^ÖQj^, aldoltfi, tatigfif Kiknei, xovTioiai %6 ftkv ^cQfidv ^lAiov ko2 kq£vov, rd 
6k \ffvx^6v noXif/ttov mal Kxelvov. 

J) Proksch, L c. L p. 134. 

2) Hippokrates: ^;rt<Jiy^twv. lib. VII. Ed. Kühn, Tom. III, p. 705. eiwoi^x^S ^^ 
Kvvrfyeaitjg nal öiaS^o/ifjg i^ÖQayojydg ylvetat. 6 naga ziiv * EXeaX%iog ttQ'^vfjv. 6 negl rd 
9^ iiea InnovQlv te nal ßovßojva xal T^iv xal •aidfAaia. 6 töv xevewva (p^ivi^as iß6o/*aio^ 

3) Häser, 1. c. III. p. 220. 
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Pedanius Dioscurides*) rühmt vom Auripigment: „Es befördert^ 
vermischt mit Harz, den Haarwuchs bei Alopecia; mit Pech nimmt es die 
Rauhigkeiten der Nägel hinweg, mit öl wirkt es gegen die Läuse, mit 
Fett verteilt es die Knoten. Mit Rosenwasser nützt es bei den Geschwüren 
der Nase und des Mundes und den übrigen Ausschlägen: ebenso- 
auch bei den Kondylomen." Man fragt sich erstaunt, was denn an dieser 
Zusammenstellung von LokalafTekten neben konstitutionellen Besonderes 
sein solle, was die Syphilis vermuten Hesse; denn es wird doch nur, 
gerade wie wir es schon oben hervorgehoben haben, einfach aufgezählt, 
wogegen alles Sandaracha, d. i. Schwefelarsen, hilft. Und heute? 
Gebrauchen wir das Arsenik vielleicht nicht als Kosmetikum par ex- 
cellence, als Ätz- und Schälmittel bei Hauttumoren, innerlich und 
äusserlich? In der Volksmedizin erfreut sich das „ Fliegen wasser*,^ 
d. i. eine Auflösung von Arsentrioxyd in Wasser leider trotz seiner 
Gefährlichkeit noch immer ziemlicher Beliebtheit bei parasitären Haut- 
leiden. Wir würden es uns gründlich verbitten, wenn heute jemand 
auf Grund der Lektüre des Abrisses „Arsenik" in unserem „Taschen- 
buch der Diagnose und Therapie für Dermatologen* behaupten wollte,, 
wir hätten Syphilis vor uns gehabt und nicht Ekzem, Neuralgien, Psori- 
asis, Liehen ruber, Pityriasis rubra universalis, Leukämie, Pseudo- 
leukämie, Sarcomatosis cutis, Mycosis fungoides, Lupus erythematodes 
und Hypertrichosis. (Wörtlich zitiert 1) Warum soll bei dem alten 
Dioscurides mit anderem Masse gemessen werden? — Wir brauchen 
endlich wohl nicht eigens auseinander zu setzen, dass die Bemerkung 
Galens*), dass acrochordon, thymus, clavus und callus überall auf der 
Haut des ganzen Körpers vorkommen, Syphilis nicht zum Gegenstand 
hat, obwohl ihr Buret*) die Ehre der Erwähnung gibt. Galen zählt 
an dieser Stelle einfach auf, welche Hautleiden ohne örtliche Be- 
schränkung überall am Körper auftreten können; er denkt nicht an einen 
generalisierten Ausschlag wie Buret aus der lateinischen Übersetzung 
des Galen sehen Satzes herausliest. 

Aus Julius Pollux (Polydeukes), einem gegen Ende des^ 
2. Jahrhunderts n. Chr. lebenden, gelehrten, griechischen Lexikographen, 
dem Lehrer des Kaisers Commodus, gibt Hensler*) die folgende Stelle 
an: „Therioma ist ein Geschwür, welches in der Gegend der männlichen 



1) Dioscorides, Lib. V. Cap. CXXI Siehe oben Seite 136, Anm. i! 

*) Galen: eiaaytoyr^ 1j laz^ög. neip ifj\ (negl tibv xov 6iQfAaxo^ na^wv.) 1. c* 
Tom. XIV. p. 779* ne^l 6k 16 ö^Qfia xo2 röjtovg na^* 6Xov zov adt^arog Äeji^a, ^cu^a, 
dX^d$ Xevnbg, dA<p6g (AiXag, Aevuij, Xeixt^v äJiAovg, XeiyJiv äy^iog, ögaKOvriaaig, ängo- 

8) Buret, l. c. p. 151. 

*) Hensler, P. G., De herpete seu formica veterum labis venereae non prorsus 
experte, Kiliae 1891, p. 25; zit. nach Proksch, 1. c. I, p. 164. 
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Schamteile entsteht, manchmal aber auch am Gesäss*), am After und 
anderswo, schwarzes Blut und garstigen Geruch absondert und unter 
Verfärbung die Weichteile zerstört."^. Proksch') hält diese Stelle 
für einen Beweis, „dass die Laienschriftsteller wie die Ärzte die ulzerösen 
Genitalaffekte mit allerlei nicht immer näher zu bezeichnenden Haut- 
krankheiten oder anderen deutlicheren Sekundäraffektionen vermengten 
oder unmittelbar hinter- und nebeneinander aufzählten/ Diese Auf- 
fassung ist uns unverständlich. Es wird bei Pollux doch nur einfach 
aufgezählt, an welchen Stellen des Körpers überall eine und dieselbe 
Effloreszenz, eben dieses Therioma, vorkommt, also nicht verschie- 
dene Dinge, wie es Sklerose und Sekundaria wären. Man könnte, 
wenn auch mit durchaus negativem Erfolg, wohl untersuchen, 
ob dieses Therioma einen Primäraffekt (genital und extragenital) oder 
Secundaria vorstelle, aber keinesfalls nach dem Wortlaut annehmen, 
dass Primäraffekt und Secundaria gemeint seien. Therioma ist übrigens 
nach Kraus*) überhaupt „ein bösartiges Geschwür* und kommt „be- 
sonders in den Lungen** vor. Vielleicht stellt das Therioma ein gangrä- 
nöses Geschwür der Genitalien und des Gesässes vor, welches allerdings 
wie ein gangränöser Lungenherd stinken kann. 



Laien. Mit JuHus Pollux Waren wir eigentlich schon zu den Laien 

übergegangen, wenn er auch eine Zwischenstellung zwischen diesen 
und den Ärzten einnimmt, weil er jedenfalls aus ärztlichen Werken ge- 
schöpft hat. — Bei den Laien ist die Ausbeute dank dem Subjektivismus 
mancher Syphilisforscher eine ziemlich bedeutende. Wenn man ihnen 
glauben dürfte, wäre die Anführung von Genitalaffektionen zusammen 
mit Erkrankungen des übrigen Körpers bei diesen etwas ganz Ge- 
wöhnliches. 

Bibel. Wir beginnen mit der Bibel: 3 Moses 13 und 14 wird ausführlich 

(sÄraat.) ^j-^ Diagnose und Therapie einer Krankheit mit Namen ng'i^(sära'at)be- 



H Bei Pollux heisst es eigentlich: ne^l 6a%TvXovg, Das ist nach dem Zusammen- 
hang nicht möglich ; übelriechende Geschwüre sind auch gerade keine Eigentümlichkeit 
der Finger (in letzter Linie übrigens solche syphilitischer Natur); wir haben uns daher 
der schon von Hensler vermutungsweise angenommenen Korrektur: 6a%%vXtov$ an- 
geschlossen. Die Verwechslung von 6d%xvXos und 6a%ii)JLiog ist etwas in den Texten 
sehr Gewöhnliches. 

>) Pollucis Onomasticon; ßißX, A 206. Edit. Ericus Bethe. Lipsiae 190a 
Fascic. prior, p. 262: &riQlüif*a yiyvetai /*iv iXxog ne^l dvd^ifia aldola, iati 6' 5ie j 

%al ne^l 6a%ivXovs xa2 dXXaxov, alf*a noXh, ndi ftiXav, xal dvamdeg äfpikv, fMiä ' 

fteXaviag t^v ad^na ia&iov, Vergl. hierzu aber Galen, elaaycDyf^ fj lax^dg, Aeip, «f« 
1. c. Tom. XIV. p. 779: Gvvlaiavai 6k xa2 ÖJiov äv tvxjj lov aatfiarog .... d'ti^lwfta, 
und Celsus Lib. V. Cap. XXVIII, § 3. Nach diesen Stellen entstünde das Therioma also 
an jeglicher Körperstelle, nicht bloss an den männlichen Genitalien. 

>) Pro k seh. 1. c. I. p. 165. 

*) Kraus, L c, Artikel Therioma. 
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schrieben. (Wir geben den Text mit Rücksicht auf den Raum in der 
Note*)). Die Frage nach dem Wesen dieser Krankheit hat nun von 

J) 3 Moses, 13 u. 14. (Wir folgen wie überall im alten Testament der Über- 
Setzung von £. Kautsch. Nur statt der Übersetzung „Aussatz" haben wir das 
hebräische ^ftra'at stehen lassen.) 13, 2. Wenn sich auf der [blossen] Haut jemandes 
ein Grind oder Ausschlag oder heller Fleck zeigt und sich so eine sftra*at - Stelle 
bildet, so ist er zu Aaron, dem Priester, oder zu einem seiner Söhne, der Priester, zu 
bringen. 3. Wenn nun der Priester die betreffende Stelle auf der Haut sieht [und 
befindet], dass die Haare an der betreffenden Stelle weiss geworden sind und dass 
die betreffende Stelle tiefer liegend erscheint als die Haut, so ist es wirkliche sära*at; 
sobald das der Priester sieht, muss er ihn für unrein erklären. 4. Findet sich aber 
ein weisser Fleck an seiner Haut, der nicht tiefer liegend erscheint als die Haut und 
auf dem die Haare nicht weiss geworden sind, so soll der Priester den [damit] Be- 
hafteten sieben Tage absperren. 5. Wenn ihn dann der Priester am siebenten Tage 
besieht und findet, dass die betroffene Stelle „in ihrem Aussehen '^ gleich geblieben 
ist, indem das Übel auf der Haut nicht weiter um sich gegriffen hat, so soll ihn der 
Priester abermals sieben Tage absperren. 6. Wenn ihn dann der Priester am siebenten 
Tage abermals besieht und findet, dass die betreffende Stelle blässer geworden ist und 
das Übel auf der Haut nicht weiter um sich gegriffen hat, so soll ihn der Priester für 
rein erklären — es ist ein [blosser] Ausschlag, er soll aber seine Kleider waschen, so 
wird er rein sein. 7. Wenn aber der Ausschlag nach der Zeit, wo er sich dem 
Priester gezeigt hat, um rein zu werden, immer weiter auf der Haut um sich greift, 
und er sich dem Priester abermals zeigt, 8. und der Priester wahrnimmt, dass der 
Ausschlag auf der Haut um sich gegriffen hat , so soll ihn der Priester für unrein er- 
klären: es ist 9ära*at. 

9. Wenn sich eine sära'at-Stelle an einem Menschen zeigt, so soll man ihn zum 
Priester bringen. 10. Und wenn der Priester wahrnimmt, dass sich ein weisser Grind 
auf der Haut befindet, an welchem die Haare weiss geworden sind , und dass wildes 
Fleisch in dem Grinde wuchert, 11. so erweist sich [das Übel] an seiner Haut als eine 
veraltete sftra*at, und der Priester erkläre ihn für unrein, ohne ihn [erst] abzusperren; 
denn er ist unrein. 12. Wenn aber die s&ra'at durchweg auf der Haut ausbricht, so- 
dass die s&ra'at die ganze Haut des Betroffenen vom Kopf bis zu den FOssen bedeckt, 
wohin auch der Priester blicken mag, 13. und der Priester wahrnimmt, dass die sftra*at 
den ganzen Leib bedeckt, so erkläre er den Betroffenen ftlr rein: er ist ganz und gar 
weiss geworden und ist somit rein. 14. Sobald sich aber wildes Fleisch an ihm zeigt, 
wird er unrein, 15. und wenn der Priester das wilde Fleisch erblickt, so erkläre er 
ihn für unrein; denn das wilde Fleisch ist unrein: es ist sfira*at. 16. Wenn jedoch das 
wilde Fleisch wieder verschwunden und er wird weiss, so soll er sich zum Priester 
begeben. 17. Wenn ihn dann der Priester besieht und findet, dass die betreffende 
Stelle weiss geworden ist, so erkläre der Priester den Betroffenen für rein: denn er 
ist rein. 

18. Wenn sich an der Haut jemandes ein Geschwür bildet und wieder heilt, 
19. dann aber an der Stelle des Geschwürs ein weisser Grind entsteht oder ein weiss- 
rOtlicher Fleck, so zeige er sich dem Priester. 20. Wenn dann der Priester wahr- 
nimmt, dass er niedriger aussieht als die Haut, und dass die Haare daran weiss ge- 
worden sind, so erkläre ihn der Priester für unrein; es ist wirkliche sftra'at, die in dem 
Geschwüre ausgebrochen ist. 21. Wenn aber der Priester bei der Besichtigung des 
Fleckes findet, dass sich keine weissen Haare an ihm befinden, dass er nicht niedriger 
ist als die Haut, und dass er blässer geworden ist, so soll ihn der Priester sieben 
Tage lang absperren. 22. Wenn dann der Fleck immer weiter auf der Haut um sich 
greift, so erkläre ihn der Priester für unrein; die Stelle ist [von der sftra'at] betroffen. 
23. Blieb aber der helle Fleck auf dieselbe Stelle beschränkt, ohne weiter um sich zu 
greifen, so ist es die Narbe des Geschwürs, und der Priester erkläre ihn für rein. 

V. Notthafft, Syphilis. 10 
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jeher grosse Schwierigkeiten gemacht. Viele aber nahmen die Sache 
um so leichter: sie erklärten sära'at als Lepra. Dies taten speziell die 

24. Wenn sich an der Haut jemandes eine Brandwunde befindet und das in der 
Brandwunde wachsende Fleisch sich als weiss -rötlich oder weisser Fleck erzeigt, 
und der Priester bei dessen Besichtigung findet, dass die Haare an dem hellen Fleck 
weiss geworden sind, und dass er tiefer liegend erscheint als die Haut, so ist es die 
sära*at, die in der Brandwunde ausgebrochen ist, und der Priester erkläre ihn flkr 
unrein; es ist wirkliche sftra*at. 26. Wenn aber der Priester bei seiner Besichtigung 
findet, dass sich an dem hellen Fleck keine websen Haare befinden, dass er nicht 
niedriger ist als die Haut, und dass er blässer geworden ist, so sperre ihn der Priester 
sieben Tage lang ab. 27. Wenn ihn dann der Priester am siebenten Tage besieht, so 
muss ihn der Priester, wenn der Fleck immer weiter auf der Haut um sich greift, für 
unrein erklären — es ist [dann] wirkliche sftra'at. aS. Blieb aber der helle Fleck auf 
dieselbe Stelle beschränkt, ohne weiter auf der Haut um sich zu greifen, und ist er 
blässer geworden, so ist es der Grind der Brandwunde, und der Priester mag ihn für 
rein erklären, denn es ist [nur] die Narbe der Brandwunde. 

29. Wenn bei einem Manne oder Weibe am Kopf oder am Barte ein Mal ent- 
steht, 30. und der Priester das Mal besieht und findet, dass es tiefer liegend erscheint 
als die Haut und dass sich dünne, goldgelbe Haare daran befinden, so erkläre ihn der 
Priester für unrein; es ist der bösartige Grind, die $ftra*at des Kopfes oder des Bartes. 
31. Wenn aber der Priester bei der Besichtigung der von dem bösen Grind betroffenen 
Stelle findet, dass sie [zwar] nicht tieferliegend erscheint als die Haut, dass sich [aber] 
keine schwarzen Haare an ihr befinden, so soll der Priester den vom bösen Grind 
Betroffenen sieben Tage lang absperren. 32. Wenn nun der Priester die betreffende 
Stelle am siebenten Tage besieht und findet, dass der böse Grind nicht weiter um sich 
gegriffen hat, dass keine goldgelben Haare an ihm entstanden sind und dass der böse 
Grind nicht tieferliegend erscheint als die Haut, 33. so soll er sich bescheren 

— nur den bösen Grind soll er nicht bescheren — ; dann soll der Priester den mit 
dem bösen Grind Behafleten abermals sieben Tage absperren. 34. Wenn nun der 
Priester den bösen Grind am siebenten Tage besieht und findet, dass der böse Grind 
nicht weiter auf der Haut um sich gegriffen hat , und dass er nicht tieferliegend er- 
scheint als die Haut, so soll ihn der Priester für rein erklären: und er wasche seine 
Kleider, so wird er rein sein. 35. Wenn jedoch der böse Grind, nachdem der Be- 
troffene für rein erklärt war, immer weiter auf der Haut um sich greift, 36. und der 
Priester besieht ihn und findet, dass der böse Grind weiter auf der Haut um sich ge- 
griffen hat, so braucht der Priester nicht [erst] nach dem goldgelben Haar zu suchen 

— er ist unrein. 37. Wenn sich aber der böse Grind „in seinem Aussehen" gleich ge- 
blieben ist, und schwarze Haare auf ihm gewachsen sind, so ist der böse Grind geheilt 

— er ist rein, und der Priester soll ihn für rein erklären. 

3S. Wenn sich aber bei einem Manne oder Weibe auf der Haut helle Flecken, 
weisse helle Flecken zeigen, 39. imd der Priester findet bei der Besichtigung auf ihrer 
Haut verblasste, helle, weisse Flecken, so ist es der gutartige Ausschlag, der auf der 
Haut ausgebrochen ist — ein solcher ist rein. 

40. Wenn jemandes Haupt kahl wird, so ist er ein Hinterglatzkopf — ein solcher 
ist rein. 41. Und wenn sein Haupt auf der Vorderseite kahl wird, so ist er ein Vorder- 
glatzkopf — ein solcher ist rein. 42. Wenn sich aber an der Hinterglatze oder an der 
Vorderglatze ein weissrötlicher Ausschlag zeigt,, so ist es ^ära'at, die an seiner Hinter- 
oder Vorderglatze ausbricht. 43. Wenn ihn nun der Priester besieht und findet einen 
weissrötlichen Grind auf seiner Hinter- oder Vorderglatze, der aussieht wie ^ära'at auf 
der blossen Haut — 44. ein solcher ist sära'at - krank. Er ist unrein; der Priester 
soll ihn ohne weiteres für unrein erklären, er hat das [sära*at-]Ubel auf seinem Haupte. 

47. Wenn sich aber an einem Kleide eine sära'at- Stelle zeigt — sei es nun an 
einem wollenen oder linnenen Kleide — 48. oder einem linnenen oder wollenen Gewebe 
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Theologen. Die Bibelübersetzungen reden daher auch kurzweg von Lepra 
oder Aussatz, und bei den Kirchenvätern und bei den meisten Bibel- 
oder Gewirke oder an Leder oder an irgend etwas aus Leder Gefertigtem, 49. und 
CS ist die betroffene Stelle an dem Kleide oder dem Leder oder dem Gewebe oder 
dem Gewirke oder an irgendwelchem ledernen Gegenstande grünlich oder rötlich, 
so liegt ein Fall von sftra*at vor und man zeige es dem Priester. 50. Und wenn der 
Priester die betroffene Stelle besichtigt hat, so schliesse er das vom Ausschlag Be- 
troffene 7 Tage ein. 51. Wenn er dann am 7. Tage wahrnimmt, dass der Ausschlag 
auf dem Kleide oder dem Gewebe oder dem Gewirke oder dem Leder — an irgend 
etwas, wozu das Leder verarbeitet zu werden pflegt — weiter um sich gegriffen hat, 
so ist der Ausschlag eine bösartige s&ra*at; derartiges ist unrein, 52. und man soll 
das Kleid oder das in Wolle oder Linnen Gewebte oder Gewirkte oder jederlei ledernen 
Gegenstand, an dem sich der Ausschlag zeigt, verbrennen; denn es ist eine bösartige 
sara*at, verbrannt muss es werden. 53. Wenn es aber der Priester besieht und findet, 
dass der Ausschlag auf dem Kleide oder dem Gewebe oder dem Gewirke oder irgend- 
welchem ledernen Gegenstand nicht um sich gegriffen hat, 54. so gebiete der Priester, 
dass man das, woran sich der Ausschlag befindet, wasche, und schliesse es dann 
abermals 7 Tage ein. 55. Wenn es dann der Priester, nachdem die betroffene Stelle 
ausgewaschen worden war, besichtigt und findet, dass sich das Aussehen der betrof- 
fenen Stelle nicht verändert hat, wenn auch der Ausschlag nicht weiter um sich gegriffen 
hat, so ist es unrein; man muss es verbrennen — es ist eine Einfressung, sei es nun 
an seiner Hinter- oder an seiner Vorderseite. 56. Wenn aber der Priester bei der 
Besichtigung findet, dass die betroffene Stelle, nachdem man sie ausgewaschen hat, 
verblasst ist, so soll man sie aus dem Kleid oder Leder oder Gewebe oder Gewirke 
herausreissen. 57. Und wenn sich an dem Kleide oder Gewebe oder Gewirke oder 
an irgendwelchem ledernen Gegenstand abermals sftra'at zeigt, so ist es eine frisch aus- 
brechende; man muss das, was mit dem Ausschlag behaftet ist, verbrennen. 53. Die 
Kleider aber oder Gewebe oder Gewirke oder ledernen Gegenstande jeder Art, von 
denen der Ausschlag, nachdem man sie gewaschen hat, verschwunden ist, müssen 
nochmals gewaschen werden, so werden sie rein sein. 

59. Das sind die Bestimmungen über die sftra'at an einem wollenen oder linnenen 
Kleide oder Gewebe oder Gewirke oder an irgend einem ledernen Gegenstand, wiefern 
sie für rein oder unrein zu erklären sind. 

3 Mos. 14, 34. Wenn ihr ins Land Kanaan kommt, . . . und ich lasse in dem 
Lande ... an irgend einem Hause eine s&ra*at-Stelle entstehen, 35. so soll der, dem 
das Haus gehört, hingehen und es dem Priester melden und sprechen: An meinem 
Hause zeigt sich etwas wie sftra'at! 36. So soll dann der Priester Befehl geben, das 
Haus auszuräumen, bevor der Priester hineingeht, um die betreffende Stelle zu besich- 
tigen, damit nicht [etwa] alles, was sich im Hause befindet, für unrein erklärt werden 
muss. Alsdann soll der Priester hineingehen, um das Haus zu besehen. 37. Wenn 
er nun bei der Besichtigung der sftra'at-Stellen wahrnimmt, dass sich diese eben an den 
Wänden des Hauses befinden in Gestalt grünlicher oder rötlicher Grübchen, die tiefer 
zu liegen scheinen als die Wand(fläche), 38. so soll der Priester aus dem Hause heraus 
an die Türe des Hauses gehen und das Haus auf 7 Tage verschliessen. 39. Wenn 
dann der Priester am 7. Tage wiederkehrt und bei der Besichtigung findet, dass die 
Sftra'at an den Wänden des Hauses weiter um sich gegriffen hat, 4a so soll der Priester 
Befehl geben, dass man die Steine, an denen sich die sftra'at zeigt, herausreisst und 
draussen vor der Stadt an einen unreinen Ort wirft. 41. Das Haus [selbst] aber soll 
man inwendig ringsum abkratzen und den abgekratzten Lehm draussen vor der Stadt 
an einen unreinen Ort schaffen. 42. Sodann soll man andere Steine nehmen und das 
Haus bewerfen. 43. Wenn dann die sftra'at abermals am Hause hervorbricht, nachdem 
man die Steine herausgerissen, das Haus abgekratzt und [neu] beworfen hat, 44. so 
soll der Priester hineingehen, und wenn er bei der Besichtigung findet, dass die sftra'at 

10* 
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interpreten ist es nicht anders. Für Lepra haben sich neben anderen 
besonders entschieden: Bartholinus Thomas^), Wedel*), Russ- 
meyer (Rusmeyer)^), Immermann*), WithoP), Rieh. Mead*), 
Chr. Tob. Ephr. Reinhard^, ölrichs®), Eschenbach®), Schil- 
lingio)^ Lorry"), Hensler*«), Joh. Pet. Frank^»), Rousille- 
Chamseru^^), Kurt Sprengel»*), Alibert««), A. Richter«^, 



weiter um sich gegriffen hat am Hause, so ist es eine bösartige sftra*at an dem Hause 
und dasselbe ist unrein. 45. Und man soll das Haus abbrechen, die zu ihm gehörenden 
Steine, Balken und den gesamten Lehm (Bewurf) am Hause, und soll (Alles) hinaus- 
schaffen an einen unreinen Ort draussen vor der Stadt 46. Und wer das Haus betritt, 
so lange es verschlossen ist, der soll für unrein gelten bis zum Abend. 47. Und wer 
in dem Hause geschlafen hat, der muss seine Kleider waschen; und wer in dem Hause 
gegessen hat, der muss seine Kleider waschen. 48. Wenn aber der Priester hinein- 
gekommen und bei der Besichtigung finden sollte, dass die sära'at nicht weiter am Hause 
um sich gegriffen hat, nachdem das Haus [neu] beworfen war, so soll der Priester das 
Haus für rein erklären, denn der Schaden ist geheilt. 49 — 50 folgen die Sühne- und 
Reinigungsvorschriflen. 

54. Das sind die Bestimmungen in betref! der verschiedenen Arten der sftra*at 
und in betrefl des Grindes, 55. sowie der sära'at an Kleidern und Häusern, 56. der 
Hautmale, des Schorfs und der weissen Flecken, 57. um darüber zu belehren, wenn 
etwas unrein oder rein ist. Das sind die Bestimmungen in betreff der sftra*at. 

I) Thomas Bartholinus, De morbis biblicis Francofurti 1672. p. 52. 
«) Wedel, Dissertatio de lepra in sacris, Jena 1715. 

8) Rusmeyer, Wilh. Christ, De lepra mosaica. Jena 1715. (Gr)rph. 1723.) 
*) Immermann, Dissertat. de lepra. Magdeb. 1743. 

5) Withof, Fr. Th. J. H., De leprosoriis veterum Hebraeorum. Duisburg 1756. 

6) Mead Rieh., Medica Sacra. London 1755. P» ^2 ff. 

') Reinhard, Chr. Tob. Ephr., Bibelkrankheiten. Frankfurt u. Leipzig 1767. 
Bd. I. Kap. 8. 

8) Oelrichs, Jo., Collectio opusculorum. Bremaei768. De leprosoriis veterum 
Hebraeorum. Tom. i. p. 293. 

9) Eschenbach, Christiani Ehr enfried. Scripta medico-biblica. Rostocki. 
1779. Lepra ludaeorum, p. 17. 

10) Schilling, G o d e f r. W i 1 h. , De Lepra commentationes. Lugd. Batavor. 1778. 

II) Lorry, A. K,, Abhandlung von den Krankheiten der Haut. Übersetzt von 
Held. Leipzig. 1779. 

1«) Hensler, zit. nach Epstein, W. Die Medizin im alten Testament Stutt- 
gart 1901. 

18) Frank, Joh. Petr., De curandis hominum morbis epitome. Mannheimii 1793. 
Lib. IV. p. 221. 

1^) Roussille-Chamseru, Recherches sur le veritable caractere de la l^pre 
des Hebreux. Memoires de la soci6t6 medicine d'^mulation de Paris. Tom. III. An VIII. 
(iSio.) p. 315. 

15) Sprengel, Curt. Handbuch der Pathologie. Leipzig iSio. Bd. III. p. 508 
n. 513 ff. 

16) Alibert, J. L., Description des maladies de ia peau. Paris 1806. p. 125. 

17) Richter, G. A. Spezielle Therapie. Berlin 1818. Bd. VI. p. 416. 
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Martius*), Jos. Frank*), Gibert*), Essinger*), Trusen*), 
Pruner*), Danielsen und Boeck^), Bärensprung®), Wilson^), 
Milroy^«), Rabbinowicz»^), Häseri*), Tilbury Fox'»), J. Neu- 
mann**) und Preuss*^). Ausserdem seien erwähnt: Ca Im et*®), 
Astruc^TjVatablus*«), Michaelis*»), Jahn««), Nik.Böhm20, Fried- 
heim***), Jeronymus") und Kamphausen**). 

Zu jener Zeit haben die Juden allerdings, wie sich mit ziemlicher 
Wahrscheinlichkeit behaupten lässt, den Aussatz gehabt. Die Worte 
des Lucretius*^): 

1) Marti US, H. v., Abhandlung über die Krimmsche Krankheit. Freiburg 1819. 
p. 10 ff. 

2) Frank, Jos., Praxeos medicae universae praecepta. Lipsiae 1830. Pars.IIL 
Vol. I. Sect. 4. p. 202. 

3) Giber t, Nouvelles remarques sur la lepre. Gazette m^dicale. 1841. p. 93. 
^) Essinger, Dav., Über den Zaraath des Moses oder den weissen Aussatz. 

Inaug.-Diss. Tübingen 1843. 

fi) Trusen, J. P., Darstellung der Bibelkrankheiten. Posen 1843. Derselbe: 
Die Sitten, Gebräuche und Krankheiten der alten Hebräer. Breslau 1853. p. 161. 

6) Pruner, E., Die Krankheiten des Orients vom Standpunkt der vergleichen- 
den Nosologie. Erlangen 1847. p. 469. 

7) Danielsen, D. C, et B o e c k , W i 1 h. , Trait6 de la Spedalskhed ou Elephan- 
tiasis des Grecs. Paris 1848. 

8) Bärensprung, Die Hautkrankheiten. Erlangen 1859. p. 3 u. 4. 

») Wilson, Erasm., On the nature and treatment of leprosy. Lancet 1856. 

P- 32. 

10) Milroy, Notes respecting the leprosy of scrupture. Reports on leprosy. 

London 1867. p. 230. 

i>) Rabbinowicz, Isr. M., La medicine du Thalmud. Paris 1880. 

12) Häser, 1. c. Bd. III. p. 73. 

18) Fox, Tilbury, Leprosy ancient and modern. Edinburgh medical Journal. 
1866. March. p. 795. 

14) Neumann, J., Atlas der Hautkrankheiten. Wien 1890. Erklärung zu Tafel 
53 u. 59. 

16) Preuss, J., Die Medizin der Juden; in Puschmann, Neuburger und 
Pagel, Handbuch der Geschichte der Medizin. Jena 1902. Bd. I. p. iioff. 

16) Calmet Augusti Commentaire litteral sur tous les livres de Tancien et nouveau 
testament. Paris 1724. Tom. I, Pars II: Recherches sur la nature, les causes et les 
eifets de la lepre. p. 4!!. 

17) Astruc, 1. c. Tom. I. p. 21 ff. 

18) Vatablus, Biblia sacra. Parisiis 1745, p. 153. 

19) Michaelis, Joh. Dav. , Mosaisches Recht. 2. Aufl. Frankfurt a. M. 17761778. 
4. T. p. 227. 

iJü) Jahn, Joh., Archaeologia biblica. Viennae 1805. p. 205 ff. — Idem: Biblische 
Archäologie. 2. Aufl. Wien 1818. T. i. Bd. II. p. 355 ff. 

21) Böhm, Nie, Dissertatio inaug. sistens lepram in biblicis. Vindobonae 1835. 

25i) Friedheim, J. B., Zur Bibel; kulturhistorische und medizinische Fragmente 
Nürnberg 1848. p. 207 ff. 

«8) Jeronymus, Biblische Archäologie. Petersb. 1814 (russ.). B. i. L. 2. 

24) Kamphausen, In: Handwörterbuch des bibl. Altertums von E. CA. Rieh m, 
2. Aufl. von F. Baethgen. Bielefeld und Leipzig 1893. Artikel Aussatz. 

26) Lucretius Carus, I. c. Lib. VI. 1105. p. 201. 
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Est elephas morbus qui propter flumina Nili 
Gignitur Aegypto in media neque praeterea usquam. 

lassen allerdings keinen Schluss zu, dass solches schon vor dem Jahre 
1437 V. Chr., als die Juden Ägypten verliessen, der Fall war. Doch sind 
immerhin die Angaben des Manethon, Chäremon und Lysimachos, 
bei Flavius Josephus*), des Tacitus*) und des Justinus*), 
dass die Juden in Ägypten schwer an Aussatz gelitten haben, zu posi- 
tiv, um ohne weiteres als Fabelei abgewiesen werden zu können. Der 
Aussatz ist speziell eine Krankheit der Armut und Unreinlichkeit ; an 
beiden hat es im Frondienst der Pharaonen nicht gefehlt. 

Andere Autoren haben die verschiedensten Hautkrankheiten neben 
und ohne den Aussatz in der sära'at finden wollen: Psoriasis, Scabies, 
Ekzeme, Vitiligo, Dermatomykosen, Scheerflechte und anderes. So 
Arnobius*), Theodorus Beza^), Drusius®), Turnebius^), 
Cunäus®), Luther^), Vallesius^®), Calmet, Scheuchzer^*), 
Ousselius^^), Fr.Ray mond^^), Bourgignon^*), Reicher^*), Hebra*^, 
Balmanno-Squire^'), Dumbar Walker^®), Liveing'®), Munro*®), 
Kaposi^!), Aug. Hirsch^«). Katzenelson"), Münch«*), Sack^«^), 



i) Flavius Josephus, De Judaeorum vetustate. Lib. I. Cap. 26, 28, 30, 32 
und 33. 1. c. Tom. V. p. 40, 44, 47, 49, 50, 51. 

2) Tacitus, Historiae. Lib. V. Cap. 3. 

3) M. Juniani Justini, Epitome historiarum Philippicarum Pompei Trogi 
ex recens, Franc. Ruehl. Lipsiae 1886. Lib. 36. Cap. 2, 12 f., p. 2050. 

*) Arnobius, cit. bei Calmet. 1. c. p. 4. 

5) Bezae Theodori Jobus commentar. illustrat. Geneva 1599. Cap. 2. p. 60 fF. 

6) Drusius, cit. bei Münch. p. 51. 

7) Turnebius, cit. bei Calmet. p. 4. 

8) Cunaei, Petri de republica Hebraeorum. Lib, III. Lips. 1696. p. 323. 

9) Luther, cit. nach Babes V. Die Lepra. Wien 1901. p. 6. 

10) Vallesius, Franc, De sacra philosophia. Cap. XIX cit. nach Münch, p. 49. 

11) Scheuchzer, Johannis Jacobi, Physica sacra, Augustae Vindelicorum. 
Ulmae 1731. 

12) Ouselius, Ph., De lepra cutis. Hebraeorum, Francofort. 1709, 

13) Raymond, Franc, Histoire d'Elephantiasis. Lausanne 1767. p. 67 u. a. a. O. 
i'i) Bourgignon, Traite ^tymologique et pathologique de la gäle de rhomme. 

Paris 1852. p. 2. 

lö) Belcher, Dublin quaterly Journal (1865?) zit. nach Tilbury Fox p. 34. 

16) Hebra, Ferd. in Virchows Handl. d. Therapie und Pathologie. Erlangen 
1860. p. 410. 

1') Balmanno-Squire, The etiology of psoriasis. Brit. med. Journ. 1873. P« H^- 

18) Dumbar-Walker, The Leprosy of the bible, Brit. med. Journ. 1873. p. 313. 

19) Liveing^ Robert, Abstract of the Goulstonian lectury on elephantiasis Grae- 
corum. Lepra of the Jews. Brit. med. Journ. 1873. March. p. 278. 

20) Munro, W., On the etiology and history of leprosy. Edinburgh, med. 
Journ. 1876 u. 1877. 

21) Kaposi, M., Artikel Lepra in Hebra-Kaposi Lehrbuch der Hautkrank- 
heiten. In Virchow: Spez. Path. u. Therapie. Stuttgart 1876. Bd. 2, 3. p. 378. 

2-) Hirsch, August 1. c. Abt. 2. p. 2. 
23), 2 4) und Jiö) folgende Seite. 
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Babes^) und W. Ebstein^. Für eine ausschliessliche Judenkrank- 
heit sprach sich Hutius*), für eine verschwundene Krankheit Le 
Clerc*) aus. Eine übernatürliche Strafe haben Theodoretus*) und 
der gelehrte Rabbiner Maimonides^ darin sehen wollen. 

Von den genannten Arbeiten nehmen eine hervorragende Sonder- 
stellung ein die von Katzenelson und Sack und die Arbeit 
Münchs. Letzterer Autor vertritt die Anschauung, dass die sära*at 
Vitiligo gewesen sei. Die Beweisführung des Verfassers wirkt jedoch 
trotz aller Gediegenheit der Darstellung nicht überzeugend. Denn 
Kap. 13,39 bezeichnet das Wort p^2 (böhak), welches hier im Gegen- 
satze zur sära'at gebraucht wird, emen harmlosen weissen Fleck, mithin 
die echte Vitiligo, und die Argumentation ist eine viel zu raffinierte 
(Sack). Die Krankheit sei, wie auch sonst im Orient der Gegenwart 
und vergangener Tage als Gottesstrafe aufgefasst worden und das ganze 
Kapitel habe nicht eine medizinische Bedeutung, sondern nur die eines 
religiösen Banngesetzes, welches die Priesterschaft im Interesse ihres 
theokratischen Systems errichtet hätte. Der gleichen Vermutug gibt 
auch Unna') Ausdruck. — Aber auch Katzenelson und Sack, 
welche wiederum nur eine fein ausgearbeitete medinizisch-diagnostische 
Abhandlung über eine Dermatomykose in 3 Mos. 13 und 14 sehen wollen, 
dürften bei den Kritikern auf Widerspruch stossen. Ihr Beweis ruht 
nämlich auf ein paar durchaus angreifbaren Voraussetzungen : das Wort 
sära'at sei eine Paelethform von ynj (zära ) (sähen) und bedeutet: Aussaat 
auf der Haut, also Hautausschlag ; es gingen die Zeichen 7 (z) und 2i (s) 
häufig ineinander über. Dieser vorauszusetzende Übergang von T zu 2» 
ist jedoch hier wohl nicht anzunehmen und wird auch nicht angenommen 
[Gesenius-Buhl®)]. Weiterhin soll das hebräische Wort y^^ (nega), 

«3) Katzenelson, L., Die rituellen Reinheitsgesetze in der Bibel und im Tal- 
mud. Monatsschr. fQr Gesch. u. Wissensch. des Judentums. Jahrg. XXXXIII. N. F. 
Jahrg. VII. p. 7. 

Ideni, Wissenschaftliche Beilage der hebräischen Wochenschrift. Hameliz 1894, 
zit. nach Sack. Virchows Archiv. Band 144. Suppl. p. 205. 

24) Münch, G. N., Die Zaraath (Lepra) der hebräischen Bibel. Dermatologische 
Studien. Heft XVL Hamburg 1893. 

25) Sack, A., Was ist die Zaraath (Lepra) der hebräischen Bibel? Virchows 
Archiv. 1896. Band 144. Suppl. p. 201 ft'. 

1) Babes, V., Die Lepra. Wien 1901. p. 6. 

2) Ebstein, W., Die Medizin im alten Testament. Stuttgart 1901. p. 85. 

3) Hutius, Casp. Jak., Beilage zur Abhandlung Caspar Christ. Schmiedeis: 
De lepra disputatio. Erlangen 1750. In: Disput, ad morb hist. et curation. Ed. Alb. 
Halleri. Tom. VL Lausannae 1758. p. 85. 

4) Le Clerc zit. nach Calmet. 

5) Theodoreti Quacstiones in Leviticum. Migne, Patrologia Graeca 1864. 
Bd. 80. I. p. 319. 

6) Maimonides, zit. na(^h Calmet. 

7) Unna, Rezension von Prokschs Geschichte. Monatshefte für praktische 
Dermatologie 1895. ^^- P- 44^ ^• 

^) Gesenius-Biihl, Hebräisches und aramäisches Handwörterbuch. Leipzig 
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welches mit Schlag, Streich oder einfach Plage zu übersetzen ist, auch 
die übertragene Bedeutung des lateinischen contingere ,,kontagiös* be- 
sitzen. Die übertragene Bedeutung ist von den Forschern jedoch ganz 
willkürlich nach dem Vorbild des Lateinischen konstruiert. Es ist daher 
auch nicht richtig, dass nega' sära*at „ansteckender Hautausschlag" be- 
deutet. Da aber auf dieser Annahme die Theorie von Katzenelson 
und Sack beruht, so muss sie nach Wegnahme dieser Stütze in der 
Luft hängen. Über ein paar kleinere Bedenken sei hier hinweg- 
gegangen ! — Endlich haben manche Forscher in dem Biblischen Leiden 
auch die Syphilis, sei es allein oder neben anderen Krankheiten, er- 
kennen wollen: Guy Patin*), Gassandy^), Hillary^), Hebra*), 
Liveing*), August Hirsch®), Höfler') u. a., besonders aber 
Finaly*) und Proksch^). 

Nach diesem letztgenannten Autor sollen bis 13, 12 die lokalen 
Erscheinungen beschrieben sein, von 13, 12 an beginne die Schilderung 
des Exanthems, von 13, 18 an sollen wieder örtliche Affektionen ge- 
schildert sein, 13, 24-28 enthalten eine Differentialdiagnose zwischen 
Syphilis und Brandwunden und 40—44 diejenige gegenüber gewöhn- 
licher Glatze; 29—40 aber sollen in Unordnung allgemeine und lokale 
Symptome beschreiben. Zu dieser Auffassung konnte Proksch nur 
dadurch gelangen, dass er überall auf die mehrfach ganz willkürliche 
Luther sehe Bibelübersetzung und die Arbeit von Finäly zurückging. 
Dieser hat in ganz dilettantenhafter Weise — Münch redet von „blossem 
Geschwätz" — sich an die Umdeutung der hebräischen Worte heran- 
gemacht. „Es ist zu bedauern", sagt Sack, „dass ein tüchtiger Syphili- 
dologe, wie Proksch, der Finäly sehen Vergewaltigung des in dieser 
Hinsicht so klaren Textes der Bibel noch ein Wort redet." Da wird 
zunächst einmal 13, 2 künstlich ein Primäreffekt konstruiert. Dieser Vers 
heisst nach Luther: Wenn einem Menschen an der Haut seines 
Fleisches etwas auffährt. „An der Haut seines Fleisches" ist die Über- 
setzung der LXX- Worte: ev dig^iatL XQ^^og avzov, diese des Hebräischen 
rw^l nly? (b«'ör b5särö). Das Wort bäsär heisst : Fleisch, Leib, Körper, 



1895. Diesem sind überall im folgenden die Belege für die Kritik des hebräischen 
Bibeltextes entnommen. 

1) Guy Patin^ I. c. 

2) Gassandy cit. nach F. A. Simon, Geschichte T. i. 

3) Hillary, W., Beobachtungen über die Veränderungen der Luft auf der Insel 
Barbados. Aus dem Engl, von J. Chr. Gottl. Ackermann. Leipzig 1776. p. 404. 

4) Hebra, 1. c. 

5) Liveing, 1. c. 

«) Hirsch, Aug., 1. c. 

7) Höfler, Referat zu W. Ebstein, Die Medizin im alten Testament. Archiv 
für Religionswissenschaft. IV. 1891. p. 374 ff. 

8) Finäly, Sigmund, Über die wahre Bedeutung des Aussatzes in der Bibel. 
Archiv für Dermatologie 1870. II. p. 125. 

9) Proksch, 1. c. I. p. 71 ff. 
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der ganze Mensch. Es steht wohl euphemistisch auch für Geschlechtsteil 
(3 Moses IS, 2, 3, 7 und 19; Ezechiel ]6i 26 und 23, 20), hat aber 
nie die direkte Bedeutung von Geschlechtsteil. Pro k seh setzt nun 
diesen Euphemismus auch für 3 Moses 13, i— 11 voraus. Das ist aber, 
wie sich aus dem Zusammenhang ergibt, eine willkürliche Deutung; 
denn 13, 12— 13 hat bi*^ör bäsär unzweifelhaft die Bedeutung Leib. Wir 
hätten hier eine mit der Genauigkeit der übrigen Beschreibung absolut 
nicht zusammenpassende, sinnstörende Ungenauigkeit. Man darf selbst, 
verständlich einen Euphemismus nur dort annehmen, wo er aus dem 
Zusammenhang ohne weiteres klar ist. Hier, wo ein Unterschied zum 
Folgenden konstruiert werden soll, müsste daher auch ein unterscheiden- 
des Wort stehen, wie nni; Oerväh) (3 Moses 16, 7; i Moses 9, 22, Ezechiel 
22, 10; Habakuk 2, 15; 2 Moses 28, 42), oder circ; (mebüschim) (5 Moses 
25, 11). — Zweitens wird das Wort "^.v'^; (se'är) = Haar in das Wort i"»];!:; 

(sä*ir) umgewandelt; dieses besitzt nur an einer einzigen Stelle der 
Schrift (5 Moses 32, 2) möglicherweise und nur vielleicht die 
Bedeutung „Th au tropfen^. Das weisse Haar wird so zum weissen Eiter- 
sekret. — Endlich wird '^'^rrd (§ihin), welches die Bedeutung von „Ge- 
schwür" hat, nach Luther mit Drüse übersetzt. Dadurch entsteht 13, 23 
die Lesart: „so ist es die Narbe von der Drüse". Gewiss hatProksch 
diese Deutungen und Übersetzungen mit Vorbehalt wiedergegeben; er 
hat sie aber wiedergegeben, und sie sind die wesentlichsten Stützen für 
seine Erklärung der sära'at als Syphilis. Fällt aber der Mantel, so muss 
der Herzog mit: Wir haben aus sprachlichen Gründen gar 
keine Berechtigung im 3Moses 13 und 14 eine Beschreibung 
der Syphilis zu erblicken. — Und wer ja den Glauben nicht lassen 
kann, es müsste vielleicht doch etwas hinter der sära*at-Schilderung 
stecken, der möge 13, 47 -59 und 14, 36 — 57 nachlesen I Hier findet er die 

sära*at der Kleider, Gewebe, Gewirke, des Leders, ja sogar der 

Häuser beschrieben. Mit Katzenelson und Sack, welche in der 
säraat die Beschreibung von Pilzkrankheiten sehen, könnte man sich, 
wenn dieselbe nun einmal ein einheitliches Krankheitsbild sein soll, 
vom medizinischen Standpunkte aus wohl verständigen. Will 
man aber eine Syphilis oder syphilisähnliche Erkrankungen in 3 Moses 
13 und 14 sehen , so erscheinen die letztgenannten Stellen über 
sära*at der leblosen Objekte einfach als Naivitäten und beleuchten mit 
grellem Licht den Tiefstand der dermatologischen und nosologischen 
Kenntnisse des Verfassers des Leviticus. Diese Kenntnisse setzen 
wir aber voraus, wenn wir in seinen Worten Beschreibungen von 
typischen Krankheitsbildern sehen wollen. Wir könnten daher auch 
vom medizinischen Standpunkte aus wohl die Möglichkeit oder 
Wahrscheinlichkeit, dass Moses eine Reihe von Krankheiten zusammen- 
schüttet, zulassen, auch zugeben, dass ansteckende oder nicht ansteckende 
Krankheiten unterschieden seien, jedoch in der s:ira at eine Beschreibung 
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der Syphilis zu sehen, ist unmöglich. Auf die Hypothese Münchs 
und Unnas, welche in der sära'at nur ein Phantom sehen wollen, 
welches die Priesterschaft in ihrem Interesse geschaffen hätte, können 
wir nicht näher eingehen. 

Wir können daher auch nicht entscheiden, worin der „Aussatz* der 
Mirjam^) bestanden hat, welche plötzlich „aussätzig" wurde; oder der- 
jenige des Moses ^), an welchem das gleiche Wunder geschah; oder 
derjenige des syrischen Feldhauptmanns Naeman^), der von dem Pro- 
pheten Elias durch ein siebenmaliges Baden im Jordan geheilt, oder des 
Dieners Gehasi"*), welcher zur Strafe für seine Habsucht und Untreue 
auf der Stelle vom „Aussatz" befallen wurde; oder derjenige des Königs 
Usia^), welcher im Moment der Auflehnung gegen die Priesterschaft 
vom Unheil erreicht ward ; auch nicht, was das Leiden der Aussätzigen 
in 2 Könige 7, 13 ff. war. Diesen Erzählungen gegenüber, welchen der 
Charakter des Wunderbaren anhaftet, sollte doch der Mediziner bei 
Erklärungsversuchen recht vorsichtig sein! So kann z. B. keine Rede 
davon sein, dass der spärliche Schwefelgehalt des Jordanwassers, wie 
Friedheim *^) und Hebra meinten, den syrischen Feldhauptmann von 
seinem Hautleiden geheilt habe^). 

Leib- Das fünfte Kapitel des vierten Buches Moses ®) enthält Vorschriften 
lung^nd ^^^^ ^^" Prozessverfahren gegen des Ehebruches verdächtige Weiber: 
Haften- Der Mann soll mit dem Weib und einem Opfer zu dem Priester kommen 
bei^e- (Vcrs 15); denn es ist ein Eifersuchtsspeisopfer, das Verschuldung offen- 
breche- bar macht. i6. Hierauf soll sie der Priester herantreten lassen und sie 

« 

nnnen. ^^^ Jahwe Stellen. 17. Sodann nehme der Priester heiliges Wasser in 
ein irdenes Gefäss; ferner nehme der Priester etwas Erde, die sich am 
Boden der Wohnung befindet und tue sie in das Wasser. 18. Und der 
Priester stelle das Weib vor Jahwe, löse dem Weibe die Haare und 
gebe ihr das Offenbarungsspeisopfer in die Hände — ein Eifersuchts- 
speisopfer ist es; aber das fluchbringende Wasser des bitteren Wehs 
behalte der Priester in der Hand. 19. Sodann nehme der Priester die 
Beschwörung mit ihr vor und spreche zu dem Weibe: Wenn Dir nie- 
mand beigewohnt hat, und Du Dich nicht vergangen und verunreinigt 
und so die Pflicht gegen Deinen Mann verletzt hast, so soll Dir dieses 
fluchbringende Wasser des bitteren Wehs nicht schaden. 20. Wenn Du 



1) 4 Moses 12, 10 u. 12. 

ii) 2 Moses 4, 6 u. 7. 

8) 2 Könige 5. 

4) 2 Könige 5, 20 ü\ 

s) 2 Könige 15, 5 und 2 Chronik 26, ig— 21. 

6) Fried he im, J. B., 1. c. p. 229230. 

7) Strack, H. L., Referat zu W. Ebstein, Die Medizin im alten Testament, 
in Literar. Zentralbl. 1901. p. 1055. 

8) 4 Moses 5, II— 31. 



„Primäraifekte'' gleichzeitig mit „Sekundana''. 155 

Dich aber vergangen und die Pflicht gegen Deinen Mann verletzt und 
Dich verunreinigt hast, und sich irgend jemand ausser Deinem Manne 

fleischlich mit Dir vermischt hat 21. So beschwöre nun der 

Priester das Weib mit feierlicher Verwünschung und der Priester spreche 
zu dem Weibe: Jahwe mache Dich für Deine Volksgenossen zu [einem 
sprichwörtlichen Beispiel bei] feierlicher Verwünschung, indem Jahwe 
Deine Hüfte schwinden, Deinen Bauch aber anschwellen lässt. 22. Und 
dieses fluchbringende Wasser soll eindringen in Deine Eingeweide, dass 
der Bauch schwelle und die Hüfte schwinde! Das Weib aber spreche: 
So geschehe es! So geschehe es! 23. Hierauf schreibe der Priester 
diese Verwünschungen auf ein Blatt, wische sie [wieder] ab in das 
Wasser des bitteren Wehs hinein. 24. Und gebe dem Weibe das fluch- 
bringende Wasser des bitteren Wehs zu trinken, damit das fluchbringende 
Wasser in sie eindringe zu bitterem Weh. 25. Sodann nehme der 
Priester dem Weibe das Eifersuchtsspeisopfer aus der Hand, webe das 

Speisopfer vor Jahwe und bringe es hin zum Altar. 26 Danach 

gebe er dem Weibe das Wasser zu trinken. 27. Und wenn er ihr das 
Wasser zu trinken gegeben hat, so „wird**, wenn sie sich verunreinigt 
hat und ihrem Manne untreu geworden ist, das fluchbringende Wasser 
in sie eindringen zu bitterem Weh: ihr Bauch wird anschwellen und 
ihre Hüfte schwinden, und so wird das Weib unter ihren Volksgenossen 
zu [einem sprichwörtlichen Beispiel bei) Verwünschungen werden. 26. Hat 
sich aber das Weib nicht verunreinigt, sondern ist rein, so wird sie un- 
versehrt bleiben und kann schwanger werden". — Perenotti*) sieht 
in diesen Bibelworten Beschreibungen von „Ausfluss, Geschwulst und 
Geschwüren an den Geburtsteilen und Leistenschwären*. Diese Aus- 
legung ist, wie jeder Leser sich leicht überzeugen kann, ein Produkt 
der lebhaften Phantasie des südländischen Gelehrten. Da man aber be- 
haupten könnte, es handle sich hier um ein Geschlechtsleiden, wenn 
auch nicht gerade um ein bestimmtes, und unter diesen allgemein be- 
schriebenen Geschlechtsleiden könne auch die Syphilis verborgen sein, 
so haben wir uns mit der Stelle kurz zu beschäftigen: Wir haben un- 
zweifelhaft hier ein typisches Gottesgericht vor uns. Ordalien, welche 
mittels Gift versucht werden, finden wir bei den verschiedensten Nationen. 
Von den Indern berichtete es Ali Ibrahim Khan^), E. Schlag- 
int weit'} und der von diesem benützte Stenzler*). Als Gifte 
dienten Srhga und Vatsanäbha. Verschiedene Gesetzbücher bringen 

1) Perenotti, I. c. p. 54. 

2) Ali Ibrahim Khan, On the Trial by Ordeal among the Hindus, commnicat. 
by Warren Hastings, Asiatic Researches, Edit. V. Vol. I. p. 389 

3) Schlagint weit, E., Die Gottesurteile der Inder. Rede in der k. bayer. 
Akademie der Wissenschaften am 28. III. 1886. München 1866. p. 29. 

*) Stenzler, Die indischen Gottesurteile. Zeitschrift der deutschen morgenländ. 
Gesellsch. Bd. IX. p. 674. - S. auch Jolly, Recht u. Sitte (Grundrisb der indo-arischen 
Philol. II, 8) 1896, p. 144—146. 
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eigene Vorschriften, darunter das wohl aus dem 3.-4. Jahrhundert 
n. Chr. stammende des Yäjilavalkya. An das israelitische Gottesgericht 
erinnert der Eidestrunk in Guinea '). Die Neger bilden sich ein, es müssen 
die falsche Eide Schwörenden nach dem Genüsse des Trunkes von 
dem eingenommenen Fetisch aufgeblasen werden, bis sie bersten oder 
doch wenigstens infolge einer auszehrenden Krankheit zum Tode eilen. 
An der Goldküste*) geniesst man zu diesem Zwecke eine rote Rinde, 
in Sierra-Leone „rotes Wasser", in Kongo, Matamba und Angola^) hat 
man wieder einen Gifttrunk, welcher eine NCassa-Intoxikation erzeugt. 
Bei den Malgaschen ^) ist das wirksame Prinzip ein Aufguss der giftigen 
Nuss von Cerbera tanghin. Ein Brech- oder Purgiermittel, nämlich die 
Rinde eines Baumes (Kwon, Okwon, aber auch von Millee), ist in 
Sierra-Leone*) neben dem roten Wasser gebräuchlich, während man in 
Loango und Kakongo eine Kassa- Verbindung gebraucht^). Gelegentlich 
wirken diese Zaubermittel tödlich *), was vielleicht damit zusammenhängt, 
dass die Zusammensetzung des Gifttrankes keine konstante ist. Denn 
fast überall liegt das Verfahren in der Hand der Priester^) oder der 
mit ihnen verbündeten Häuptlinge; je nachdem sie vom Angeklagten 
oder der Gegenpartei bestochen sind^), je nachdem ihre Gunst hierhin 
oder dorthin neigt, fällt das Urteil aus. Bei den Malgaschen ist die 
Sache lediglich Geldmacherei; dem Häuptling fällt ein Drittel des Ver- 
mögens des Angeklagten zu, ebenso dem Kläger*). Die Parallelen 
zwischen diesen unzweifelhaften Ordalien und jenen Versen sind so 
evident, dass es überflüssig erscheint, noch ein Wort hinzuzufügen. 
ä?Lhin Auch sonst sind die ältesten Bücher der Schrift deutliche Belege 

Misrajim. fQ^ ^jj^ Existenz der Syphilis, wenn man sie nur mit — Phantasie be- 
trachtet. Buret ist in dieser Beziehung sehr glücklich veranlagt. Es 
heisst: 5 Moses, 28, 27: „Jehova wird dich schlagen mit dem ägyptischen 
Geschwür , mit Pestbeulen , Grätze und Grind , die unheilbar sind. 

5) Bossmann, Wilh., Reyse nach Guinea. Hamburg 1707. p. 182. 

2) Winterbottom, Thomas, Nachrichten von der Sierra- Leone -Küste und 
ihren Bewohnern. Übersetzt und herausgeg. von Ehrmann, Bibliothek der Reise- 
beschreibungen XXIII. Weimar 1805. p. 172 ff. 

8) Cavazzi, Joh. Ant., O. Fr. M., Historische Beschreibung der drei Königreiche 
Kongo, Matamba und Angola. München 1694. P* 94* 

4) Waitz, Theodor, Anthropologie der Naturvölker. Leipzig 1859 — 1872. III. 
p. 440. 

6) Proyart, Histoire de Loango, Kakongo et autres royaumes d'Afrique. Paris 
1776. p. 141 ff. 

6) Waitz, 1. c. II. p. 157. 
Vergl. femer: 

Wilda, in: Ersch und Grubers Allgemeine Enzyklopädie. Sekt. III. Tl. IV. 
1838. p. 453. 

Hildenbrand, Karl, Die Purgatio caiionica und vulgaris. Gekrönte Preisr 
Schrift. München 1848. p. 108. 

Bernhöft, F., Grundlagen der Rechtsent Wickelung. Zeitschrift für vergleichende 
Rechtswissensch. Bd. II. 1880. 
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35. Jehova schlägt dich an Knien und Schenkeln mit unheilbaren, bös- 
artigen Geschwüren, von der Fusssohle bis zum Scheitel. 59. so ver- 
hängt Jehova über Dich und Deine Nachkommen ausserordentliche 
Plagen, gewaltige und anhaltende Plagen und bösartige und anhaltende 
Krankheiten". Buret^) findet in diesen Versen : Primäraffekt, Analpapeln 
(28, 27), generalisierte Papeln und Geschwüre (28, 35) und hereditäre 
Syphilis (28, 59). Liest man aber die Zeilen, welche einer Drohrede des 
Moses entnommen und aus dem Zusammenhang gerissen sind, sämtlich 
durch, so findet man ohne weiteres, dass hier einfach verschiedene Haut- 
leiden geschildert sind. Was das ägyptische Geschwür (cn^'*; ]^r\^f [S^hin 
Misrajim]) ist, wissen wir nicht, s^hin heisst nach den meisten Ober- 
setzungen einfach Geschwür. So findet es sich 2 Moses 9, 11 (sechste 
ägyptische Plage), 3 Moses 13, 18 flF. (sära*at), 2 Könige 20, 7, Jesaja 
38, 21 (Hiskias Geschwür) und Hiob 2, 7. Wenn gelegentlich andere 
Übersetzungen vorkommen, wie Drüse (Luther), Entzündung (Mendels- 
sohn), Drüsenentzündung (Finäly), entzündete Stelle, Geschwür oder 
Beule (Gesenius) und Blatter, so kann das die Unklarheit des Begriffes 
nur noch vermehren und das Urteil muss, wie Proksch*) richtig her- 
vorhebt, in suspenso bleiben. Dass in Ägypten eine besonders gefürchtete 
Geschwürsgattung geherrscht haben mag, darauf deutet allerdings der 
Bericht über die Geschwüre der 6. Plage hin ; erwähnenswert wäre die 
Behauptung des Apion^), dass die jüdische Sonntagsheiligung auf einen 
erzwungenen Rasttag zurückzuführen sei, den das Volk Israel bei seiner 
Wanderung aus Ägypten infolge einer Schwellung der Leistendrüsen 
hielt; sabbatosis bezeichne im Ägyptischen diese Krankheit. Es lässt 
sich aber nicht feststellen, ob diese Dinge zusammengehören und was 
sie eigentlich sind. — Es ist ferner ganz verfehlt zwischen den einzelnen 
von Moses in seiner Drohrede aufgezählten Strafen Beziehungen im 
Sinne einer nosologischen Einheit auffinden zu wollen. Es ist einfach 
alles Schreckliche zusammengehäuft. So heisst es auch in derselben 
Rede 28, 21 : „Jahwe wird machen , dass sich die Pest an dich haftet, 
bis sie Dich aus dem Lande ausgetilgt hat, in das Du einziehst, um es 
in Besitz zu nehmen. 22. Jahwe wird Dich mit Schwindsucht, Fieber, 
Entzündung und Hitze, mit „Trockenheit", Getreidebrand und Vergil- 
bung schlagen; die sollen Dich verfolgen, bis Du zugrunde gerichtet 
bist." Alle Krankheitsdrohungen sind aber nur ein kleiner Teil der 
übrigen fürchterlichen Leiden und Unheile, welche der gräuliche Fluch 
des Moses durch 54 Verse hindurch seinem Volke prophezeit. Es 
wundert uns übrigens, dass Buret nicht auch Vers 28 zitiert hat: „Jah- 
we wird Dich schlagen mit Wahnsinn und Blindheit und Geistesver- 
wirrung." Mit gleichem Rechte wie oben die verschiedenen Syphilide 

1) Buret 1. c. p. 107. 
*) Proksch, 1. c. I, p. 80. 

8) Flavii Josephi, De vetustate Indaeoruni sive contra Apionem. Lib 11^ 
Cap. a. 1. c. Vol. 5. p. 56. 
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hätte er hier die parasyphilitischen Erscheinungen der progressiven Para- 
lyse und Sehnervenatrophie auch noch herauslesen können. 
Eusebius Der Kirchenhistoriker Eusebius*), um 270 n. Chr. geboren und 

^Maldm^u ""^ 34° "• ^^r. gestorben, berichtet über den im Jahre 311 erfolgten 
anus). Tod des Kaisers Galerius Maximianus das Folgende: „Da kam über 
ihn Gottes Strafgericht: aus seinem eigenen Fleisch wuchs es heraus, 
um dann bis zur Seele vorzudringen. Ganz unvermittelt entstand bei 
ihm nämlich etwa inmitten der geheimen Teile ein Abszess, im Ad- 
schluss daran ein tiefes fistulöses Geschwür. Das Übel erwies sich als 
unheibar, frass um sich und ergriff die Eingeweide im Innern. Eine 
unzählbare Menge von Würmern brach aus diesen hervor und ein töd- 
licher Gestank stieg davon auf. Auch hatte sich bei ihm schon vor 
der Krankheit die ganze Körpermasse durch Überfütterung in eine über- 
mässige Fettmenge umgewandelt. Als diese nun von Fäulnis ergriffen 
war, bot sie der Umgebung einen unerträglichen und ganz entsetzlichen 
Anblick. Von den Ärzten aber wurden die einen, welche nicht imstande 
waren, ganz den unerhörten Gestank zu ertragen, umgebracht, die an- 
deren, welche, als die ganze Masse geschwollen und jede Hoffnung auf 
Rettung vorüber war, nicht mehr helfen konnten , auf grausame Weise 
hingerichtet* Der Kaiser ist also an Ulzeration der Schamteile oder 
der Nachbarschaft der Schamteile erkrankt, welche in die Tiefe griff, 
wohl auch nach der Fläche zu fortschritt und aashaften Gestank ver- 
breitete. In der Folge verfiel der ganze Körper der Auflösung, was 
bei dem früher so fetten Schlemmer ganz entsetzlich aussah (siehe über 
dieses Aussehen auch unten den Bericht des Nicephorus Callistus). 
In der zweiten Hälfte des Jahres 313 oder Anfang des Jahres 314 be- 
schreibt Lactantius*) das gleiche Thema; neu ist hier die drama- 

1) Eusebius, Histor. ecclesiast. Lib. VIII. cap. 16, in Migne, Patrologia Graeca. 
Tom. XX. p. 790. Miretat yoijv ai>xbv d^e^^arog xöÄaais' i^ aitt^g adrov xataQ^afiävrf, 
uaQHÖs, xal fi'iXQ'' ^VS ^^X^IS na^eX^ovaa' äd-QÖa fihv yäQ 7ie(ßl rä fUoa ra)r äno^^xtav 
tov aibftatog änö^naaig yCyveiai aörtp. el^' iX%og iv ßäd-ei avQiyycaSeg koI tovTtav ävlaxog 
vofi^l xard rwv iv6oidi(p anXdyxvoiV d<p' dtv d^exröv ii 7vXi]&og axcuAi^xciiv ßQveiv, d-ava- 
tü>d-ri le ddfiiiv djio/iv^etv, tov jiavrög ßyxov töjv atafidnav in noXviQotpiag adiif} xal 
jr^dg Tfjg vöaov eig Ijne^tioXi^v 7iÄt]d-ovg ntfieÄtjg fieraßeßAr^xötog- fjv töte xaiaGfjjietaav, 
d<pÖQfjTOv xal ip^iKTordTt^v toTg n Ariaid^ovoi ;rop^;fftv t^v d'edv. lax^wv 6* odv ol fAhv, 
oi>6* 6/.wg if7tofi€ivai li^p tov SvacjSovg bneQßdXXovaav dtojilav olol tCy KateotpdttovtO' 
ol 6h 6itp6fi%6tog tov jtavtdg Synov %al elg dviAjiKTtov acjttjglag djtOTteTtxoKÖtog ftijSlv 
inmovQclv Swaf^evoi, dptj Äewg ixrelvovto. 

s*) L. Caeli Firmiani Lactanti Opera omnia. recens. Samuel Brandt et 
Georg ius Laubmann. Vindobonae 1897. Liber de mortibus persecutorum. Cap. 33. 
In: Corpus scriptoruni ecclesiasticorum Latinorum. Vol. XXVII, Fasciculus II. p. 210: 
nascitur ei ulcus malum in inferiori parte genitalium serpitque latius. medici secant 
curant. sed inducta iam cicatrice scinditur vulnus et rupta vena fluit sanguinis usque 
ad periculum mortis. Vix tamen cruor sistitur. nova ex integro cura. tandem perdu- 
citur ad cicatricem. rursus levi corporis motu vulneratur: plus sanguinis quam ante 
decurrit. albescit ipse atque absumptis viribus tenuatur, et tunc quidem rivus cru- 
oris inhibetur. incipit vulnus non sentire medicinam: proxima quaeque Cancer invadit 
et quanto magis circumsecatur, latius saevit, quanto curatur, increscit. . . . jani non longe 
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tisch gehaltene Schilderung sich wiederholender deletärer Blutungen. 
Wie Eusebius berichtet auch um 360 n. Chr. der römische Geschichts- 
schreiber Sextus Aurelius Victor*): „Galerius Maximianus con- 
sumptis genitalibus defecit**; Zosimus*) spricht in seiner zwischen 
450 und 501 geschriebenen Historia weniger ausführlich nur von einem 
^Qavfia dvaiazov (unheilbare Wunde). Dagegen erzählt der Benediktiner 
Paulus Diaconus (730 bis Ende des 8. Jahrhunderts)*) gar nichts 
von dem Genitalleiden , sondern davon , dass bei dem Kaiser in der 
Brust eine Eiterung entstanden sei, welche die lebenswichtigen Organe 
zerstört habe; schliesslich habe der Kranke unter unerträglichem Ge- 
stank Würmer ausgebrochen. Letztere Lokalisation des Leidens nimmt 
auch der Erklärer des Eusebius, Rufinus*) an. Auch Nicephorus 
Callistus*) schreibt nichts von dem Genitalgeschwür; nach ihm ist 



pemicies aberat et inferiora omnia corripuerat. computrescunt forinsecus viscera et in 
lobum sedes tota dilabitur. non desinunt tarnen infelices medici vel sine spe vincendi 
mali fovere curare, repercussum medelis malum recidit introrsus et interna compre- 
hendit, vermes intus creantur. odor it non modo per palatium, sed totam civitatem 
pervadit. nee mirum, cum jam confusi essent exitus stercoris et urinae. comestur a 
vermibus et in putredinem corpus cum intolerandis doloribus solvitur: „clamores simul 
horrendos ad sidera tollit, quales mugitus, fugit cum saucius aram taurus." adpone- 
bantur ad sedem fluentem cocta et calida animalia, ut vermiculos eiiceret calor. quis 
resolutis inaestimabile scatebat examen et tamen multo maiorem copiam tabescendo- 
rum viscerum pemicies secunda generaverat. iam diverso malo partes corporis ami- 
serant speciem. superior usque ad vulnus aruerat et miserabili macie cutis lurida longe 
inter ossa consederat, inferior sine ulla pedum forma in utrium modum inflata discre- 
verat et haec facta sunt per annum perpetem . . . 

1) Sexti Aurelii Victoris historia Romana ex rec. Joan. Fried. Gruneri 
Coburgi 1757. Epitome. Cap. XLI. p. 461. 

2) Zosimi historia. Edidit Ludovicus Mendelssohn. Lipsiae 1887, II, ii, 5. 
p. 69. 

s) Paulus Diaconus. Historia miscella. Lib. XI. 5. Putrefactio introrsum pectore, 
et vitalibus dissolutis, cum ultra horrorem humanae miseriae etiam vermes eructaret 
medicique jam ultra foetorem non ferentes, crebro jussu eius occiderentur ... In: 
Migne, Patrologia Lat.. Tom. 95. p. 905. 

^) Rufin US, In profundioribus dehinc pectoris partibus abortum vulnus totos 
intrinsecus viscerum secessus tabo serpente depascitur. (Zit. bei Migne 1. c. p. 786 Note.) 

Der von Häser (1. c. III. p. 219) zitierte Bericht des Carolus Sigonius, 
welcher erst im 16. Jahrhundert lebte und einfach den Eusebius kopierte, kann billig 
übergangen werden. (Sigonii Caroli, Historiarum de occidentali imperio Libri XX. 
Basileae 1579.) 

*) Nicephori Callisti ecclesiasticae historiae Liber VII Cap. XXXIX. In Migne, 
Patrologia Graca. Parisiis 1865. Tom. 145. p. 1295: ^etjÄdiii) xa^' SÄov tov adtfiavog 
nX-fiTtexai fidmiyi. 'AÄyr^Sövt ftkv yäg eif&bg ne^npSwi^ tr^ret^fj^, invXUto, XifAtfi aw- 
Tijitöf4€vog' nvQ 6h narä tojv iyxdTOiv iv6o&ev dpajiröfievov, 6ii?.ve tfjv nXdaiv ndaav, 
nal td nQoaöv elSog if^g ^OQtpr^g i^ritpdvi^ev atg fierä ßQax^ 6aiiov ti irj^dp eldihXtp nag- 
loindg ivanoÄcKp^ilvar aal 6iog i^moulv lolg d^dkOi, nal Taq>ov loojie^ ttjg ^v^/jg fj ^v- 
Xa%ov elval ol id ouifAa^ w^ iv ßd&ei <5i} nvi rtip ^vy^riv liaTOQ^üQvyfiivr^v ^Xov. 2q>66Qa 
6k TÖv fAi^eXov TiatatpXeyö^evoVy xovg /*hv lutv öfiftaKov ßoÄßovg tflg olxeiag i6Qag i^- 
icnaa&at, xal dTronÄaväü&ai if;g Ä/i^etog, nriQÖv %axaXfi:f6i'Tag, top 6' inl tovtotg ttp 
<T(po6Qtp tuiv nöpuiv ^Xfha^öuevop, dp&OfioAoyeia&at K^t ^etp xal rdv ^dpatov ImaniQ^^iv. 
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der Kaiser nur an einer sehr schmerzhaften, fieberhaften Krankheit, 
welche ihn rasch herunterbrachte, gestorben. — Schon die ältesten Schrift- 
steller haben in diesem „Falle" eine Syphilis erkennen wollen. Doch 
hat unseres Wissens erst Lebert^) Geschwüre an den Geschlechts- 
teilen und sehr übelriechende Geschwüre am ganzenKörper 
aus der Stelle des Eusebius herausgelesen. Mit Recht hat schon 
Friedberg*) sich gegen diese Willkür verwahrt. Dass es bei den 
Kirchenhistorikern heisst, der Kaiser sei vermodert (verfault, xataaij- 
n€iaa),h3be schrecklichen Gestank verbreitet und einen entsetzlichen An- 
blick geboten, spricht nicht, wie Proksch*) meint, dafür, dass die 
übrige Haut des Galerius irgendwie affiziert war; nichts zwingt uns an- 
zunehmen, dass der gangränöse Prozess auch noch anderswo als am 
Unterleib aufgetreten sei; der Gestank kann durch dieses einzige grosse 
Geschwür erzeugt worden sein und dass ein derartiger Patient schliess- 
lich so verfällt, dass er entsetzlich aussieht, ist auch nicht zu bestreiten. 
Welcher Art war nun, wenn wir dem Bericht des Eusebius folgen, 
das Leiden des Galerius? Astruc*) glaubt an ein karzinomatöses Ge- 
schwür. Solches wäre nicht unmöglich. Gerade so gut könnte es sich 
aber auch um gangränösen, phagedänischen Schanker oder irgend eine 
andere, sekundär mit Fäulnisbakterien infizierte Ulzeration gehandelt 
haben. Man wird sich wohl Friedberg anschliessen müssen, welcher 

sagte: „Was das nun aber für ein Leiden war, wer könnte das 

wohl aus den Worten von Eusebius verstehen?" Proksch, welcher, 
wie oben gesagt, an die Wahrscheinlichkeit von Hautveränderungen 
denkt, meint: „Syphilis maligna auszuschliessen ist geradezu unmöglich". 
Hiermit hat er in gewissem Sinne zweifellos recht. Aber er vergisst, 
dass nicht wir „Amerikaner" zu beweisen haben, dass Galerius nicht an 
Syphilis litt, sondern die Syphilissucher zunächst den Beweis zu führen 
hätten, dass Galerius an maligner Syphilis gestorben ist, wenn dem Be- 
richt des Eusebius überhaupt irgendwelcher Wert für unsere Frage 
zukommen soll. Mit Möglichkeiten darf man nicht operieren, wenn man 
einen stringenten Beweis antreten will, dass irgend ein Krankheits- 
bericht dem pleomorphen und so viele andere Typen imitierenden Krank- 
heitsbilde der Syphilis angehört. Wie Proksch mit Rosenbaum*) 
und H e n s 1 e r ^) richtig gegenüber Friedberg hervorhebt, war Galerius 
allerdings nach Eusebius') selbst ein ausgemachter Wüstling; aber 

1) Lebert, Über Ursprung und Entwickelung der Doktrinen der S3rphilis. Präger 
Vierteljahrschrift für praktische Heilkunde XIV. 1887. III. p. 125. 

2) Friedberg, 1. c. p. 53. 
>) Proksch, 1. c. I. p. 167. 

*) Astruc, 1. c. Tom. I. Lib. I. Cap. 3, p. 16. 

6) Rosenba um 1. c. p. 294. 

7) Hensler 1. c. p. 315. 

8) Eusebius 1. c. Cap. XIV. p. 786. t£ Set läg ifi:Ta^€ts ävSQdg alaxQOvylag 

toi jtöAiv aixöv naQeXd-etVy fii^ od^l ^x navidg tp^ogäg yi^vaixcjv naQ^iv<ov tb ä^Ttayäs 
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dieses beweist noch lange nicht, dass er deshalb ein Geschlechtsleiden 
oder gar die Syphilis gehabt haben muss. Wollte man übrigens aus dem 
Berichte des Eusebius Hautveränderungen, unseretwegen Geschwüre 
herauslesen, so wäre auch damit noch nicht der Beweis geliefert, dass 
es sich um Syphilis gehandelt haben müsse. Ein multiple Hautsarko- 
mato.se, ein krebsiger Herd im Innern des Körpers kann überall auf 
der Haut und an den Genitalien metastatische Ulzerationen erzeugen, 
Geschwüre der Genitalien metastatische septische Abszesse der Haut. 
Endlich darf man nicht vergessen, dass der Bericht des Eusebius über 
den Christenverfolger Galerius nicht ohne weiteres als den objektiven 
Tatsachen entsprechend aufgefasst werden darf*); es musste dem christ- 
lichen Schriftsteller naheliegen, den unter ungewöhnlichen Umständen 
erfolgten Tod des Christenhassers als göttliche Strafe hinzustellen, und 
ebenso dachten seine christlichen Zeitgenossen; die Mythenbildung*) im 
Volke tat das Weitere, um dem Chronisten einen fertigen Bericht, zu- 

ii^yaaf^ivov. Die Fortsetzung des Berichtes enthält dann die Grausamkeiten des Wüst- 
lings gegen die nicht willfährige christliche Weiblichkeit. 

1) Eusebius hat sich von Ungenauigkeiten nicht ferne gehalten. Es ist ein 
opus tumultuarium (praef p. i), d. h. flüchtig zusammengeschriebenes Werk. Mommsen 
Über die Quellen der Chronik des Hieronymus. Abhandlungen der sächsischen Ge- 
sellschaft der Wissenschaft. Philologisch-historische Klasse; IL p. 669—693) warf dem 
Kirchenhistoriker grosse Flüchtigkeiten vor; Riet sc hl (Parerg. p. 623 ff.) meint, er 
habe seine Pflicht als Chronograph sehr leicht genommen. Doch kann man den Vor- 
wurf absichtlicher Fälschung der Tatsachen nicht begründen, wie sehr auch hin 
und wieder Gunst und Ungunst den Blick des Erzählers trüben oder seinen Gesichts- 
kreis verengern mag. (Bardenhewer, Otto, Patrologie, p. 228.) Und in der Real- 
enzyklopädie für die protestantische Theologie und Kirche, herausgegeben von Albert 
Hauck (3 Aufl., 5. Bd., Leipzig 1898) heisst es ähnlich: Er ist nicht, wie man an- 
nahm, zum Fälscher und Betrüger geworden, und auch die pia fraus war ihm fremd. 
Man kann ihm Versehen und Flüchtigkeiten vorwerfen, aber niemals absichtliche 
Täuschung. 

*) In dieser Beziehung brauchen wir nur auf den Bericht des Lactantius zu 
verweisen. Dieser ist gar nicht mehr imstande, über Galerius objektiv zu schreiben. 
Peter Hermann (die geschichtliche Literatur über die römische Kaiserzeit big 
Theodosius und ihre Quellen, Leipzig 1897, Bd. I. p. 198) sagt, dass in dieser Schrift 
starke Übertreibung und viel Unwahrheit, wenn auch nicht bewusste Fälschung herrsche. 
Die Schrift sei eine Tendenzschrift. Bei Eutropius (X, 2) ist Galerius noch ein „vir 
bene moratus" ; und Epitome (40, 15) heisst er: „satis laudabilis*" ; Aurelius Viktor 
(Caes. 40, 12) stellt ihn wegen seiner reichen Geistesgaben mit Constantinus zusammen. 
Dagegen heisst es bei Lactantius: Erat enim corpus moribus congruens, Status 
excelsus, caro ingens et in horrendam magnitudinem diffusa et inflammata (cap. 9, 3). 
Entsprechend der Erniedrigung des gesunden Galerius wird daher auch der kranke 
noch gräulicher ausstafliert. Der Gestank der Wunde durchzieht hier sogar die ganze 
Stadt (!). ,J)urch Zufall werden einige völlig unglaubliche Angaben anderweitig wieder- 
holt; nicht als ob sie dadurch bestätigt würden; wohl aber beweist dieses, dass es 
nicht das Eigentum des Lactantius ist, sondern von ihm aus dem Munde des Volkes 

aufgelesen, der Klatsch Auch die häufige Übereinstimmung mit Eusebius 

werden wir aus der gleichen Quelle abzuleiten haben." (Peter Hermann 1. c 199.) 
Auf die Frage, ob Lactantius auch der Verfasser der unter seinem Namen gehenden 
Schrift ist, haben wir uns hier nicht einzulassen. 

T. Notthafft, Syphilis. 11 
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sammengesetzt aus Wahrheit und Dichtung, über das möglichst greu- 
liche Ende des alten Heiden zu liefern. Dass der Krankheitsbericht des 
Eusebius etwas phantasiereich aufgeputzt ist, dafür spricht auch nach 
dem, was wir oben (Seite 130 ff.) auseinandergesetzt haben, dass er den 
typischen Tod der Glaubens Verfolger, den durch Wtirmerfrass, enthält. 
Doch dieses nur nebenbei! Auf die Frage, ob die Berichte derjenigen, 
welche mit Eusebius von einem Geschwür des Kaisers, oder der- 
jenigen, welche ein inneres Leiden berichten, die glaubwürdigeren sind, 
haben wir hier nicht einzugehen. 

Eine vorsichtige und objektive Prüfung der Belegstellen, welche 
von gegnerischer Seite als Schilderungen von mit Sekundaria verbun- 
denen Genitalaffektionen hingestellt werden, hat uns also die Überzeugung 
und Sicherheit verschafft, dass weder bei Laien noch bei Ärzten im 
Altertume Krankheitsberichte vorkommen, welche wir im Sinne jener 
Syphilissucher deuten müssen. Ja, in der Regel wäre eine solche Deu- 
tung sogar eine höchst willkürliche und könnte nur mittelst phantasie- 
voller Ergänzung der für die Diagnose Syphilis charakteristischen Merk- 
male zustande kommen. An anderen Stellen haben grobes Missverstehen 
der Autoren und falsche Übersetzungen den Irrtum veranlasst. 



»Konsti- Nachdem wir diejenigen Stellen, welche über Gleichzeitigkeit von 

uitioneUe Gcnitalinfektionen mit anderen körperlichen Leiden berichten, als wert- 
ohneGeni-los erkannt haben, mithin nicht imstande sind, sie als Beweis für kon- 
taiaffek- stitutionclle Syphilis zu betrachten, müssen wir aber schauen, ob wir Schil- 
derungen des Allgemeinleidens finden, welche so bezeichnend sind, 
dass aus ihnen die Diagnose Lues mit unzweifelhafter Sicherheit gestellt 
werden kann. Gewiss ist es möglich aus der klassischen Schilderung 
einer Syphilis durch einen Syphilidologen das ganze Bild herauszukon- 
struieren, auch wenn die AfTektion der Geschlechsteile übergangen ist. 
Wenn wir aber an die Ungenauigkeit der bisherigen „Quellen'' uns er- 
innern wollen, dann beschleicht uns die Furcht, ob wir denn nicht 
hier bereits den Boden aussichtsvollen Forschens verlassen haben. 
Bibel In der Bibel stossen wir zuerst auf „verdächtige" Hinweise. Wir 

haben schon oben *) dargetan, dass die bekannten Stellen aus den Salo- 
monischen Sprüchen und aus Jesus Sirach nicht als Schilderungen der 
geschlechtlichen Gefahren, welche in der Prostitution liegen, aufzufassen 
sind. Sie können daher auch nicht Schilderungen der Syphilisgefahr sein. 
(„Plage".) Sickler^ hat in der „Plage" der Bibel (4 Mos. 25 u. 26) eine 

syphilitische Erkrankung entdeckt und nach ihm haben viele Syphilis- 

1) S. 77-79. 

2) Sickler, W. E. Ch. A., Diss. exhibens novum ad historiam luis venereae 
addidamentum. Jena 1747. p. 32 und: Versuch zur Berichtigung des Streites Ober die 
Lustseuche aus dem 4. Buche Moses: in Augustis Theologische Blätter, i. Jahrg. 
Nr. 13. 



^^Konstitutionelle Syphilis" ohne Genitalaffektionen. 163 

Sucher das Gleiche behauptet. So Rosenbaum*), Patze*), Fried- 
heim') und nach einigen anderen zuletzt Buret^). Flavius Josephus*) 
hatte Pest vermutet. Es ist jedoch diese „Plage" ein ganz allgemein, nicht 
näher bestimmtes Übel. Gott hat dasselbe über die Israeliten verhängt, 
weil sich diese während des Aufenthaltes im Lande Sittim mit den 
Töchtern der Moabiter gelegentlich des Kultus des Baal Peor ge- 
schlechtlich vermischt hatten. Welcher Art die „Plage" war, erfahren wir 
nicht; sie muss aber sehr ansteckend gewesen sein, weil nach Flavius 
Joseph US*) sie sich auch auf offenbar aussergeschlechtlichem Wege 
auf die Mitglieder der Familie eines Kranken übertrug. Moses Hess 
hierauf diejenigen Israeliten umbringen, welche sich an den Baal Peor 
gehängt, d. h. also vielleicht infiziert oder der Infektion ausgesetzt hatten. 
„Es belief sich aber die Zahl derer, die durch die Plage umgekommen 
waren, auf 24000." (Die Textkritiker streiten sich hier, ob die 24000 
durch die Seuche oder durch das Schwert des Moses umgekommen 
sind; wir können das auf sich beruhen lassen.) Nun sandte Moses 
seine Leute zum Rachezug zogen die Midianiter aus. Diese wurden 
besiegt, die Männer getötet und die Weiber und Kinder in die Ge- 
fangenschaft geschleppt. Aber Moses hatte mit diesem Gemetzel noch 
nicht genug, sondern Hess noch sämtliche männlichen Kinder und 
sämtliche bereits deflorierten Weiber der Midianiter töten. Das Heer, 
die Gefangenen und die Geräte mussten aber erst ausserhalb des 
Lagers entsühnt werden. — Diese Krankheit „Plage" als Syphilis zu 
deuten, besteht nun gar keine Veranlassung. Wir erfahren nicht das 
Geringste von einer Geschlechtskrankheit. Es kann jede andere Seuche 
auch gewesen seien, und natürlich musste in einem Zeitalter, wie dem- 
jenigen des Moses und bei einem Gesetzesgeber wie Moses, hier die be- 
leidigte Gottheit die Strafe verhängt haben. Die deflorierten Medianiter- 
weiber fielen nach der Meinung der syphilisfreundlichen Ausleger dieser 
Stelle, weil sie eben infektionsverdächtig gewesen seien. Und doch stehen 
4 Mos. 21,16 genau die Worte des zürnenden Moses: „Gerade sie sind 
ja den IsraeHten infolge des Rates Bileams [Anlass] geworden, Untreue 
gegen Jahwe zu „begehen" in betreff Peors". Die nichtdeflorierten 
Mädchen waren natürlich unverdächtig und konnten leben bleiben. Und 
warum Hess Moses dann die männHchen Kinder auch noch eigens er- 
schlagen, als deshalb, weil er die verfluchte Rasse ausrotten wollte! 
Denn von dieser Seite hätte später Gefährt gedroht. Wenn es Moses 
bei seinem Wüthen um eine Desinfektion und nicht um eine vom politi- 
schen oder religiösen Eifer diktierte Tat zu tun gewesen wäre, warum 
hat dann der so kluge Mann gerade nur diejenigen Juden und Midianiter 



1) Rosenbaum, L c. p. 70 ff. 

2) Patze, Ad., 1. c. p. 11 ff. 
*) Friedheim, 1. c. p. 243. 
*) Buret, 1. c. p. 105. 

*) Flavius Josephus, Antiquitates Judaeorum. Lib.IV. C.6. I.e. Tom.Lp.255. 
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töten lassen (abgesehen von den männlichen Kindern), welche dem Greuel 
des Baaldienstes ergeben gewesen waren und nicht die vielen Juden, 
welche von den jüdischen Baalsdienern wieder angesteckt worden waren? 
Die Metzelei hätte ja gar keinen Sinn gehabt ! — Gesetzt den Fall aber^ 
es hätte sich wirklich um ein geschlechtliches Leiden gehandelt, warum 
könnte das nicht der weiche Schanker sein?! — Die „Plage" soll auch 
tatsächlich durch Moses nicht ausgerottet worden sein; denn 7 Jahre 
nach Auftreten der „Plage", ruft Josua*) aus: „Haben wir noch nicht 
genug an der Verschuldung in betreff Peors , von der wir uns bis auf 
den heutigen Tag noch nicht gereinigt haben, und (um derentwillen) 
die Plage kam über die Gemeinde Jahwes?* Man lese doch die Stelle 
langsam : Nicht von der „Plage", sondern von dem Verbrechen des Baal- 
dienstes, das in den Augen des Glaubenseiferers Josua als etwas ganz 
Unsühnbares erscheinen musste, hat sich das Volk durch siebenjährige 
Jahwetreue noch nicht genügend gereinigt. Die „Plage" selbst war 
vorüber. Denn vorher, 4 Moses 2S, 8, heisst es ausdrücklich : „Da ward 
der Plage, (die) unter den Israeliten (wütete), Einhalt getan"; 2S, n: 
„dass mein Grimm von den Israeliten abliess" . . „und so habe ich die 
Israeliten nicht aufgerieben"; und 26, 19: „Nach der Plage aber 
sprach Jahwe" . . .^) 
(Hiob.) Im Buche Hiob^ ist berichtet, dass dieser fromme Dulder vom 

Kopfe bis zum Fuss mit Ausschlag und Geschwüren bedeckt war. So 
wurde er im Mittelalter zum Schutzheiligen der Aussätzigen. Als nun 
die neue Krankheit kam, wurde er ganz naturgemäss auch mit der 
Vermittelung in Syphilisangelegenheiten betraut. Der Rückschluss blieb 
dann nicht aus: Schon bald wurde ihm zu seinen übrigen Plagen auch 

1) Josua, 22, 17. 

«) Es wäre natürlich ganz verfehlt, mit Buret (1. c. p. 181) die Stelle Hosea % 
10 heranzuziehen: „Als sie aber nach Baal Peor kamen, weihten sie sich dem Götzen- 
dienst (wörtlich: der Schande) und wurden abscheulicher wie der (Gott), dem sie an- 
hingen." Das ist späterer Götzendienst der Juden (810 v. Chr.) und das Wort „ab- 
scheulich* bezieht sich selbstverständlich auf das unsittliche Treiben bei diesem Kult 
und nicht auf eventuelle Krankheiten als „Konsequenzen" desselben. 

3) Hiob. 2, 7. Da ging der Satan von Jahwe hinweg und schlug Hiob mit bös- 
artigem Geschwür von der Fusssohle bis zum Scheitel. 8. Und er nahm sich eine 

Scherbe, um sich damit zu kratzen 13 Und so sassen sie bei ihm . . . ., ohne 

dass einer ein Wort zu ihm redete; denn sie sahen, dass sein Schmerz allzugross war» 
(Hiob verflucht nun seinen Geburtstag:) 3, 24. Denn Seufzen ward mein täglich Brot 
(wörtlich: von meinem Brot kommt mein Seufzen) und gleich dem Wasser strömen 
meine Klagen. 7, 5. Mein Leib umkleidet sich mit Gewürm und erdiger Kruste, meine 
Haut vernarbt und wird [wieder] flüssig. 17, 7. so dass .... alle meine Glieder nur 
ein Schatten sind. If, 20. An meiner Haut und meinem Fleisch klebt mein Gebein 
und (nur) mit meiner Zähne Haut bin ich entronnen. 20, 17. Mein Atem ist zuwider 
meinem Weibe und mein Gestank meinen leiblichen Brüdern. 30, 17 Die Nacht bohrt 
in meine Gebeine [und löst sie] von mir ab, und meine Nager schlafen nicht. 27, Mein 
Inneres siedet ohne Unterlass. 28. Geschwärzt gehe ich einher — doch nicht vor 
Sonnenbrand ; ich stehe auf und schreie vor den Leuten. 30. Meine Haut ist schwarz 
geworden [und löst sich] von mir ab und meine Gebeine sind von Glut verbrannt. 
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noch die Diagnose überstandener Syphilis angetan. Sein engerer 
Leidensgenosse war da Lazarus. 1521 wurde in einem zu Venedig ge- 
druckten Messbuch eine eigene Messe zu Ehren Hiobs eingerückt, welche 
alle diejenigen halten lassen sollten, welche von der Lustseuche befreit 
worden waren*). Die Erklärer des Buches Hiob haben ursprünglich 
meist Aussatz angenommen; so Chrysostomus*), Polychronius"), 
Augustinus*), Philippus Presbyter*), Origenes*), Beda')und 
Apollinarius®). Ebenso später Theodorus Beza®), Schlott- 
mann *^) und viele andere. Von den Medizinern teilen vor allem diese 
Anschauung Reinhard**), Mead"), Raymond*^) und ßabes**). 
Zwölf verschiedene Krankheiten nahm Bartholinus Thomas**) an, 
Hyrtl**) Lepra, Elephantiasis, Alp, Gicht, Dysenterie, Stomakake, 
Marasmus und Phthiriasis, Wedel*^) die Krätze, Münch*^) chronisches 
Ekzem, Hämo nie*») und Rolle t^<>) den Skorbut. Calmet**) lässt die 
Frage, ob Syphilis, ob Aussatz unentschieden, während Cyprianus 
Cysterciensis"), Pineda"), der 31 Krankheiten daneben noch auf- 

1) Walch 1. c. p. 23 und Grüner, Chr. Gothfr, Aphrodisiacus etc. Jenae 1789, 
p. 132. 

^) Chrysostomus, Joannes, zit. in: Catena Graecorum pafrum in beatum Job 
collectore Niceta Londini 1637. P- 97- 

3) Polychronii, Catena in beatlssimum Job a Paulo Perusino S. J. e graeco 
in Latinum con versa. Venetiis 1587, 

*) Augustinus, Ad fratres in eremo. Sermo. 32. ad leprosos ut patientiam tene- 
ant. Migne, Patrologia latina. Tom. 40, 6. p, 1293. 

5) Philippi Presbyteri in historiam Job. commentarior. Libri III. Basileae 
1527. p. 7. 

6) Origenes, Lib. Job., In Migne, Patrologia Graeca. Tom. 16, i. p. 301. 

7) Beda Venerab. zit. nachCalmet, Commentaire litt^ral etc. Tom. UL p. 610. 
(In der Ausgabe der Werke Bedas in Migne Patrol. Lat. Bd. 90—95 konnten wir 
nichts finden.) 

8) Apollinarius, zit. in: catena Graecorum Patrum in beatum Job. Collectore 
Niceta. Londini 1637. p. 97. 

») Beza, Theodor, 1. c. 

10) Schlottmann, Konst., Das Buch Hiob. Berlin 1851. p. 126. 

11) Reinhard, Chr. Tob. Ephr. 1. c. B. III. Cap. 7. 

12) Mead, Medica Sacra. London 1755. Cap. I. p. i ff . 

13) Raymond, Fran^. Histoire d'Elephantiasis. Lausanne 1767. 
1*) Babes, Die Lepra. Wien 1901. p. 6. 

lö) Thomas, Bartholinus, De morb. bibL Francoforti 1672. Cap. 7. p. 36. 

16) Hyrtl, J., Antiquitates anatomicae rariores. Vindobon. 1835. 

17) Wedel, Gg. Wolfg. , Exercitationes medico-philolog. Cent II. Dec. 4 (zitiert). 
»8) Münch, G. N., Die Zaraath (Lepra) der hebräischen Bibel. Hamburg und 

Leipzig 1893. 

ly) Hämo nie, P., Maladies vendriennes chez les H^breux. Paris 1887. 
s*«) Rollet, zit. nach Buret, 1. c. p. n8. 

21) Calmet, Augusti, Commentaire litt^ral sur tous les livres de l'ancien et nou- 
veau testament. Paris 1724. T. III. p. 608 ff. 

22) Cyprianus Cysterciensis. Comment. in Job. Ed. compl. 1582, cap. 2. 
5*3) Pinedae, Joannis de, Commentarior. in Job. Libri XIII. Coloniae Agrippinae 

1600. T. I. Lib. XI. C. VI., 7. p. 112 ff. 
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Zählt, Boldutius^), Vatablus«), Guy Patin»), Grüner*), Pere- 
notti*), Walch®) und viele andere^) sich für Syphilis ausgesprochen 
haben. Neben dem geschwürigen Leiden hat die Arzte zur Syphilis- 
diagnose besonders die Stelle 30, 17 verleitet: „Die Nacht bohrt in meine 
Gebeine [und löst sie] von mir ab, und meine Nager schlafen nicht. ** Es 
ist aber verfehlt, hier Dolores osteocopi sehen zu wollen. Denn das 
Worf'^Ky (*isämai) kann eine dreifache Auffassung erfahren: i. = meine 
Person, ich, 2. = mein Leib (im Gegensatz zu „Seele"), 3. = Knochen. 
Oft kommt das Wort auch vor im Sinne eines tiefeindringenden 
Schmerzes oder Leidens, weil die Knochen das Innerste des Körpers 
und der Glieder bilden. Die Unsicherheit des Versinhaltes lässt die Wahl 
offen ; vielleicht wäre am besten die Auffassung = Leib. Eine scheinbare 
Bestätigung fand die Annahme von Knochensyphilis durch die Worte 
Sophars: „seine Beine werden seine heimlichen Sünden wohl bezahlen." 
Luther dürfte hier unter dem Eindruck der zu seiner Zeit heftigen 
Syphilis geschrieben haben. Denn seine Übersetzung ist falsch. Die 
Stelle heisst nach Kautzsch: „Ist auch sein Gebein voll Jugendkraft, 
sie muss sich mit ihm in die Erde betten." Man findet also, wenn man den 
Text ohne Voreingenommenheit prüft, keine Beziehungen zu geschlecht- 
lichen Ausschweifungen oder Leiden. Die geschilderten Beschwerden 
sind lediglich die einer schmerzhaften chronischen Hautaffektion, irgend- 
welche Mund- und Rachenleiden und, wenn man obige Erklärung nicht 
zulassen will, nächtliche Knochenschmerzen; letztere kommen aber nicht 
nur bei Syphilis, sondern auch bei Rheumatosen, Anämien, Intoxi- 
kationen und anderem vor; sie sind für Syphilis nur besonders charak- 
teristisch. Unseres Erachtens würde das geschilderte Bild einem chroni- 
schen Pemphigus am meisten entsprechen, wenn auch der Blasenbildung 
nicht eigens Erwähnung getan ist. Doch das sind Ideen. Feststellen 
lässt sich, wo die poetische Ornamentierungskunst eine so bedeutende 
Rolle spielte , nichts mehr. Auf jeden Fall dürfte B u r e t recht haben, 
wenn er sagt: „Nous ne pensons pas que la legende de Job offre des 
arguments suffisants pour qu'on puisse, sans temerite, continuer ä donner 
ä ce malheureux le titre de patron des veroles ^). — Jeder Versuch, die 
Krankheit Hiobs erklären zu wollen, muss als eine gelehrte Spielerei, 
als aussichtsloses Bemühen aufgefasst werden. Das Buch Hiob ist keine 
Historie, sondern eine Dichtung aus der ersten Hälfte des 7. Jahrhun- 
derts V. Chr. über einen älteren Stoff. Die Abfassung ist keine ein- 
heitliche. Die Dialoge dürften von einem anderen Bearbeiter herrühren 

1) Bolduc (Boldutius) Commentarium in libr, Job. Paris 1638. XXX., 30. 

2) Vatablus, Franc. In Job. Cap. 2. In: Biblia Sacra. Parisiis 1745. p. 752. 

3) Guy Patin, 1. c. Lettre 370. 
*) Grüner, Aphrodisiacus, p. 4. 
5j Perenotti, I. c. p. 60. 

6) Walch, 1. c. p. 23. 

7) Vgl. auch Matthes, het bock Job vertaald en verklard. 2. Aufl. 1877. 

8) Buret, 1. c. p. 118. 
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als die übrige Erzählung. Man kann es auch als ein Lehrgedicht auf- 
fassen (Schlottmann*). HirzeP), G.Bauer'), Dillmann)*). „Eine 
dichterische Schöpfung ersten Ranges" nennt es W. Epstein*), und 
er hat den Nagel auf den Kopf getroffen mit den Worten : „Ich meine, 
dass wir uns hüten sollten, die Phantasie des Dichters in ihrem höchsten 
Fluge, ,die sich anstrengt und die sich nie genug tut', in das Schema 
einer klinischen Terminologie gewaltsam hineinzuzwängen." 

Nicht anders als mit Hiobs Leiden steht es mit der Syphilis des Psalmen, 
königlichen Sängers David, welcher schon von den ältesten Syphilis- (^a^«*-) 
Schriftstellern, wie Guy Patin*) und so vielen der folgenden, bis 
herunter auf BuretT) und Proksch^) der Lustseuche beschuldigt 
worden ist. Im Gegensatze zu Hiob hätte bei David die Bestrafung mit 
einem Geschlechtsübel allerdings Sinn, vorausgesetzt, dass man die sämt- 
lichen Psalmen auch als Dichtungen dieses Fürsten auffassen will. Aber 
schon Astruc^) hat darauf hingewiesen, dass fast alle Ausleger in den 
von den Psalmen geschilderten Leiden nicht körperliche Krankheit, 
sondern seelische erkennen wollen; die Schilderung somatischer Übel 
ist also nur die dichterische Einkleidung seelischer Vorgänge. Dieses 
Verfahren entspricht ganz der im ganzen Orient zu allen Zeiten beliebt 
gewesenen Bildersprache. In diesem Sinne sind die folgenden Verse 
zu lesen: 

Psalm 6, 3. Sei mir gnädig, Jahwe, denn ich bin schwach. 
Heile mich Jahwe; denn mein Innerstes ist bestürzt. 8. Verfallen ist 
mein Auge, gealtert ob aller meiner Dränger. 22, 7. Ich aber bin 
ein Wurm und kein Mensch, ein Hohn der Leute und vom Volke ver- 
achtet. 15. Wie Wasser bin ich hingegossen, und alle meine Gebeine 
sind auseinander gegangen. 16. Mein Gaumen ist ausgetrocknet gleich 
einer Scherbe, meine Zunge angeklebt an meinem Schlund. 31, ii- 
Es wankt meine Kraft ob meiner Verschuldung und meine Gebeine sind 
zerfallen. 12. (Ich bin geworden) ein Schrecken für meine Bekannten; 
die mich auf der Strasse erblicken, fliehen vor mir. 32, 3. Da ich 
schwieg, schwanden meine Gebeine durch mein unaufhörliches Stöhnen. 
4. Denn Tag und Nacht lastete Deine Hand auf mir. 38, 4. An 
meinem Leibe blieb nichts unversehrt infolge Deines Grimmes, nichts 
heil an meinen Gebeinen infolge meiner Sünden. 6. Es stinken, es eitern 
meine Beulen infolge meiner Torheit. 7. Ich bin überaus gekrümmt, 

1) Schlottmann, Konst., Das Buch Hiob. Berlin 1851. p 126. 

2) Hirzel, L., Hiob. In: Exegetisches Handbuch. 2. Lief. Leipzig 1852. 

3) Bauer, G., In: Handwörterbuch des biblischen Altertums. Herausgegeben 
von C. Aug. Riehm. 2. Aufl. von F. Böttger. Bielefeld und Leipzig. 1898. 

*) D i 1 1 m a n n , Exegetisches Handbuch zum alten Testament. 6. Aufl. Leipzig 1898. 
ö) Epstein, W., Die Medizin im alten Testament. Stuttgart F. Enke. 1901. 

6) Guy Patin, 1. c. 

7) Buret, 1. c. p. 113 ff. 

8) Proksch, 1. c. I. p. 84. 

9) Astruc, 1. c. Tom. 1. p. 28. 
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gebeugt. 8. Denn meine Lenden sind voll Brand (vielleicht: Schmach), 
und an meinem Leibe blieb nichts unversehrt, ii. Mein Herz pocht 
heftig, meine Kraft hat mich verlassen; selbst meiner Augen Licht ist 
nicht bei mir. 12. Die mich liebten und mir freund waren, treten ab- 
seits bei meiner Pein, und die mir nahe standen, halten sich ferne. 
51, 9. Entsündige mich mit Ysop, dass ich rein werde, wasche mich, 
dass ich weisser werde wie Schnee. 

Es ist von Bedeutung für unsere Auffassung, dass Kautzsch die 
Psalmen, aus welchen die zitierten Stellen entnommen sind, folgender- 
massen überschreibt: Psalm 6: Gebet um Errettung aus schwerer An- 
fechtung; Psalm 22: Geschrei eines schwer Bedrängten um Hilfe und 
Gelübde des Dankes für die Errettung; Psalm 31: Gebet um Errettung 
in Glaubenszuversicht; Psalm 32: Die Seligkeit der Sündenvergebung; 
Psalm 51 : Ernstliches Bussgebet ; ein Psalm Davids, als der Prophet 
Nathan zu ihm kam, nachdem er zu Bathseba eingegangen war. Nur 
der Psalm 38 enthält die Schilderung körperlicher Leiden und wird 
darum überschrieben mit: Gebet eines schwer Leidenden um Hilfe. 
Aber auch hier ist möglicherweise das Ganze nur ein Bild für den 
seelischen Zustand. — Hamonic, Buret u. A. haben sich aber um die 
Theologen nicht gekümmert und aus obigen Versen fast das gesamte 
kaleidoskopische Bild der Syphilis herausgelesen; Die Infektiosität der- 
selben und die Kenntnis der Übertragbarkeit bei Davids Volk, welches 
dem Kranken scheu ausweicht und den „alten Sünder" verachtet und 
verhöhnt; Iritis specifica, syphilitische Cephalalgie, Osteomyelitis und 
Kachexie, ulzerierte Gummen, ja sogar die medizinische Kenntnis Davids, 
dass gewöhnliche syphilitische Effloreszenzen ohne Narbenbildung ab- 
heilen können (Ps. 51). Das sind natürlich grobe Irrtümer und ganz 
bedenklich willkürliche Deutungsversuche. — Wie bei Hiobs Leiden ist 
auch hier das Wort "»^Ky fasämai), für welches in Psalm 22, 15 auch 
einmal das gleichwertige ^nlrKy (*asmötai) steht, vor allem die Ursache 
gewesen, dass man körperliche Leiden und speziell solche der Knochen 
statt seelischer verstanden hat. Es sei deshalb auf das oben bei Hiob 
Gesagte verwiesen! Im einzelnen ist aber zu bemerken: Psalm 6, 3 
(Sana me. Domine, quoniam conturbata sunt ossa mea [nach Kautzsch: 
heile mich, Jahwe, denn mein Innerstes ist bestürzt]) kann dieses Wort 
die Bedeutung = „Leib** haben; denn in den folgenden Versen ist die Rede 
von der Seele. Ob das Leiden, in welchem sich der Dichter befindet, 
ein seelisches oder körperliches ist, kann aus dem Ausdruck nicht ent- 
schieden werden; daher die verschiedene Übersetzung. So sagft der 
Kommentar von K e s s 1 e r ^) : Mein Gebein, während der von Bethgen*) 
zwar auch sagt: mein Gebein, aber hinzufügt: keine leibliche Krankheit 
des Sängers. In Psalm 22, 15 (Dispersa sunt omnia ossa mea 

1) Kessler, Die Psalmen, 2. Aufl., München 1899, p. 11. 

2) Bethgen, Die Psalmen, übers, u. erklärt. 3. Aufl. Göttingen 1904, p. 14. 
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[Kautzsch: und alle meine Gebeine sind auseinander gegangen]) 
wechselt diese Bedeutung des Wortes im gleichen Verse mit der von 
„ich**. In Psalm 31, ii (ossa mea conturbata sunt (Kautzsch: Und meine 
Gebeine sind verfallen]) ist die Bedeutung des Wortes ^^^'}^ (ä&e^ü) 
nicht sicher, man nimmt nur an, dass es die Bedeutung von „sich auf- 
lösen" hat. Psalm 32, 3 (Inveteraverunt ossa mea [Kautzsch: schwanden 
meine Gebeine]) ist mit ''sämai, wie aus dem Zusammenhang klar 
hervorgeht, das Wesen des Sängers gemeint Psalm 38, 4 (non est 
pax ossibus meis [Kautzsch: nichts blieb heil an meinen Gebeinen]) 
ist zwar mit dem Worte der Knochen im Gegensatz zum Fleisch be- 
zeichnet; das würde aber nicht hindern, auch hier nur ein Bild für den 
geistigen Zustand zu sehen. Will man aber bei der Deutung: körper- 
liches Leiden bleiben, so ist doch die Schilderung des Sängers nicht 
als eine medizinische Beschreibung eines krankhaften Vorganges, 
also auch nicht als eine solche von Geschwüren, Auftreibung oder 
Schmerzen der Knochen ^) aufzufassen, sondern als freie poetische Er- 
findung der reichen Phantasie des Künstlers. Dieser entwirft mit ge- 
waltigen Strichen ein Bild vollständiger körperlicher Zerrüttung ; hierzu 
gehört auch diejenige der Knochen. Keinesfalls darf man ferner mit 
Proksch etwas für säraat = Syphilis Beweisendes darin finden, dass 
die Psalm SI, 9 erbetene Reinigung mit Ysop auch 3 Mos. 14 gelegent- 
lich der rituellen Vorschriften zur Reinigung von der sära'at vorkommt ; 
denn weder ist diese Krankheit Syphilis gewesen — hierfür fehlt, wie 
wir oben gehört haben, jeder Beweis — , noch Ysop ein spezifisches 
Mittel. 4 Moses 19 kommt Reinigung mit Ysop vor bei Unreinheit 
durch Berührung eines Toten. Ysop ist überhaupt gar kein Medikament, 
sondern ein Strauch und fand seine Verwendung vielleicht als aromatischer 
Zusatz, nach der gewöhnlichen Auffassung aber in Büschel gebunden 
als Sprengwedel bei rituellen Verrichtungen, wie heute in manchen 
katholischen Gegenden Thujan- und Buxbüschel verwendet werden*). 
Endlich ist hervorzuheben, dass aus den Selbstanklagen Davids, die 
Krankheiten seien Folgen seiner Sünden, Torheiten usw., nicht der 
Schluss auf selbstverschuldete Leiden im medizinischen Sinne gemacht 
werden darf. Denn nach der Vorstellung der Juden jener Zeit ist die 
Krankheit lediglich öttliche Schickung, ist Strafe für Sünde gegen Gott. 
Und unter Schuld ist ganz allgemein die Verfehlung gegen den göttlichen 
Willen, nicht gegen Punctum sextum des Dekalogs zu verstehen. 

Damit das Haus David aber auch von hereditärer Syphilis nicht 
verschont bleibe, zitieren Hämo nie und Buret') noch 2 Samuel 12, 11. 
Da spricht der Prophet Nathan zu dem Könige, der die Witwe des von 
ihm ums Leben gebrachten Urias zum Weibe genommen und mit ihr ein 

1) Dolores osteocopi: Walch, I. c. p. 23. 

^) Vergl. Wetzer und Weite, Kirchenlexikon. Freiburg XII, 1901. p. 184^ 

3) Buret, 1. c. p. 113. 
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Kind gezeugt hatte : „Ich werde noch Unheil für Dich aus Deinem Hause 
entstehen lassen". Buret übersetzt das „Suscitabo malum super te de 
domo tua" jedoch gröblich falsch mit: Je vais susciter des maux sur 
toi m6me et ta maison", wodurch natürlich der Sinn verdreht und glücklich 
die syphilitische Familie fertig wird. Da David seine Sünde bekennt, 
muss nicht er, sondern nur das Kind sterben (12, 14). „Da, am 7. Tage 
starb das Kind* (12, 18). Neugeborene Kinder können bekanntlich nicht 
bloss an Syphilis sterben. Manche Syphilisfinder scheinen anderer Ansicht 
zu sein. Zu allem Überfluss heisst es noch im selben Kapitel Vers 24: 
„Nachdem sodann David seine Gemahlin Bathseba (über den Tod dieses 
Kindes) getröstet hatte, begab er sich hinein zu ihr und wohnte bei ihr. 
Sie gebar einen Sohn, den nannte er Salomo.'' Die Infektiosität der 
Königin hätte also nicht lange angedauert. 

Es ist bisher nicht versucht worden, auch diesem zweiten Sohn 
hereditäre Syphilis anzudichten, wohl aber akquirierte. Über das Un- 
berechtigte dieser Annahme haben wir uns schon oben ausgelassen. 

Dass auch die Könige Usia, Hiskia und Joram, sowie Lazarus der 
Syphilis verfallen sind — für sie glücklicherweise erst nach ihrem Tode — , 
sei hier nur kurz erwähnt! Kein ernsthafter Syphilishistoriker hat je 
von diesen Ausgeburten der Romanphantasie Notiz genommen. 

jesaja. Aus dem Buche Jesaia führt Buret^) die folgenden Stellen an: 

V. 9. Agnitio vultus eorum respondit eis: peccatum suum quasi 
Sodoma praedicaverunt, nee absconderunt — 

V. 17. ... decalvabit Dominus verticem filiarum Sion et dominus 
crinem earum nudabit 

V. 24. Et erit pro suavi odore foetor , pro crispanti crine 

sal Vitium. 

Diese Stellen sollen möglicherweise Calvities syphilitica in Ver- 
bindung mit fötiden Genitalpapeln schildern, sie sind jedoch von Buret 
willkürlich aus dem Zusammenhang gerissen. Die unverstümmelten 
Worte J e s a j a s lauten in der Übersetzung von Kautzsch: 

Jesaja 3, 9. Ihre Mienen zeugen gegen sie, und sie 
machen ihre Sünden kund ohne Hehl, wie die Sodomiter. 

3, 16. Und Jahwe sprach: 

Weil die Frauen Zions hoch einherfahren, im Gehen den Hals 
hochrecken und freche Bhcke werfen, 

immerfort tänzelnd einhergehen und mit den Fussspangen klirren, 

3, 17. so wird der Herr den Scheitel der Frauen Zions 
grindig machen und Jahwe ihre Scham entblössen. 

3, 18. An jenem Tage wird Jahwe abreissen die prächtigen Fuss- 
spangen und die Stirnbänder und die Halbmonde, 19. die Ohrtropfen 
und die Armketten und die Kopfschleier, 20. die Kopfbänder und die 

1) Die Verszahlen sind bei den einzelnen Bibelbearbeitungen nicht immer ganz 
übereinstimmend. 
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Schrittkettchen und die Prachtgürtel und die Riechfläschchen und die 
Amulette, 21. die Fingerringe und die Nasenringe, 22. die Feierkleider 
und die Mäntel und die Überwürfe und die Taschen , 23. die Spiegel 
und die feinen Linnen und die Turbane und die Schleier. 

3, 24. Und dann — 

Statt des Balsams gibts Moder und statt der Schärpe den Strick, 
statt des kunstvollen Gekräuseis die Glatze und statt des 
Purpurmantels Umgürtung mit härenem Gewand, Brandmal statt der 
Schöne. 

Der Prophet Jesaja hält also um 740 v. Chr. seinem Volke eine 
eindringliche Strafpredigt. Kautzsch überschreibt diesen Bibelabschnitt 
. mit: „Der Tag des Gerichtes Jahwes". Zuerst kommen „die sündigen 
Herren in Jerusalem und Juda**, dann „die Demütigung der hoffärtigen 
Frauen Jerusalems". Wenn wir 3, 9 nicht lediglich in dem Sinne 
deuten wollen, dass die Juden aus ihrer frechen schamlosen Miene jeden 
ablesen Hessen, was sie trieben, so wollen wir beim Texte bleiben! Da 
heisst es „wie die Sodomiter". Was aber diese trieben, steht Genesis 19 
zu lesen. Sie waren Päderasten. Wo ein Päderast ist, ist auch ein 
Kynäde. Der Pathikus trägt aber als Effeminierter noch mehr die 
Züge homosexuellen Triebes ins Gesicht geschrieben als der aktive 
Compagnon. — 3, 17 und 3, 24 sind aber einfach nur ohne den Zu- 
sammenhang irreführende Stellen. Im Zusammenhang sind sie ein Teil 
aus der Gesamtschilderung, wie der zürnende Gott die prunkenden 
Weiber entblössen wird. 

Als syphilisverdächtig ist einzelnen auch die Krankheit erschienen, (Philister- 
welche nach i Samuel 4, 5 u. 6 die Philister erlitten, weil sie die K"^*"^**«»^^ 
Bundeslade geraubt hatten. Diese war nämlich nach der Niederlage der 
Israeliten in der Gegend von Eben Ha-eser (um 1050 v. Chr.) ihren 
Erbfeinden in die Hände gefallen. Sie brachten dieselbe nach Asdod. 
Aber Jahwe schlug die Räuber seines Heiligtumes mit Krankheit; und 
ebenso erging es den Bewohnern von Gath und Ekron, Philisterstädten, 
in welche die Lade dann übertragen wurde. Daher beschlossen die 
Philister, den unheimlichen Raub zurückzuerstatten und entsprechend der 
Fünfzahl der Philisterfürsten fünf Sühnegeschenke aus Gold zu geben. 
Welcher Art war nun die Krankheit der Philister? Um dieses be- 
stimmen zu können, kommt es auf die Lesart der Verse i Sam. 5, 6, 
9 und II, 6, 4, 5, II und 17 an^). (Wir geben den (gekürzten) Text in 
der Note \) und führen hier nur die fraglichen Verse an.) 

J) I Samuel 5, i. Die Philister hatten aber die Lade Gottes an sich genommen 
und sie von Eben Ha-eser nach Asdod überführt .... 6. Es lag aber die Hand Jahwes 
schwer auf den Asdoditern; er setzte sie in Schrecken und schlug sie mit „Pest- 
beulen*', sowohl Asdod als sein Gebiet. 7. Als aber die Leute von Asdod merkten, 
dass es an dem sei, erklärten sie: Die Lade des Gottes Israels soll nicht [langer] bei 
uns bleiben .... 8. Darauf sandten sie hin, versammelten alle Fürsten der Philister 
um sich und sprachen: Was sollen wir mit der Lade des Gottes Israels anfangen? 
Jene erklärten : Nach Gath soll die Lade des Gottes Israels überführt werden. Da 
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Es lautet i Sam. 5, 6 nach der Vulgata: Aggravata est autem 
manus Domini super Azotias et demolitus est, et percussit in secre- 
tiori parte natium Azotum et fines eius, nach den LXX: xai 
ifia^dij x^'f'Q ^KVQiov ini ^'y^^cjzov xai eni^yaysv avvolg xal i^e^eaev avtolg 
eig zag vavg. Nach der Übersetzung von Kautzsch (Kittel), welche 
als die beste erachtet werden muss und überall auf den Urtext zurück- 
geht: Es lag aber die Hand Jahwes schwer auf den Asdoditern; er 
setzte sie in Schrecken und schlug sie mit Pestbeulen, so- 
wohl Asdod wie sein Gebiet. — i Sam. 5, 9: Vulgata: Et percutie- 
bat viros uniuscuiusque urbis, a parvo usque ad maiorem, et compu- 
trescebant prominentes extales eorum; LXX: xai indza^ev 
züvg ävögag zrjg noleojg dnu fiixQov ecog ^uydlov xai endza^ev avzovg elg 
zag h'ÖQag avzwv; Kautzsch: und er schlug die Bewohner der Stadt, 
klein und gross, dass die Beulen an ihnen hervorbrachen. — 
I Sam. S, II und 12: Vulgata: Fiebat enim pavor mortis in singulis 

urbibus viri quoque, qui mortui non fuerant, percutie- 

bantur in secretiori parte natium; LXX: Szi eyevijl}!] avyxvaig 

ep iiXji zfj nölei ßoQsla aq)6dQa xai ol ^wvzeg xai ovx dno- 

x^avovzeg inlijyrjaav elg zag ^dgag; der nur in Bruchstücken erhal- 
tene Aquila: laborarunt exedente ulcere; Kautzsch: Denn 
es war eine tödliche Bestürzung über die Stadt gekommen; gar schwer 
lag die Hand Gottes darauf. Die Leute, die nicht starben, wur- 



führten sie die Lade des Gottes Israels [dorthin] über. 9. Aber nachdem man sie 
übergeführt hatte, kam die Hand Jahwes über die Stadt in Gestalt einer gewaltigen 
Bestürzung, und er schlug die Bewohner der Stadt klein und gross, dass die Beulen 
an ihnen hervorbrachen. 19. Da schickten sie die Lade Gottes nach Ekron. Als aber 
die Lade Gottes in Ekron ankam, da wehklagten die Ekroniter: Sie haben die Lade 
des Gottes Israels zu mir übergeführt, um mich und mein Volk dem Tode preiszu- 
geben! II Schicket die Lade des Gottes Israels fort, dass sie an ihren Ort 

zurückkomme und nicht mich und mein Volk umbringe! Denn es war eine tödliche 
Bestürzung über die ganze Stadt gekommen; gar schwer lag die Hand Gottes darauf. 

12. Die Leute, die nicht starben, wurden mit „Pestbeulen" geplagt i Sam. 6, i. 

Nachdem sich so die Lade Jahwes sieben Monate im Gebiete der Philister be- 
funden hatte, 4. da fragten sie [nämlich ihre Fürsten und Wahrsager]: Was 

für ein Sühnegeschenk sollen wir erstatten? Sie antworteten: Entsprechend der Zahl 
der Fürsten der Philister ftlnf goldene „Pestbeulen" und fünf goldene Mäuse : denn die- 
selbe Plage trifft euch wie eure Fürsten. 5. So verfertigt denn Bilder eurer „Pest- 
beulen" und Bilder eurer Mäuse Sodann nehmt die Lade Jahwes und stellt 

sie auf den Wagen; die goldenen Gegenstände aber, die ihr als Sühnegeschenk 

erstattet habt, legt in [Kästchen?] an ihrer Seite 10. Da taten die Leute so, 

nahmen zwei säugende Kühe und spannten sie an den Wagen 11. Sodann 

stellten sie die Lade Jahwes auf den Wagen samt dem [Kästchen?] mit den goldenen 
Mäusen und den Bildern ihrer Geschwülste. 12. Die Kühe aber liefen geradeaus in 
der Richtung nach Bethsemes zu. 14. Als aber der Wagen zum Felde Josuas von 

Bethsemes gelangt war, blieb er dort stehen 17. Folgendes sind die goldenen 

„Pestbeulen", welche die Philister Jahwe als Sühnegeschenk erstatteten: .... 19. Den 
Söhnen Jechonjas aber bekam es übel unter den Leuten Bethsemes, dass sie sich die 
Lade Jahwes besahen: er tötete von ihnen 70 Mann. 
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den mit Pestbeulen geplagt. — i Sam. 6, 4U. 5: Vulgata: quin- 
que an OS facietis , . . facietisque similitudines anorum vestro- 
rum; LXX: neyte h'dQog Xffvadg; Kautzsch: fünf goldene Pestbeulen 

(sc. sollen wir erstatten) So verfertigt denn Bilder euerer Pest- 

beulen. — i Sam. 6, 11: Vulgata: et similitudines anorum; 
Kautzsch: und den Bildern ihrer Geschwülste. — i Sam. 6, 17: 
Vulgata: Hi autem sunt ani aurei, quos reddiderunt Philistiim pro 
delicto domino; LXX: xal avtai al Sdgai al XQ^^f^^^ olg dTtedütxav ol 
dkköqwkoi T^g ßaaävov rqJ Kvgiq); Kautzsch: Folgendes sind die goldenen 
Pestbeulen, welche die Philister Jahwe als Sühnegeschenk erstatteten. 
Die Verschiedenheit der Übersetzungen ist vor allem darin be- 
gründet, dass der hebräische Urtext an den entscheidenden Stellen unklar 
ist: Das Wort C'i^Dj; *fphälim), welches Hieronymus umschreibend mit 
„in secretiori parte natium", Luther noch mehr umschreibend mit „heim- 
licher Plage an heimlichen Orten** und Arndt Aug. S. J. in den Noten 
seiner Ausgabe der AI lioli sehen Übersetzung mit „Beulen am After" 
übersetzt hat, steht in seiner Bedeutung nicht fest. Die Wiedergabe mit 
„Beulen, Geschwülste" fusst auf der Annahme, dass es verwandt ist mit 

dem hebräischen ^E)V föphel) = Hügel. Wie die Übersetzung „Beulen" 

bei Kautzsch, so ermangelt auch die Auffassung als „Gesäss" nach 
den LXX, Vulgata und Luther der hinreichenden Sicherheit. Dass die 
Juden der nachchristlichen Zeit in dem Worte etwas Undelikates hörten, 
legt die Tatsache nahe, dass für die öffentliche Vorlesung der Bibel in 
den Synagogen eine andere Lesart in den Text eingesetzt werden sollte : 
cnhtD (tihörim) = „Geschwüre". Es wäre auch die Möglichkeit nicht 

von vornherein ausgeschlossen, dass die LXX noch eine Überlieferung 
von der wirklichen Bedeutung des Wortes besassen und in der Über- 
tragung zum Ausdrucke brachten. Aber neben dieser Möglichkeit steht 
gleichberechtigt die andere Möglichkeit, dass die Übersetzer wie so oft 
auch bei diesem ihnen nicht mehr bekannten Worte geraten haben. 
Dass die Übersetzung eine undelikate Bedeutung des Wortes gesucht 
hat, ist dann leicht erklärlich aus dem menschlich verständlichen Streben^ 
die harte Strafe der Gottes- und Volksfeinde auch noch in eine schmäh- 
liche zu verschärfen. Die Exegeten weisen auch noch hin auf Psalm 78, 
66 als auf einen Vers, welcher auf die Strafe der Philister zu beziehen- 
sei; derselbe ist in der Vulgata mit „et percussit inimicos suos in po- 
steriora" wiedergegeben; diese Auffassung hätte auf die Wiedergabe 
unserer Samuelstellen in LXX usw. Einfluss gehabt. Schliesslich Hesse 
sich die Deutung „Gesäss" noch aus der oben erwähnten nachträglich 
beigefügten euphemistischen Lesart cnhc? (t'-hörim) begreifen. Da im 
Aramäischen inp (t^'har) „den Mastdarm drücken" bedeutet, so wäre da- 
rin vielleicht eine Erklärung für die LXX-Hieronymus-Lutherische Les- 
art zu suchen. Eine weitere zu beanstandende Verschiedenheit der Les- 
art liegt aber darin, dass Hieronymus das hebräische ^ (b') lokal gefasst 
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und daher mit „an*' übersetzt hat, während wohl die instrumentelle Be- 
deutung dieser Präposition, daher die Verdeutschung durch „mit* an den 
angezogenen Stellen das Richtige trifft. Nachdem also die Bibelexegeten 
selbst über die Bedeutung der entscheidenden Stellen in i Samuel 5 und 
6 nicht einig sind, und die beste moderne Auffassung in ihrer Unbe- 
stimmtheit („Beulen") am wenigsten eine bestimmte syphilitische Krank- 
heit hierin sieht, können wir diesen Bibelbericht als für unsere Zwecke 
wertlos erklären, auch wenn wir davon absehen wollen, dass die mehr- 
fach hervorgehobene Tödlichkeit der Seuche schlecht sich mit der An- 
nahme „Syphilis" vereinbaren lässt. „So lange", sagt Proksch etwas 
später, „mit den in den Bibeltexten vorkommenden medizinischen Termini 
nicht Wandel geschaffen wird, muss die historische Pathologie bei den 
alten Israeliten in der „ägyptischen Finsternis" tappen" ^). Was Proksch 
bezüglich des Wortes IT''^ (5-hin) sagte, das gilt aber auch für das Wort 
C''?OJ( f"phalim); d. h. wir wissen nicht, was es bedeutet. — Übrigens 
ist aber auch die von Proksch noch zitierte Stelle i Sam. 6, 19 nicht 
unangefochten und daher für die Deutung des Seuchencharakters nicht 
verwertbar. Sie lautet nach Luther: „Und etliche von Beth Semes 
wurden geschlagen darum, dass sie die Lade des Herrn gesehen hatten. 
Und er schlug des Volkes fünfzigtausend und siebenzig Mann;" nach 
clerVulgata: „Percussit autem de viris Bethsamitibus, eo quod vidissent 
arcam Domini, et percussit de populo LXX viros et LM plebis." Ebenso 
führen die sonst textlich abweichenden LXX die Zahlen an, welche wir oben 
in der Übersetzung von Kautsch wiedergegeben haben. Die „50000 
Mann" sind aber ein Einschiebsel eines späteren Bearbeiters in den 
hebräischen, „masorethischen" Text, welcher die den Söhnen Jechonjas 
wiederfahrene Strafe auf alle Bewohner von Bethseme ausdehnen will 
und die offenbare Glosse 50000 neben 70 hinzufügt^). 

Flavius Josephus*) und nach ihm Ch.T. E. Reinhard*) wollten 
in dem Leiden die rote Ruhr sehen, Theodoricus'^) Krebs, Theo- 
doretus^) Dysenterie mit darauffolgender Gesässentzündung, Lichten- 
stein"^) die Folgen eines giftigen Insektenbisses. Nach Joh. Jahn*) 
bedeutet C'^'rcy im Arabischen eine dem Leibschaden der Männer ähn- 
liehe Beule an dem vorderen Teil der weiblichen Scham, besonders bei 
Kamelstuten; daher habe Michaelis-') die '^iiphälim und t'-hörim als 

') Proksch, 1. c. L, 90. 

') Raul seh, 1. c. Beilagen, p. 9. 

3) Flaviusjosephus, Antiquitates Judaeorum. Lib. VI. Cap. 1. 1. c Tom. II. p. 4 ff, 

4) Reinhard, Chr. T. E., 1. c. II, i, p. 113 ff. 
ö) Theodoricus. Zitiert. 

") Theodoreti, Quaestiones in libros regum. In Migne: Patrologia graeca 
1864. LXXX, I, p. 541—542. 

7) Lichtenstein in Eichhorns Bibliothek der biblischen Literatur. VI. p. 407. 

^) Jahn, joh.: Biblische Archäologie. 2. Aufl. Wien 1818. Teil I. Bd. 2. p. 351. 

'•') Michaelis, Hirzel und Stark (de vova(f} t^^jÄei^ apud Herodotum pro- 
lusio. Jena 1827. p. 27.). 
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Hämorrhoidalknoten erklärt; im Chaldäischen sollen sie tatsächlich diesen 
Namen tragen. Ebenso nahm SprengeP) Hämorrhoiden oder Vormäler 
des Aussatzes an. Feigwarzen vermuteten Vatablus*) und Fried- 
heim'). Perenotti*) lässt sich jedoch verleiten, extales mit „Geburts- 
glieder" (sie) zu übersetzen und erhält so natürlich die Lustseuche. Will 
man objektiv bleiben, so kann man nur so viel feststellen : Die Philister- 
krankheit war eine heftige und tödliche Seuche. Sie erzeugte auch Ge- 
schwulstbildungen, welche möglicher-, vielleicht sogar wahrscheinlicher- 
weise, in der Gesässgegend auftraten. Welcher Art aber diese Bildungen 
waren und welcher Art die Krankheit war, lässt sich absolut nicht fest- 
stellen. Der Erklärungsversuch des Theodoretus würde jedenfalls 
dem Text am wenigsten Zwang antun und Hesse sich noch am ehesten 
mit unseren medizinischen Vorstellungen vereinigen. 



Auch in der griechisch-römischen Literatur sind die Stellen, welche Griechen 
Syphilis beweisen sollen, zum Teil sehr allgemein gehalten. Das genierte j^^"*^^. 
aber manche Ausleger nicht. Eine wenig sagende Bemerkung über 
Leiden oder Kranksein gibt, sowie gleichzeitig von Sexuellem die Rede ist 
oder nur an solches gedacht werden kann, für diese schon den schönsten 
Syphilisfall. Über die Leiden des Herkules, beziehungsweise Ober die Mythen. 
Natur der Geschwüre, welche ihm das Nessushemd einbrannte, wie auch 
über die entstellenden Hautleiden, womit die verschmähte Here die mann- 
feindlichen Töchter des Prötos, Königs von Argos, strafte, wollen wir kurz 
hinweggehen. Das sind Fabeleien. Es ist unseres Erachtens nicht zu- 
lässig, in Sagen und Märchen alles Mögliche hineingeheimnissen zu 
wollen % Bezüglich der Leiden des Herkules mag nur erwähnt werden, 
dass Perenotti^) die Ansicht vertrat, das Gift, welches dem Herkules 
im Nessushemd von seiner eifersüchtigen Gattin Deianira, wenn auch 
ohne ihre Absicht, zugesendet worden sei und seine Haut so zerfressen 
habe, dass er sich, um seine Leiden zu endigen, auf dem öta verbrennen 
Hess, habe Bubonen, Tripper und Geschwüre an den Geburtsteilen (sie!) 
mit grossen Entzündungen und Brand erzeugt. Vermutlich sei er von 
seiner Frau, diese aber wieder durch den Gewaltakt des Centauren 
Nessus angesteckt worden. Er könne sich seine Leiden aber auch bei 
einer seiner anderen Liebschaften, wie der Königin Omphale oder den 
fünfzig Töchtern des Tespios, geholt haben. „Wer mir das Gegenteil 



') Sprengel bei Perenotti, 1. c. p. 369* 

2) Vatablus, Franc. Biblia sacra. Parisiis 1745. p. 366. 

•^) Friedheim, 1. c. p. 245. 

*•) Perenotti, 1. c. p. 62. 

&) Kurt Sprengel sagt kurz und bündig in den Zusätzen zu seiner Übersetzung 
des Perenotti (I.e. p. 370): „weil ich von solchen Geschichtsklittenmgen nichts halte, 
die aus den Zeiten der Autochthonen hergeholt werden". 

»-) Perenotti, 1. c. p. 67. 
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beweist", ruft Perenotti aus, „der soll mir der grosse Apollo selbst 
sein.* Es hat, wie es scheint, niemand nach solch olympischer Rang- 
erhöhung Verlangen getragen. Oder sollten die Forscher vielleicht ge- 
glaubt haben, dass der sonst so ernste Perenotti das anmutige Her- 
kulesanekdötchen nur im Scherze erzählt habe? 
CatuU. Nur durch eine gewaltsame Umdeutung der Textworte konnte auch 

(j. casar.)(j3g Epigramm LVII des CatulP) zu einer Belegstelle für die Syphilis 
von Julius Cäsar werden ; während es tatsächlich nur heisst, dass Cäsar 
und Mamurra die Schandmale (maculae) der gleichen Laster (passive 
Päderastie, Ehebruch, Mädchenschändung) eingeprägt sind. Über das 
„moralische* Leben Cäsars berichtet aufs Ausführlichste Sueton*). Nach 
diesem Autor hat ihn Curio der Vater einmal „omnium mulierum virum 
et omnium virorum mulierem" genannt. Auch bei Sextus Aurelius 
Victor^), Cicero*) und Dio Cassius^) finden sich einschlägige Stellen. 
Perversitäten waren bei den Römern maculae. Buret*) übersetzt aber 
„maculae" mit „täches fort prononcees" und „Morbosi (= leidend)" mit 
„infect6s". Damit ist natürlich wieder eine niedliche Syphilis konstruiert. 
Wenn Buret meint, man könne an diesem den „Amerikanisten* unbe- 
quemen Text nichts ändern, mag er Recht haben; das ist aber auch 
gar nicht nötig; man muss nur übersetzen können. 
Sueton. Die Chronique scandaleuse der römischen Cäsaren, welche uns die 

(Augustus) Historiker jener Zeit so „liebevoll" aufbewahrt haben, hat für die Syphilis- 
sucher von jeher eine Fundgrube dargestellt. So sehen wir denn auch 
schon sehr bald Kaiser Augustus beschuldigt. Schon Joh. de Vigo') 
hat diese Vermutung geäussert. Wir sind aber nicht imstande, in der von 
Sueton®) entworfenen Schilderung eines allgemeinen Hautleidens die 

1) Catullus, 1. c. 

Pulchre convenit improbis cynaedis 
Mamurrae pathicoque Caesarique. 
Nee mirum: maculae pares utrisque, 
Urbana altera et illa Formiana, 
Impressae resident nee eluentur: 
Morbosi pariter, gemelli utrique, 
Uno in leetulo, erudituli ambo, 
Non hie quam ille magis vorax adulter, 
Rivales sociei puellularum. 
Pulchre convenit improbis cjmaedis. 

2) C. SuetonüTranquilli de vita Caesarum Lib.I. Divus Julius. Cap. 2, 22, ^pfi. 
8) Sexti Aureliani Vietoris historia Romana. De viris illustribus. Cap. 

LXXVIII. Caius Julius Caesar. 

4) Cicero, Fragm. cum Andr. Patr icii adnotationibus. Venetiis 1565. Tom.II, p.2b. 
&) Dioni s Cassii historia Romana. C. Julius Caesar. Lib 42, 43, 44. 

6) Buret, L c. p. 206. 

7) Joannis de Vigo Genuensis: Practica copiosa in Chirurg. Edit. Joh. Anthrac. 
Macerathenn. Impress. Stephano de Loreno ac Herculi Bononiensi. Cap. 5. De morb. 
Gallico. F. 143^. 

8) C. Suetonii Tranquilli lib. II. Divus Augustus. Cap. 80: Corpore traditur 
maculoso, dispersis per pectus atque alvum genetivis notis in modum et ordinem ac 
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Syphilis zu erkennen, sondern nur, wie es eben heisst, Flecken infolge 
von Muttermälern, von durch Pruritus und Striegelgebrauch erzeugten 
Hautverdickungen in der Form von Eiterpusteln. 

Über den nächstfolgenden Kaiser, Tiberius, berichten Tacitus^) Sueton, 
und Sueton*) übereinstimmend, dass er im Gesicht mit vielen kleinen juKan' 
Geschwüren und Geschwülstchen bedeckt war. Und Julian') behaup- (Tiberius). 
tete, dass auch nach dem Rücken zu Tausende von Narben, Brand- 
mälern, Hautabschärfungen, harten Striemen und Schwielen, und infolge 
Zügellosigkeit und Unmenschlichkeit förmlich eingebrannte Hautleiden 
zu sehen waren. Der Schluss auf Syphilis ist hier ganz voreilig. Das 
Bild entspricht am meisten einer Acne vulgaris mit Narben und Furun- 
keln. (Vielleicht liegt in den Worten Julians auch eine Anspielung, 
dass sich der alte Wüstling zur Auffrischung seiner sexuellen Fähig- 
keiten etwa geissein Hess.) An dieser Diagnose ändert auch nichts, 
dass der Kaiser von der vornehmen Dame Mallonia, welche ihm nicht 
als Konkubine dienen wollte, vor Gericht ein „alter Stinkbock* genannt 
wurde*). Denn wie wir schon oben gehört haben, ist gerade den Leuten 
mit gewissen widernatürlichen Lastern von den Römern, wenn auch mit 
Unrecht, Mundgeruch nachgesagt worden. Tiberius soll sich aber auf 
Capri verschiedenerlei widernatürlichen Ausschweifungen hingegeben 
haben, und die römische Fama war jedenfalls nicht skrupelhafter und 
unparteiischer als Sueton. Der Einsiedler von Gap Misenum ver- 
nachlässigte wohl auch sein Äusseres, während die grossstädtische junge 
Männerwelt jener Tage von Salben und Wohlgerüchen triefte. Endlich 
kann er wirklich „gestunken" haben; aber müssen denn Syphilisprodukte 
die Ursache gewesen sein ? — Aus dem Rezepte, welches nach Galen*) 
gegen das Hauptleiden des Tiberius zur Verwendung gekommen ist, 
lässt sich jedenfalls kein Schluss auf die Art des Leidens machen. 



numerum stellarum coelestis ursae ; sed et callis quibusdam ex prurigine corporis assi- 
duoque et vehementi strigilis usu plurifariam concretis ad impetiginis formam. 

1) Cornelii Taciti Annales IV, 57: Erant, qui crederent, in senectute corporis 
quoque habitum pudori fuisse; quippe iili praegracilis et incurva proceritas, nudus 
capillo veitex, ulcerosa facies ac plerumque medicaminibus interstincta. 

2) Sueton i US, Lib III. Tiberius, Cap. 68: facie honesta, in qua tarnen crebri et 
subtiles tumores. (Über die Lesart wird gestritten: es wird auch subiti := rasch ent- 
stehend, und substilli = tröpfelnd, mithin: späriich sezernierend angenommen.) 

•'') Juliani imperatoris quäe supersunt omnia rec. Frieder. Carol. Her tle in. 
Lips. 1875. Vol. I. Convivium (Cäsares). p. 397. 'EmcnQafpiviog 6k ngö^ t};v na&dS^av 
^&q>&ijaap wTciJial »ata rdv vtorov fi-ÖQiaij navTfjpig tiveg nal ^ia^axa xa< JiXtiyal xaXenal 
%a\ fnoiXtüTtegy im6 te dxoÄourfag xal w^uörrjtog rpwQai tiveg xal Äixfit'f^g olov ^y%€%av(iivai, 

*) Suetonius, 1. c. Cap. 45. 

ö) Galenus. Ile^l avv&iaeiog (paQ^dxuv itov xord yA»/; t^tjX. E, xetp. iß'. 1. c. 
Tom. XIII. S. 836: jTQog iQ^Tr^tag d TißcQlov KalaaQog. ?[, 6irpQi*yovg, ^tjmaveloVy a%i' 
<nflg, dxanfag dvä oi^yyiag y . ß$ei f; ßSari dvaÄafißdvtüv XQ*^- (Gegen „Herpes* das 
Mittel des Kaisers Tiberius: 2|- Galmei, Mohnsaft, gespaltener Alaun, Akazien, von 
jedem siij. Beim Gebrauch mit Essig oder Wasser zu verdünnen.) 

V. Nottliafft, Syphilis. 12 
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Sueton. Auf Tibcrius folgte Caligula. Die Behauptung S u e t o n s ^), Valerius 

( 8"^*-^ Catullus habe von diesem Kaiser öffentlich erzählt, dass er (V. C.) von 
demselben geschändet und dadurch um Kraft und Gesundheit gebracht 
worden, wird von J. Neumann*) im historischen Kapitel seines Lehr- 
buches der Syphilis in klarer Absicht wiedergegeben. Und doch be- 
weist sie gar nichts. Denn über die Art der Gesundheitsschädigung 
erfahren wir nichts Greifbares. Es liegt wohl nahe, hier wieder an den 
schon öfters besprochenen Wahn der Alten von den Gefahren der 
Päderastie zu denken. Deshalb weil Valerius Catullus sein uns gänz- 
lich unbekanntes Leiden auf die Schändung mit dem Kaiser bezog, muss 
es noch lange nicht durch dieselbe veranlasst gewesen sein. 

(Nero.) Um mit den Kaisern aus dem Hause der Julier zu schliessen, so 

können wir noch hervorheben, dass auch die Behauptung Suetons"), 
Nero sei am Körper fleckig und übelriechend gewesen, viel zu allge- 
mein gehalten ist und zu viele Deutungen zulässt, als dass wir mit J. 
Neumann*) nässende Papeln annehmen könnten. Übrigens heisst es 
vermutlich bei Sueton nicht einmal übelriechend, da „foetidus" tropisch 
für „hässlich'* stehen dürfte*); der Zusammenhang spräche dafür. 

Aeiius Buret*^) behauptet, dass nach Herodianus der Kaiser Commodus 

diusTcom- n^^^^ P^^ contracter .... de grosses tumeurs dans les aines et de nom- 

modus.) breuses rougeurs sur le visage et les yeux'*. Es sei hier wenigstens 
die Vermutung von Syphilis gestattet. Hierzu ist zunächst zu bemerken, 
dass das Ende des gekrönten Wüstlings und Jägers ein gewaltsames war; 
denn er wurde bekanntlich auf Anstiften seiner Geliebten Marcia, des 
Kammerherrn Eclectus und des Gardeobersten Latus, welche ihr Leben 
durch ihn bedroht sahen, von einem gedungenen Ringkämpfer erwürget 
Weiterhin ist zu konstatieren, dass Herodian^) nichts von dem erzählt, 
was ihn Buret erzählen lässt. Aber auch bei Dio Cassius®), Au- 
relius Victor®), Pauly-Wissowa^^) und Zürcher^^) ist hierüber 



1) Suetonius, Lib. IV. Caligula, Cap. 36: Valerius Catullus. consulari familia 
iuvenis, stupratum a se ac latera sibi contubemio eius defessa etiam vociferatus est 

2) Neumann, 1. c. p. XV. 

8) Suetonius, Lib. VI. Nero, Cap. 51: Statura fuit prope iusta: corpore macu- 

loso et foetido. 

*) Neumann, 1. c. p. XV. 

6) VergL Prudentius, Peristephanon II. 245. 
•) Buret, 1. c. p. 190. 

7) Herodiani historiarum libri VIII. Recens. Henrici Stephani. Lipsiae 1789. 

Liber I. 

8) Dionis Cassii Historla Romana. Edit. Ludovici Dindorfii. Lipsiae IB6^ 
Epitome Lib. LXXII. p. 195 ff. 

») Sexti Aurelii Victoris Historia Romana. Edit Joann. Frieder. Grüner. 
Coburgi 1757. De Caesaribus. Cap. XVII. p. 257 ff. 

it/) P a u 1 y - Wi s s o w a, Realenzyklopädie der klassischen Altertumswissenschaft 
Stuttgart 1896. Band IV. i. 

>i) Zürcher, Joh. Commodus, in Max Büdingers Untersuchungen zur römi- 
schen Kaisergeschichte. Leipzig 1868. Bd. I. p. 223. 
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Horaz. 
(Kleo- 
patras 
Heer.) 



nichts enthalten. Vermutlich handelt es sich um die Stelle bei Älius 
Lampridius^). Hier heisst es: „I^uit autem validus ad haec, alias 
debilis et infirmus, vitio etiam inter inguina prominenti, ut ejus tumorem 
per sericas vestes populus Romanus agnosceret." Der Kaiser hat also inter 
inguina einen Tumor gehabt, welchen man durch die seidenen Kleider 
hindurch gewahren konnte. Vielleicht war die Geschwulst ein Bruchleiden. 
Mit Astruc*) können wir in den Versen der Ode des Horaz') 
„Nunc est bibendum" keine Anspielung auf Syphilis erkennen; wenn 
auch Guy Patin, Alliot, Leaulte, Perenotti, Reinhard, 
Calmet und Andere der gegenteiligen Ansicht sind. Hier ist die Rede 
von der durch ein „Leiden" befleckten Schaar schimpflicher Männer 
(Contaminato cum grege turpium morbo virorum). Die Verse sind für 
eine sichere Deutung überhaupt viel zu allgemein. Wenn morbus = 
Defekt zu lesen' ist, dann mag Astruc Recht behalten, wenn er unter 
Bezugnahme auf die Parallele in Epode IX, 11—14*) ^^ ^^^ Worten 
des Römers einen verächtlichen Hinweis auf die im Heere der Kleopatra 
zahlreichen Eunuchen, Verschnittenen sehen will. Morbus kann aber 
auch das seelische Leiden, das Laster, die Leidenschaft, die heftige 
Begierde bezeichnen [Cicero*) Seneca"), Velleius')]. Dann ist es 
vielleicht auch erlaubt, eine Anspielung des Dichters auf die bei den 
Asiaten ausserordentlich verbreitete und in den Heeren faute de mieux 
noch gesteigerte Päderastie zu erblicken®). 

Aus der zweiten Satire des Persius*) führt Buret^®) die Verse an : Pcrsius 
.... namque est scabiosus, et acri bile tumet. 

Er übersetzt sie mit: „II est couvert d'ulc^res; une bile äcre l'etouffe*. 
Die Willkür des Übersetzers leuchtet ohne weiteres ein: „Scabiosus" 
(räudig, krätzig) wird mit „geschwürig", „tumet" (ist geschwollen) mit 
„erstickt" wiedergegeben. Aber auch wenn die Übersetzung nicht zu 
beanstanden wäre, so wäre doch die Willkür der medizinischen Deutung 
zu tadeln. 



1) Aelii Lampridii, Commodus Antoninus. In; Scriptores historic. August. 
£d. Hermannus Peter. Lipsiae 1884. p. 108. 

«) Astruc 1. c. Tom. I, Lib. I, cap. III, p. 17. 

8) Horatii carmina Lib. I. 37: 

Anthac nefas depromere Caecubum 
Cellis avitis, dum Capitolio 
Regina dementes ruinas 
Funus et imperio parabat 
Contaminato cum grege turpium 
Morbo virorum .... 

4) Romanus .... Emancipatae feminae Fert vallum et arma miles et spadonibus 
scrvire rugosis potest, .... 

5) Cicero, De finibus Lib. I. Cap. 18, 59; in Verrem Orat IV. Lap. i. 

6) Seneca, Epist. 75 u. 85. Exe. contr. 3. Praef. § 10. 
') Velleius, Historia Lib. II. Cap. 83, i. 

•) Cfr. Rosenbaum, I. c. p. 153. 

9) Persius I. c. satura II, 13 u. 14. — lO) Buret, 1. c. p. 212. 

12* 
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Piinius Schwieriger ist die Frage nach dem Wesen der Mentagra zu 

< «°**«^*'- beantworten. Wie Piinius, der Ältere*), berichtet, brach unter der 
Regierung des Tiberius in Rom und seiner Umgebung eine bis dahin 
unbekannte Krankheit endemisch aus, welche vom Gesicht, und zwar 
vom Kinn ihren Ausgang nahm, aber auch auf Hals und Brust, sogar 
auf die Hände herabstieg (descendentem). Nur durch Ausbrennen konnte 
dem Übel Einhalt getan werden. Die Therapie entstellte daher die 
Kranken mehr als das Leiden, welches auch weder schmerzte, noch das 
Leben bedrohte. Der Bericht des Piinius hat Philologen und Ärzten 
schon viel Kopfzerbrechen gemacht. So sahen z. B. Hensler*) und 
A. H. Israels*) in der Mentagra ein Leiden sui generis, Curt 
Sprengel^) die Lepra; Rosenbaum*) bringt ohne jeden Grund 
Perversitäten mit derselben in Beziehung. Dass die Mentagra nicht mit 
der Lepra identisch sein kann, geht schon aus der relativen Gutartigkeit 
und Heilbarkeit des Übels hervor. Auch haben die Römer jener Tage 
den Aussatz als eigene Krankheitsspezies schon gekannt, nachdem, wie 
Piinius®) berichtet, derselbe unter Pompejus in Rom eingeschleppt 
worden war. — Fast alle Syphilisfinder aber haben in der Mentagra 



1) Piinius, Hist. nat Lib. XXVL Cap. i f : Sensit facies hominum novos 
omnique aevo priore incognitos non Italiae modo, verum etiam universae prope 
Europae morbos, tunc quoque non tota Italia, nee per Ülyricum Galliasve aut Hispanias, 
magno opere vagatos aut alibi quam Romae circaque, sine dolore quidem illos ac sine 
pernicie vitae, sed tanta foeditate, ut quaecunque mors praeferenda esset. Gravissimum 
ex iis lichenas appellavere Graeco nomine, latine, quoniam a mento fere orie- 
batur, joculari primum lascivia, ut est procax multorum natura in alienis miseriis. mox 
et usurpato vocabulo mentagram, occupantem multis et latus totos utique voltus oculis 
tantum immunibus, descendentem vero et in colla pectusque ac manus foedo cutis fur- 
fure. Non fuerat haec lues apud maiores patresque nostros et primum 
Ti. Claudi Caesaris principatu medio inrepsit in Italiam quodam Perusino equite 
Romano, quaestorio scriba, cum in Asia adparuisset, inde contagionem ejus importante. 
Nee sensere id malum feminae aut servitia plebesque humilis aut 
media, sed proceresveloci transitu osculi maxime, foediore multorum, qui 
perpeti medicinam toleraverant , cicatrice, quam morbo. causticis namque curabatur 
ni usque in ossa corpus exustum esset, rebellante taedio. advenenintque ex Aegypto, 
genetnce talium vitiorum, medici hanc solam operam adferentes magna sua praeda, 
siquidem certum est Manilium Comutum e praetoriis legatum Aquitanicae provinciae, 
HS CG elocasse in eo morbo curandum sese. 

^) Hensler, Vom abendländischen Aussatze, p. 308: „Soweit Piinius. Und wie 
er's uns vorgewundert, haben wir's ihm nachgewundert. Wir haben es als eine Krank- 
heit ganz besonderer Art angesehen und es bei irgendeiner Art von Krankheit einzu- 
rücken nicht gewagt." 

») Israels, A. H., De geschiedenis der Diphtherie. Nederl. Tijdschr. voor 
Geneesk. 1861. p. 203. 

••) Sprengel, Curt, zit. nach Rosenbaum, 1. c. p. 249. 

5) Rosenbaum, 1. c. p. 249 ff. — Bezüglich Rosen bau ms ist ein Urteil 
Geig eis von Interesse: „Die scharfsinnigen etymologischen Vermutungen .... können 
kaum auf mehr als den Charakter weitschauender Möglichkeiten und gelehrter Ver- 
mutungen Anspruch machen" (l. c. p. 58!. 

*») Piinius, Hist nat. Lib. XX. Cap. XIV, 144. 
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die Syphilis entdeckt. Schon in den ersten zehn Jahren nach dem 
Ausbruch der Syphilis haben Grunpeck^), Ulsenius*), Wimphe- 
ling'), Magnus Hundt*), Wendelin Hock von BracKenau^) 
und Eobanus Hessus*) den Namen Mentagra oder Mentagora im 
Sinne von Syphilis gebraucht. Die späteren Syphilidologen haben diese 
Lehre wie ein heiliges Vätererbteil meist treu gehütet. Syphilis war 
die Krankheit aber sicher nicht. Zunächst wird deutlich von dem Aus- 
gangspunkt gesprochen; das war das Mentum. Erworben wurde die 
Krankheit vor allem durch den Kuss ; denn damals herrschte in Rom eine 
Kussmanie unter den Männern '). Eine Sklerose des Kinns ist nach dem 
klaren Text auszusch Hessen; denn diese verbreitert sich nicht über den 
ganzen Oberkörper; aber, könnte man sagen, es waren bereits Secundaria: 
Ja, seit wann verbreiten sich denn diese von einem Punkte aus über den 
Körper; seit wann beschränken sich diese auf Kopf, Hals, Brust und 
Hände? Wir erfahren nichts von einem gleichzeitigen Auftreten an 
verschiedenen Stellen, nichts überhaupt von einer Erkrankung der 
unteren Körperhälfte. Und dann: Die Erkrankung ergriff nur die 
küssende vornehme Männerwelt, nicht Weiber, Dienerschaft, niederes 
Volk und Mittelstand. Würde das Mentagra nur in syphilitischen 
Papeln bestanden haben, dann würde es auch der Nichtküsser auf dem 
Wege des Sexualverkehrs erworben haben, also Weiber, Dienerschaft 
und einfache Leute nicht ausgespart geblieben sein. Es ist immer miss- 
lich, aus der Beschreibung eines alten Chronisten eine Krankheit er- 
kennen zu wollen; denn wir müssen auch damit rechnen, dass Krank- 
heiten aussterben, dass also in unserem Falle dem Mentagra vielleicht 
keine der heute lebenden Krankheiten entspricht. Wenn wir uns aber 
nach einer heute noch existierenden Hautkrankheit umsehen müssen, 
dann wäre die Sycosis parasitaria das nächstliegende. Diese ist ent- 
stellend, langwierig, wenig schmerzend ; sie entsteht gerne in der Bart- 
gegend, also am Kinn, daher bei Männern, ist eminent übertragbar, 
daher bei der küssenden jeunesse doree, verbreitet sich in Form des 
Herpes tonsurans über die benachbarten Körperregionen — worauf sich 
möglicherweise die Behauptung Galens, dass sich die Krankheit in Psora 

^) Grunpeck, Tractatus de Pestilentia Scorra (1496) bei Fuchs, Die ältesten 
Schriftsteller über die Lustseuche. Göttingen 1893. p. 4. 

2) Holstein, Hugo, Zur Biographie Jakob Wimpfelings. Zeitschr. f. vergl. 
Literaturgesch. N. F. IV. Berlin 1891. p. 250. Im Vorwort zu Schellings Schrift über 
die Franzosenkrankheit; da heisst es: In mentagoram. Und: Adolescentia. Argentin. 
per Martin. Flach 1500; zit. bei Fuchs, 1. c. p. 315. 

3) C. H. Fuchs, Theodorici Ulsenii Vaticinium (Göttingen 1850) Vers 71—73. 

4) Magnus Hundt von Magdeburg; zit. bei Fuchs, die ältesten Schriftsteller, 
1. c. p. 322. 

5) Nach: J. Astruc, 1. c. Paris 1740. Tom. IL p. 522. 

ö)Helius Eoban. Hesse von Bockendorf, zit. bei Fuchs, die ältesten 
Schriftsteller etc., p. 350 (nach Bloch [1. c. p. 78] vor 15 14, nach Fuchs vor 1532). 
7) Geigel. 1. c. p. 41. 
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und Lepra umwandle, bezieht — , und ihre Knoten verlangen tatsächlich 
ein sehr energisches Vorgehen. Vielleicht ist die Mentagra identisch mit 
der „Sycosis in barba", von welcher Celsus (VI, 3) berichtet. Die 
Krankheit ist damals aus dem Orient*) in Rom eingeschleppt worden, 
gleichviel ob es nun der „eques Perusinus" oder ein anderer war; man 
holte daher aus Ägypten erfahrene Ärzte zur Behandlung der neuen 
Krankheit. Die Kombination Burets^), dass die Mentagra daher iden- 
tisch mit den ^btsa Atyiömia des Aretäus gewesen sei, ist aber ganz 
aus der Luft gegriffen, übrigens bereits von Simon') widerlegt. Jene 
Berufung findet ihre einfache Erklärung darin, dass Ägypten das Vater- 
land der dermatologischen Fachwissenschaft ist Schon Herodot*) hat 
gesagt: fiirlg vovaov exaarog Itjtqoc; Mo%i xai ov nledvwv und so das 
Spezialistentum der Ägypter erwähnt; und lange vor ihm entstanden 
schon die schönen Verse der Odysee IV, 231 : „Dort ist jeder ein Arzt und 
übertrifft an Erfahrung alle Menschen; denn, wahrlich, sie sind vom 
Geschlechte Päeons^)". — Mit aller Reserve wollen wir noch die folgende 
Hypothese aufstellen : In der ersten Zeit der Republik hatten die Römer 
Barte getragen. Vom 3. Jahrhundert an war dagegen ein bartloses 
Kinn bevorzugt worden. Um jene Zeit nun, in welcher die Mentagra 
spielt, beginnt wieder die Mode des Barttragens, zuerst allerdings nur 
bei den Philosophen und den Männern der Wissenschaft: ApoUonius 
von Tyana, Terentius Afer, G. Plinius Secundus, Titus Livius u. A. 
werden mit Barten abgebildet. Auch bei den Veteranen bürgerte sich 



1) Wir wollen es dahingestellt sein lassen, inwieweit die Stelle aus Kr i ton, 
welche Galen {ticqI aw&iaecag <paQf*dyf.<iiv loiv nata TÖirovg ßißX, E. [1. c. Tom. ^11. 
S. 830.]) zitiert, eine mit der Mentagra identische Krankheit beschreibt: 

\KQlt<avog TtQÖg tovg iiil zGiv yeveiwv Zeix^vag], 'Efpeirlg tovhüv^ 6 KqItwv fy^atpe 
TiQÖg jovg inl roiv yeveiwv Äeix^pctg &6i niag. JiQÖg 6k tovg inl iG>v yeveioiv AeiXfjvag 
nd^og df^Sdaratov, nal yä^ Tivfjcrf^ovg innpiget xai negiaiaatv twv nenov^ötiav %al %lv6wov 
o^K 6XlyoVy ignei yaQ, iaxiv 6 re %a&* 8Xov tov 7TQoad>nov xal 6<p&aÄf4ci>v djiteraij nal axeöbv 
ti^g dvüirdTO) Svaf^oQtplag iailv aXxiov, xal 6iä rovto XQfi(niov äv efij inif^eXiaxeQOv rt; t^e^ce- 
nel^ iipoQiüvta vovg naQO^vofnovg xal xa diaXel^iAaTa xal (rvynQlvovta dnö twv tiexQOvi- 
af*iv<av th veoavavata, ig>' ä>v ä^f*6aei XQ'i^^*' ^^^S iijQaivovai (pag/Lidnoig' ötav 6* eig 
fp<jii(»av fj Xingav fjxetaniajj, nqbg tolg ^riQalvovai. XQ'l^^^*' ^^^ ^^^S ^vTiiovoiv. (Gegen 
die Liehen des Kinns, ein sehr unangenehmes Leiden. Denn sie führen Juckreiz her- 
bei und Not und nicht geringe Gefahr für die befallenen Teile. Das Übel kriecht 
nämlich manchmal über das ganze Gesicht, steckt die Augen an und verursacht eine 
nahezu unübertrefTbare Entstellung. Deshalb muss man auch bei der Therapie beson- 
dere Sorgfalt anwenden : man achte darauf, ob man ein Stadium der Reizung oder der 
Ruhe vor sich hat und unterscheide die chronischen von den akuten; hier muss man 
von austrocknenden Mitteln Gebrauch machen. Wenn die Liehen aber in Psora oder 
Lepra übergehen, muss man ausser dem trocknenden Mittel auch die reinigenden 
gebrauchen.) 

2) Buret, 1. c. p. 187. 

3) Simon, F. A., Kritische Geschichte T. I. p. 219. 

4) Herodot, 1. c. Lib. 11, Cap. 84. 

ö) Homeri Odyssa, IV, 231: it(t()d^ ^e iy.aatog l.^tmd^ievog jccqI ndvxüiv 

äi'i^QojTTov ;^ yuQ lIati\ov6g eiai yeved'Äf^g. 
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der Brauch ein. Bei Hof wurde allerdings der Bart erst spät durch 
Hadrian und Marc Aurel in die Mode gebracht. Vielleicht hätten wir 
hier die prädisponierende Ursache für die Mentagra zu suchen. 

Den Schluss der konstitutiellen Leiden des zweiten Stadiums Ausonios 
machen wir mit dem Epigramm des spätrömischen Dichters Ausonius^) git^)". 
„In scabiosum Polygitonem" : Ein mit einem höchst juckenden Hautaus- 
schlag behafteter alter Wüstling benimmt sich im Bade in lascivster 
Weise bezüglich Reden und Gesten, wobei er sich am ganzen Körper 
juckt und wetzt (rotat). Das ist ein Schauspiel für Götter (si quis — prae- 
posuit cunctis spectacula talia ludis). Wenn auch gelegentlich einmal 
ein Syphilisfall juckt, als Paradigma dürfte er auf keinen Fall dienen. 
Wegen der Schmähworte des Dichters eine Kombination von Scabies mit 
Syphilis anzunehmen, wie Proksch^) meint, liegt gar keine Veranlassung 
vor; denn der alte Cyniker ist dem Dichter nicht nur wegen der 
„Scabies", sondern auch wegen seiner übrigen Eigenschaften verächtlich. 
Ganz leicht macht sich Buret*) die Sache: den Satz „Tam diversa 
Ipcis vaga carnificina pererrat*, welches doch nur die Bedeutung haben 
kaMi dass Polygiton sich an allen Stellen seines Körpers nacheinander 
martert, übersetzt er einfach : „le mal cruel envahit ces diverses reg^ons 
en allant de Tune ä Tautre.* Wir wollen es dahingestellt sein lassen, 
ob der LaieAusonius mit Scabies auch einen richtigen medizinischen 
Begriff verband oder bloss ein juckendes Hautleiden und ein wollüstiges 
Kitzeln schildern wollte. 



1) Decimi Magni Ausonii Burdigalensis Opuscula recens. Rud. Peiper, 
Lipisae 1886. Epigr. 108. p. 350. 

In scabiosum Polygitonem. 
Thermarum in solio si quis Polygitona vidit 
Ulcera membronim scabie putrefacta foventem, 
Praeposuit cunctis spectacula talia ludis. 
Principio tremulis gannitibus a^ra pulsat, 
Verbaque lascivos meretricum cunctantia coetus 
Vibrat et obscoenae numeros pruriginis implet. 
Brachia deinde rotat velut enthea daemone Maenas: 
Pectus, crura, latus, ventrem, femora, inguina, suras, 
Tergum, colla, humeros, luteae Symplegadis antrum, 
Tarn diversa locis vaga carnificina pererrat, 
Donec marcentem calidi fervore lavacri 
Blandus letali solvat dulcedine morbus. 
Desectos sie fama viros, ubi cassa libido 
Femineos coetus et non sua bella lacessit, 
Irrita vexato consumere gaudia lecto: 
Titillata brevi quum jam sub fine voluptas 
Fervet et ingesto peragit ludibria morsu: 
Turpia non aliter Polygiton membra resolvit. 
Et quia debentur suprema piacula vitae, 
Ad Phlegethonteas sese jam praeparat undas. 

«) Proksch, 1. c. I. p. 206. 
3) Buret, 1. c. p. 231. 
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Wer unseren Ausführungen unbefangen gefolgt ist, wird uns recht 
geben müssen, wenn wir sagen, dass auch bei wohlwollendster Prüfung 
jener vielen Krankheitsbilder, welche als sekundäre syphilitische All- 
gemeinerscheinungen gedeutet worden sind, sich nichts entdecken lässt, 
was die Existenz einer Syphilis im Altertume verraten würde. Ver- 
suchen wir nun unser Glück bei den sogenannten Tertiärprodukten 
dieser Krankheit. 



„Tcrtiftre ^jj. stosscn da zunächst auf eine Reihe von Mund- und Nasen- 

* affektionen, welche von den einzelnen Syphilisfindern bald als sekundäre, 
Mund- und bald als tertiäre, bald kurzweg als syphilitische Erscheinungen erklärt 
Nasen- worden sind. 

affek- 
tionen. Bei Celsus finden sich einige höchst unklare Schilderungen von 

(Gelehrte). Mund- und Zungenkrankheiten; gleichwohlwollen M. Kohn'), Proksch 
und andere hier die Beschreibungen spezifisch-syphilitischer Affektionen als 
sicher oder wahrscheinlich behaupten. Es heisst dort: „Sind dieGeschwüre 
des Mundes mit Entzündung verbunden, sind sie nicht recht rein und röt- 
lich, so werden sie am besten durch die oben angeführten, aus Granat- 
äpfeln bereiteten Mittel geheilt. Man muss öfters einen zurücktreibenden 
Saft, welchem etwas Honig beigemischt ist, in den Mund nehmen, 
spazieren gehen und keine scharfen Speisen geniessen. Sobald aber 
die Geschwüre rein zu werden anfangen, so muss man eine milde 
Flüssigkeit .... in den Mund nehmen; auch ist es hier nützlich, lauteren 
Wein zu trinken und nahrhaftere Speisen, mit Ausnahme der scharfen 

zu geniessen Wenn sich auf den Geschwüren schon Krusten 

bilden, wie es bei den verbrannten Teilen der Fall zu sein pflegt, so 
muss man jene Mischungen in Anwendung ziehen, welche die Griechen 
dv&r^Qal nennen"^). 

Weiterhin heisst es von den Zungengeschwüren: „Auch bei Ge- 
schwüren der Zunge hat man keine anderen Mittel als die gleich ein- 
gangs des vorhergehenden Kapitels erwähnten nötig. Allein diejenigen, 
welche an der Seite der Zunge entstehen, dauern sehr lange. Man 
muss auch untersuchen, ob gegenüber ein Zahn eine scharfe Kante be- 
sitzt, welche oft die Heilung des Geschwürs an dieser Stelle nicht zulässt 



1) Kohn, M., Die Syphilis der Schleimhaut der Mund-, Rachen-, Nasen- und 
Kehlkopf höhlen. Erlangen 1866. p. 5—7. 

2) Celsus, 1. c. Lib. VI. Cap. 11. De oris ulceribus: „Uicera autem oris, si cum 
inflammatione sunt et parum pura ac rubicunda sunt, optime iis medicamentis curantur, 
quae supra posita ex maus Punicis fiunt: continendusque saepe ore reprimens 
cremor est, cui paulum mellis sit adjectum. Utendum ambulationibus, et non acri cibo. 

Simul atque vero pura ulcera esse coeperunt, lenis humor continenda est; 

prodestque assumptum purum vinum pleniorque cibus, dum acribus vacet .... Si 
(sc. ulcera) jam crustas habent, qualer^ in adustis esse consuerunt, adhibendae sunt 
eae compositiones, quas Graeci di'0'tj()dg nominant. 
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und deshalb abgefeilt werden muss" ^). Proksch*) meint, diese Stellen 
würden „mehr oder weniger deutlich* für Syphilis sprechen. Nun, wir 
glauben: sie sprechen recht wenig deutlich. Eine Diagnose auf Plaques^ 
Papeln oder syphilitische Ulzerationen wird niemand aus solchen Be- 
schreibungen stellen können. Am Zungenrand sitzt bekanntlich besonders 
gern die Tuberkulose, Und wer mit Proksch') glaubt: „Am meisten 
leiten hier wohl die diätetisch - therapeutischen Vorkehrungen zu der 
Annahme, es mit syphilitischen Geschwüren und Entzündungsherden 
des Mundes zu tun zu haben; denn Celsus war mit dem „Spazieren- 
gehen, lauterem Wein und nahrhaften Speisen" durchaus nicht voreilig," 
— nun, der möge uns zuerst einmal zeigen, wie man syphilitische 
Mundaffektionen mit Spazierengehen und gutem Wein kuriert; der 
letztere dürfte heute sogar als wenig wünschenswertes „Medikament" 
bei der Behandlung der Syphilis von jedem guten Arzte angesehen 
werden. Ebensowenig wie hier können wir diesem Autor beistimmen, 
wenn er von der bei Celsus folgenden Schilderung der „Aphthen" 
sagt, es lasse „sich schwer entscheiden, ob zu dieser Krankheit nicht 
auch Syphilis und Diphtheritis gemengt sind" : 

,, Diejenigen Geschwüre aber, welche die Griechen ,,ä(f^ai** nennen, 
sind bei weitem die gefährlichsten, jedoch nur bei Kindern; denn diese 
werden oft davon aufgerieben; bei Männern und Weibern dagegen ist 
die Gefahr nicht die gleiche. Diese Geschwüre beginnen an dem Zahn- 
fleisch, breiten sich nachher an dem Gaumen und in der ganzen Mundhöhle 
aus und steigen bis zum Zäpfchen und bis zum Schlund hinab. Wenn 
sie sich hier einmal festgesetzt haben, so kommt das Kind nicht leicht 
davon***). Man kann hier ohne weiteres entscheiden, dass das Vor- 
stehende keine Schilderung von Aphthen oder gar von Syphilis, sondern 
von Stomatitis ulcerosa oder Diphtherie ist. Beide kommen besonders 
bei Kindern vor und sind vor allem diesen gefährlich; von der Syphilis 
kann man dieses nicht sagen. 

Bei Aretäus von Kappadokien findet sich unter den akuten 
Krankheiten die berühmte Schilderung der Alyviivia xai -i;piaxa ebcea^ 
das sind akute, in wenigen Tagen tödliche Ulzerationen, welche von 
den Tonsillen ausgehen und Zäpfchen, Zunge, das Zahnfleisch wie den 
Rachen ergreifen. Es kann zum Erstickungstod kommen. Kinder werden 

M Celsus, Lib. VI. Cap. XII. De linguae ulceribus: Linguae quoque uicera 
non aliis medicamentis egent quam quae prima parte superioris capitis cxposita sunt. 
Sed quae in latere eius nascuntur: diutissime durant. Videndumque est, num contra 
dens aliquid acutior sit, qui sanescere saepe ulcus eo loco non sinit, ideoque liman- 
dus est. 

•-) Proksch, 1. c. I. p. 178. 

ä) Pro k seh, 1. c. I. p. 179. 

4) Celsus, Lib. VI. Cap. XI. De oris ulceribus: Verum ea longe periculosis- 
sima uicera sunt, quas ä(p&ag Graeci appellant; sed in pueris: Hos enim saepe con- 
sumunt. In viris et mulieribus idem periculum non est. Haec uicera a gingivis in- 
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am leichtesten ergriffen^). Von diesen doch zweifellos diphtherischen 
Prozessen heisst es auch einmal: ,, Manchen wird das Zäpfchen bis zum 
Gaumenknochen verzehrt und die Mandeln bis zur Basis und bis an den 
Kehldeckel, und nach der Vernarbung können sie (die Kinder) nichts Festes 
noch Flüssiges verschlingen, und da selbst das Getränk durch die Nase 
zurückfliesst, so stirbt der Mensch bisweilen vor Hunger" *). Diese Stelle 
haben nun manche für beweisend gehalten, um eine Syphilisdiagnose 
zu stellen. Die neueren Syphilisschriftsteller pflegen diese Stellen zu 
übergehen. Doch hat noch Rosenbaum') hier die Folgen wider- 
natürlicher Unzucht finden wollen. Simon*) hat ganz richtig hervor- 
gehoben, dass man nicht vergessen dürfe, dass man es bei den Shcea 
des Aretäus mit einem ganz akuten, in wenig Tagen destruierenden 
Prozess zu tun hat. Das besorgten wohl Diphtherie und nomaähnliche 
Verschwärung, nicht aber die syphilitischen Prozesse des Rachens und 
der Tonsillen. 

CaeliusAurelianus^), ein Methodiker aus Sicca in Numidien, 
nach einigen im 3. Jahrhundert, nach Häser®) erst im 4. oder 5. Jahr- 
hundert n. Chr. lebend, vielleicht ein Nachfolger Galens, welcher zu 
Rom tätig war, hat in dem Kapitel der Blutungen ex capite, worunter 
wohl vorzüglich Blutungen aus dem Schlünde (und dem Magen) zu 
verstehen sind (Häser), gesagt, dass man in solchen Fällen, wenn 
man die Zunge niederdrücke, eine Rauhigkeit sehe, ja dass sich 
meistens kondylomartige, den Hämorrhoidalknoten ähnliche Anschwel- 
lungen finden, aus denen das Blut hervortritt. Gewiss kann es aus 
ulzerierenden Tonsillarpapeln bluten: aber ebensogut aus anderen Ge- 
schwüren dieser Gegend. Nachdem Häser selbst auf die Unmöglichkeit, 
hier Syphilis zu erkennen, ja auf die Unwahrscheinlichkeit („fraglich") 
einer solchen Auslegung hingewiesen hat, könnte man auf die weitere 
Verwertung dieser Stelle wirklich endlich einmal verzichten. 



cipiunt: deinde palatum totumque os occupant: tum ad uvam faucesque descendunt; 
quibus obsessis non facile fit, ut puer convalescat. 

1) 'Ageialov KajinadÖKOv ne^l airiojv xal arjftefeov ß§etov na^atv ßißX. A. 
ite<p, &\ [lleQl td}v xarä rä naQlad^iAta iZxojv.J 1. c. p. 17 fF. 

*) Ibidem: 'O^dtav vovcrtav ^eQanevTixöv ßißX. A. %efp, & , [Seganela tutv %azä rijv 
q>dgvyya Aoif4ix(üv Trad'civ.J p. 231 : ^ere^eieQOiai 6k xal /y xiovig Steßgwd'ii (Mri^Q^S ^^ov 
Tov Ttjg bnegwi^g aal lä nagla^ftia &XQißdQLog xal ^niyÄioiiiöog, xai ijtl tf; tbteiZ^ xara- 
nlveiv oi^ie axegeöv oöre hygöv f,6vvavio. äXXä xal ib novbv dvanomöfÄevov äninviyi 

8) Rosen bäum, 1. c. p. 224 fF. 

*) Simon, F. A., Kritische Geschichte, I. Teil, p. 222. 

5) Caelius Aurelianus. De morbis acutis et chronicis. Amstelodami 1709 
Morb. chronicor. Lib. II. Cap. XI. Quomodo intelligamus difterentiam fluoris sanguinis. 
P- 393: Et inspicientibus nobis exprcssa lingua, visu locorum probatur asperitas, PIcrum- 
que etiam, ut Erasistratus ait, tubercula, quae Graeci condylomata vocant, visibus oc- 
currunt, quae sunt similia haemorrhoidis, ex quibus sanguis fertur. 

fi) Häser. 1. c Bd. III. p. 222. 
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Die Ausbeute bei den Ärzten ist quantitativ und qualitativ gering; 
in quantitativer Beziehung werden wir da von den Laien reichlicher 
beschenkt. 

In der dritten Satire des Persius^) wird auseinandergesetzt, dass Peraius. 
nicht nur körperliche Leiden existieren, sondern auch Krankheiten der 
Seele, die Fehler des Menschen. Dem Angeredeten fehle nichts, er 
habe weder Hitze noch Frost (Nil calet hie [V. io8], non frigent [sc. 
pedes manusque V. 109]). Und dann geht es weiter: Der körperlich 
Gesunde leidet auch, nämlich an Ungenügsamkeit; denn 

(V. iii) positum est algente catino 
Durum olus, et populi cribro decussa farina: 
Temptemus faucesi tenero latet ulcus in ore 
Putre, quod haud deceat plebeia rädere beta. 
d. h. die Schüssel mit gewöhnlichem Gemüse und ordinärem Mehl, wie 
das Volk es verzehrt, lehnt der Gesunde mit der Ausrede ab, dass er ein Ge- 
schwür im Halse habe, das aber niemand sieht (latet), und das man auch 
nicht sehen kann, weil es nicht existiert. Es ist uns unbegreiflich, wie 
bei einem so klaren Zusammenhange und unzweideutigem Text nun 
Buret an ein „accident secondaire" denken kann. Aber das „latet ulcus 
putre** scheint ihm eben verdächtig zu sein. 

Im folgenden haben wir einiger Epigramme des Martial zu ge- Martiai. 
denken, welche sämtlich oder teilweise von verschiedenen Autoren, wie 
Goris*), Thiene'), Rosenbaum*), Proksch^) und Neumann") als 
syphilitische Leiden der Mund-, Rachen-, Hals- oder der benachbarten 
Gesichtsgegend gedeutet worden sind. Lib. I, Ep. 78^ wird von einem 
Festus berichtet, welchem von einem fressenden Übel (tabida pestis, atra 
lues) Rachen und Gesicht zerstört wurde; da gab er sich nach alter 
Römersitte wie Cato von Utica mit dem Schwert den Tod. Denn er 
war ein edler Mann mit tadelloser Lebensführung (sanctam vitam), wes- 
halb sein Mund auch „pia" genannt, und von seinem Schlünde gesagt 

1) Persius, 1. c. p. 31. 

*) Goris, Gerard, 1. c. 

3) Thiene, 1. c. p. 292. 

<) Rosen bäum, 1. c. p. 229 ff. 

*) Proksch, l. c. 200 u. 201. 

«) Neu mann, 1. c. p. XV. 

7) Martial, C, Lib. I. Ep. 78. 

Indignas premeret pestis cum tabida fauces 

Inque suos vultus serperet atra lues, 

Siccis ipse genis flentes hortatus amicos 

Decrevit Stygios Festus adire lacus. 

Nee tarnen obscuro pia polluit ora veneno 

Aut torsit lenta tristia fata fame, 

Sanctam Romana vitam sed morte peregit 

Dimisitque animam nobiliore via. 

Hanc mortem fatis magni praeferre Catonis 

Fama potest: Hujus Caesar amicus erat. 
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wird, dass dieser Unverdientermassen (indignas) das Unheil bekam. 
Rosenbaum gibt den ausführlichsten Kommentar zu der Stelle, aber 
in einem ganz willkürlichen Sinne : Nach ihm ist Festus ein Fellator ge- 
wesen; das Übel war die Folge seines Lasters; „pia ora, sanctam vitam" 
sind nur ironisch zu nehmeo, „huius Caesar amicus erat" sei doppelsinnig, 
er sei vom Kaiser missbraucht worden. Zu all diesen Kommentationen 
gibt der Text aber gar keine Veranlassung, wie schon Simon*) ganz 
richtig hervorgehoben hat. Ursache der Falschdeutung ist jedenfalls 
das Wort „indignus" gewesen, welches Rosenbaum im Sinne von „un- 
würdig, schuldig* versteht, während es natürlich die gegenseitige Be- 
deutung von „unverdient, schuldlos" haben muss. (Über diese Doppel- 
deutung gibt jedes Lexikon Aufschluss.) Neu mann hat den Krank- 
heitsprozess dagegen offenbar als tertiäres Übel gedeutet: „Ein moderner, 
mit den besten Kenntnissen über Syphilis ausgerüsteter Dichter ver- 
möchte eine syphilitische Affektion des Rachens mit darauf folgenden 
serpiginösen Geschwüren an den Wangen nicht markierter und besser 
zu bezeichnen. Die tabida pestis, d. i. die allmählich zum Schwund 
führende Seuche, ergriff den schuldlosen (?) Rachen und verbreitete sich 
schleichend über die Wangen. Es gibt keine Krankheit, für welche 
diese Schilderung mit gleicher Genauigkeit zutrifft wie für die Lues." 
Darauf kommt es nun aber gar nicht an; sondern es handelt sich darum, 
ob man in diesem Falle Syphilis annehmen muss. Das ist aber keines- 
wegs der Fall: Lupus, Ulcus molle serpiginosum und phagedaenicum, 
Nosokomialgangrän, Noma, Karzinom und Sarkom können, in so ober- 
flächlicher Beschreibung gelesen, sehr ähnlich aussehen. Wir haben 
gar kein Recht, die Worte des Dichters als ironische Verhöhnung eines 
geschlechtlichen Sünders aufzufassen, welcher für seine sexuelle Per- 
versität die gebührende Strafe empfing. Aber auch wenn man diesen 
Standpunkt nicht teilt, hat man noch lange nicht bewiesen, dass die 
tabida pestis und atra lues Syphilis gewesen ist. — Nicht anders ver- 
hält sich die Sache bei der reizenden Grabschrift, welche MartiaP) 
der kleinen Canace gedichtet hat. Im Blütenalter von sieben Jahren 
frass ihr die „horrida lues" Gesicht und Lippen zusammen. Warum muss 

1) Simon, F. A., Geschichte T. i. p. 223 ff 

2) Martial, Lib. XI. Ep. 91. 

Aeolidos Canace jacet hoc tumulata sepulcro, 

Ultima cui parvae septima venit hiems. 

Ah scelus, ah facinus! properas qui flere, viator, 

Non licet hie vitae de brevitate queri: 

Tristius est laeto leti genus: horrida vultus 

Abstulit et tenero sedit in ore lues, 

Ipsaque crudcles ederunt oscula morbi 

Nee data sunt nigris tota labella rogis. 

Si tarn praecipiti fuerant Ventura volatu, 

Debuerant alia fata venire via. 

Sed mors vocis iter properavit eludere blande, 

Ne posset duras flectere lingua deas. 
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jetzt die „horrida lues** gerade Syphilis gewesen sein, warum nicht die 
Noma, welche bei Kindern bekanntlich die scheusslichsten Zerstörungen 
hervorruft? Und diese Frage ist auch aufzuwerfen, wenn man die 
Kleine um jeden Preis zur Fellatrix machen will. In diesem Falle läge 
auch die Möglichkeit eines phagedänischen Ulcus molle vor. — Lib. I, 
Ep. loi *) rühmt sich der Zyniker Martial, dass er seinem treuen 
Diener Demetrius zur Belohnung für seine Verdienste, als dieser von 
vermaledeiter (scelerata) Seuche (lues) ergriffen auf dem Totenbette 

lag, die Freiheit schenkte. Gar nichts spricht in diesem Gedicht für 

Syphilis oder ein anderes geschlechtliches Übel. Gleichwohl hat 
Rosen bäum auch hier die Folgen des fellare sehen wollen. — End- 
lich sei hier noch an ein anderes Epigramm des MartiaP) erinnert, 
welches von einem gewissen Manneius erzählt, dass ihm während 
des cunnilingischen Aktes mit einer Schwangeren „partem gulosam solvit 
indecens morbus", was ihn weiter verhindert „impurus" zu sein. Die Aus* 
legfung der Stelle ist verschieden. Fasst man „indecens morbus* = scham- 
loses Laster, dann wird man mit Farnabius') eine Zungenlähmung 
annehmen können. Hierfür spräche zunächst der Wortlaut, welcher über 
etwas während des begonnenen Aktes plötzlich Aufgetretenes berichtet; 

(Nam dum tumenti mersus haeret in vulva , partem gulosam solvit 

indecens morbus). Denkt man darüber nach, wie wohl das Epigramm 

Martial, Lib. I. £p. loi. 

üla manus quondam studiorum fida meorum 

Et felix domino notaque Caesaribus, 

Destituit primos viridis Demetrius annos, 

Quarta tribus lustris adita messis erat. 

Ne tarnen ad Stygias faniulus descenderet umbras, 

Ureret implicitui.i cum scelerata lues, 

Cavimus et domini jus omne remisimus aegro 

Munere dignus erat convaluisse meo. 

Sensit deiiciens sua praemia meque patronum 

Dixit ad infernas liber iturus aquas. 
2) Martial, I. c. Lib. XL Ep. 6i. 

Lingua maritus, moechus ore Manneius 

Summoenianis mquinatior buccis, 

Quem cum fenestra vidit a Suburana 

Obscoena nudum Leda^ fomicem cludit 

Mediumque mavult basiare, quam summum; 

Modo qui per omnes viscerum tubos ibat, 

Et voce certa consciaque dicebat, 

Puer an puella matris esset in ventre; 

— Gaudete cunni; vestra namque res acta esl — 

Arrigere linguam non potest fututricem. 

Nam, dum tumenti mersus haeret in vulva, 

Et vagientes intus audit infantes, 

Partem gulosam solvit indecens morbus, 

Nee purus esse nunc potest nee impurus. 
8) Farnabii, Thomae, M. Val. Martialis Epigrammata cum notis Amstelodami 

»749. P- 371. 
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entstanden ist, so kommt man ebenfalls dazu, äcb eher für die Zungen- 
lähmung, als für ein Geschwür zu entscheiden: Manneius hatte einen 
Sprachfehler oder eine Art Zungenlähmung und war ausserdem ein 
Wüstling. Martial wollte nun den Cunnilingus versöhnen, indem er sein 
Leiden in Beziehung zu seinen Ausschweifungen setzte. Er folgte da- 
mit nur einer Neigung seiner Zeitgenossen, welche dem widernatürlichen 
Verkehr Mundaffektionen folgen Hessen. Entschliesst man sich aber mit 
Rosenbaum ^) unter „indecens morbus** eine Krankheit zu verstehen, so 
haben wir die Wahl, was wir unter den entzündlichen und geschwürigen 
Leiden der Zunge annehmen wollen. Es braucht nach dem über die 
Neigung des Dichters gerade Gesagten nicht einmal eine venerische zu 
sein ; denn gerade so gut wie die Zungenlähmung ohne jedes Recht auf 
das Lasterleben zurückgeführt wäre, so könnte der Dichter auch ein 
entzündliches oder geschwüriges Zungenleiden ganz willkürlich mit dem- 
selben in Verbindung gebracht haben. Das wäre das Recht der Satire. 
Würde man aber ein venerisches Geschwür annehmen, dann braucht 
man noch lange nicht nach einem syphilitischen zu greifen ; denn Ulcera 
mollia können im Munde sehr wohl vorkommen. Buret*) bestreitet 
dieses, gestützt auf die Aussagen zweier französischer Autoren. Es 
genügt wohl für den Beweis des Gegenteils, wenn wir auf das gewiss 
kompetente Urteil von J. Neumann^), M. Joseph*) und M. v. ZeissF) 
verweisen, welche Autoren sämtlich das, wenn auch ungleich seltenere, 
extragenitale Vorkommen der Helkose betonen. — Nicht anders ist das 
Epigramm des Martial®) gegen Zoilus aufzufassen. Es scheint sogar 
eine Bestätigung der Auffassung „Zungenlähmung" zu sein. Jedenfalls 
spricht nichts für eine Syphilis und Buret') hätte sich die Frage 
„N'est-'ce pas une aventure analogue, qui arriva ä Zölle dejä nomme, 
cet emule de Manneius que le po^te pleint d'une fa^on ironique?" welche 
er natürlich in seinem Sinne beantworten würde, sparen können. — 

Fötor Die Syphilisforschung ist gelegentlich etwas zu genügsam gewesen, 

syphiii- y^^Q sie nichts mehr sehen konnte, da begnügte sie sich manchmal mit 
Martial. dem — Gcruch. Martial®) sagt von einer gewissen Bassa, dass sie 



1) Rosenbaum, I. c. p. 246. 

2) Buret, I. c. p. 21. 

ö) Neu mann, J., Die Syphilis. Wien 1896. p. 17. 

*) Joseph, M., Die Geschlechtskrankheiten. Leipzig 1894. p. 296. 

*) Zeissl, M., Lehrbuch der venerischen Krankheiten. Stuttgart 1902. p. 208. 

6) Martial, I. c. Lib. XL Ep. 85. 

Sidere percussa est subito tibi, Zoile, lingua. 
Dum lingis. Certe, Zoile, nunc futues. 

7) Buret, 1. c. p. 222. 

8) Martial, 1. c. Lib. IV. Ep. 4. 

Quod siccae redolet palus lacunae, 
Crudarum nebulae quod Albularum, 
Piscinae vetus aura quod marinae, 
Quod pressa piger hircus in capella, 
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übler aus dem Munde riecht als ein austrocknender Sumpf, eine Schwefel- 
therme, ein brackiger Seefischteich oder ein brünstiger Ziegenbock. 
Sonst wissen wir über diese Bassa nichts. Wie kann da Proksch*) 
vermuten, dass dieses eine Anspielung auf Oris foetor syphiliticus sei? 
Eine Stomakake, kariöse Zähne, gewisse Gastritiden und Pharyngitiden, 
ein Bronchitis foetida riechen auch „recht gut". Diese armen Leute 
würden es sich aber verbitten, wenn wir sie gleich zu Syphilitikern 
machen würden. Übrigens handelt es sich hier vielleicht wieder um 
die schon oben erwähnte Meinung Martials und anderer, dass die 
Freunde widernatürlicher Liebe eben aus dem Munde riechen, oder mund- 
krank sind, wofür wir viele beweisende Stellen haben*). Da die Syphilis 
auch die auf normale Weise Verkehrenden erwerben, hätte auch diese 
der Hohn des Dichters wegen Mundgestankes treffen müssen, wenn es 
sich eben um wirkliche Beobachtungen und nicht im allgemeinen nur 
um ein Vorurteil gehandelt hätte. Was wird nicht heute noch alles im 
Volke als „sichere* Zeichen der Masturbation angesehen! 

Das waren die Stellen, welche die Mund- und Nasensyphilis be- 
weisen sollen und für viele auch bewiesen haben. Sowie man aber an 
dem Grundsatze festhält, nichts diagnostizieren zu wollen, was sich nicht 
sicher diagnostizieren lässt, bleibt von dem gesamten Beweismaterial 
dieser Forscher nichts übrig. „Vergebens suchen wir*', sagte F. A. 
Simon, „bei den Alten nach jenen so charakteristischen und frühesten 
Symptomen der modernen Lustseuche; und diejenigen, die um jeden 



Lassi vardaicus quod evocati, 
Quod bis murice vellus inquinatum, 
Quod jejunia sabbatariarum, 
Maestorum quod anhelitus reonim, 
Quod spurcae moriens lucema Ledae, 
Quod ceromata faece de Sabina, 
Quod vulpis fuga, viperae cubile. 
Mallem quam oles olere, Bassa. 

1) Proksch, I. c. I. p. 201. 

«) Martial, 1. c. Lib. XI. Ep. 30. 

Os male causidicis. et dicis olere poetis 

Sed Fellatori, Zoile, pejus ölet. 
Möglicherweise gehört hierher auch 
Lib. VI. Ep. 55, 

Quod semper cassiaque cimiamoque 

Et nido niger ab'tis superbae 

Fragras piumbea Nicotiana, 

Rides nos, Coracine, nil olentes: 

Malo, quam bene olere, nil olere. 
Gerade die Kürze beweist, dass der Dichter auf Verständnis bei seinem Zuhörer- 
kreis rechnen durfte. 

Lib XII. Epigr. 85. 

Paediconibus os olere dicis. 

Hoc si, sicut ais, Fabulle, verum est, 

Quid tu credis olere cunnilingis? 
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Preis aus den Schriften der alten ärztlichen und nicht ärztlichen Autoren 
eine Syphilis antiqua herausdeuten möchten, haben das so sehr gefühlt, 
dass sie jede Spur eines akuten oder chronischen Mund- oder Hals- 
leidens im Altertum auf Syphilis torquiert haben, aber .... ohne alle 
Wahrscheinlichkeit und ohne eine gehörige Kritik des wirklichen Tat- 
bestandes. Von der pestartigen Bräune, wie sie .... in den hippo- 
kratischen Büchern von den epidemischen Krankheiten und beim Are- 
täus beschrieben wird, bis zur Stomakake oder dem Wasserkrebs der 
Kinder und dem Qeyxsiv der Kynäden hat man überall auf syphilitische 
Halsgeschwüre Jagd gemacht, die man doch heutigen Tages sehr wohl 
von jenen Übeln zu unterscheiden weiss und die kein irgend auf Er- 
fahrung Anspruch machender Arzt damit verwechseln dürfte.* 

Knochen- Nächtlichc Knochenschmcrzeu kommen bei Syphilis häufiger als 

schmerzen, bei anderen Leiden vor. Innerhalb gewisser Grenzen sind sie daher 
für Syphilis charakteristisch. Daher hat man in den bei Galen er- 
haltenen Schriftresten des Archigenes^), der Ende des ersten und 
Anfang des 2. Jahrhunderts n. Chr. in Rom lebte, glücklich „syphilitische 
Knochenschmerzen'* gefunden. Trotz der empfehlenden Worte Häsers*) 
können wir aber den fraglichen Stellen keine Beweiskraft zuerkennen. Der 
Sinn der Note ist der, dass nach der Meinung mancher die Schmerzen, 
welche in den Weichteilen um die Knochen entstehen, irrtümlich für 
Knochenschmerzen gehalten werden. Der Grund des Irrtums liege an 
dem üblichen Namen ootoxötioi (gewöhnlich: oareoxdTioi) =* knochen- 
zerschlagend. — Was hat nun dieser Stelle Wert in unserem Sinn ge- 
geben? Knochenschmerzen und Schmerzen der Umgebung der Knochen 
kommen doch nicht bloss infolge von Syphilis vor und nur nächtliche 
Knochenschmerzen sind halbwegs charakteristisch für Syphilis. Die 
Erklärung gibt das Wort oaroxönoi. Also weil wir von Dolores osteo- 
copi sprechen und dabei an Syphilis denken, deshalb muss der Grieche, 
wenn er nivoi ootoxötioi gefühlt hat, Syphilis gehabt haben? Wir hätten 
diese Meinung lieber bei Bure t als bei Hase r gelesen. Als Substantiv 
kommt oatsoxönog beiHippokrates in der Bedeutung vor: Ermattung, 

1) Archigenes bei Galenus: ji€qI twp jieTiovd'ötcjv zotkov ßißX,B. %exp, ^ Lc. 
Tom. VIII. p. 91. Tovg 6k djrö tcjv ne^l ra daiia TtQoarvjtelg eifQ^aeig, dtg a^T<av 
^oxeiv xiav öatiüit* ßvtag. — Ibidem p. 104. 6ti 6^ ol T<bv jicgiKei/^ivatv tolg darolg tfiivüiv 
jiövoi a^iol r' elalv, tovz* ^otiv öiä ßd^ovg rot) aatfiatog initpiQovteg atad'ijaiv, a-öt&v te xtäv 
^xiav ijidyovaiv (pavzaaiav wg dSwtafiiviov, odökv ^av/^aaröv dvofid^ovüi yoi>v adiobg 
Sinoxöjiovg ol nXeloroi, %al yivovzai zä noXXä ^ilv inl yvfAvaaloig, iativ öze 6k nal 6iä 
tfwiiv, fj nXii^og. (Bezüglich der von der Knochenumgebung abhängigen Schmerzen 
wirst du finden, dass sie in den Knochen selbst zu liegen scheinen. . . . Dass aber die 
Schmerzen der dem Knochen anliegenden Weichteile der Tiefe angehören, d. h, im 
Körperinnem Empfindung auslösen und den Eindruck von Knochenschmerzen selbst 
machen, das ist keineswegs zu verwundem. Denn die meisten nennen sie ostokopi 
<knochenzerschlagend) und sie entstehen viel bei den Leibesübungen, doch manchmal 
auch infolge von Erkältung oder Säftereichtum). 

?) Häser, Lehrb. III. p. 222. 
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bei der einem die Knochen wie zerschlagen vorkommen *), Das müsste 
man dann, wollte man konsequent bleiben, auch übersetzen mit: Er- 
mattung, bei der man syphilitische Knochenschmerzen zu haben glaubt. 

Medizinisch viel wertvoller sind die Worte des Hippokrates^): 
„Bei denjenigen, bei welchen ein Knochen vom Gaumen abgegangen 
ist, sinkt die Nase mitten ein, bei denjenigen, bei welchen ein Knochen 
da abgegangen ist, wo die Zähne (sitzen), plattet sich die Spitze ab". 
Dieser Unterschied in der Nasenverstümmelung trennt bekanntlich syphi- 
litische Sattelnase und lupöse Abzehrung derselben. Aber auch wenn 
wir ganz davon absehen wollen, dass es sich nach den Knochen, welche 
Hippokrates angibt, um Dinge handelt, welche nicht dem klinischen 
Bilde der Zerstörung des knöchernen oder knorpeligen Nasengerüstes 
entsprechen, ist auf jeden Fall hervorzuheben, dass jede Schulregel ihre 
Ausnahmen erlaubt und dass gar mancher Lupus eine richtige Sattel- 
nase bildet. Dabei ist gar nicht berücksichtigt, dass traumatische und 
osteomyelitische Prozesse an jeder Stelle des Gaumen- und Nasen- 
gerüstes sich entwickeln können. Wir dürfen aus der Stelle nichts 
folgern, als dass den Ärzten von Kos die klinischen Bilder der Sattel- 
und Plattnase bekannt waren. Wollte hier jemand die Behauptung, dass 
die*Diagnose auf Lupus zum mindesten als gleichberechtigt neben die- 
jenige auf Syphilis hinzustellen sei, noch bestreiten, so wäre dieses doch 
bei der folgenden ebenfalls für Syphilis, wenn auch nicht gerade für solche 
der Knochen, ins Feld geführten Stelle ausCelsus unmöglich: „Wenn 
die Nase im Innern geschwürig ist, so muss man sie mit Dämpfen von 

warmem Wasser bähen Wenn sich aber diese Geschwüre um die Nase 

herum ausbreiten, wenn sich mehrere Krusten bilden, und einen üblen Ge- 
ruch verbreiten, welchen die Griechen o^aiva nennen, so muss man wissen, 
dass man kaum je bei diesem Übel Hilfe zu schaffen vermöge." Gerade 
diese Unheilbarkeit spricht für die Tuberkulose der Haut. — Wir haben 
bei dieser Stelle ebenso wie die anderen Forscher die Übersetzung von 
B. Ritter wiedergegeben. Dieselbe benutzt hier eine Version, welche 
in sämtlichen neueren Celsusausgaben ') nicht mehr zu finden ist. Nach 
diesen letzteren heisst es einmal unter Auslassung von intus : „Wenn die 
Nase geschwürig ist", und weiter steht statt nares os, so dass zu über- 
setzen ist: „Wenn aber diese Geschwüre um den Mund herum sind". 
Dadurch wird natürlich der ganze Sinn verändert: Die klassische Lupus- 

') üvQexbg tioXv^ Xayji i6 re aCuftay &07T€q bnö 60x101/16.1 ov ix6fAevov noiit^ xoi 
äXyift, (Nach Stephani Thesaurus Graec. Ling. Edit Ed. Hase. Parisiis 1842—46. 
Tom V. Art. 6gio hojio^. 

2) Hippokrates, 'ETn^t^finov Lib. VI. Kühn. Tom. III. p. 583. "Oaotg 6cn^op 
&7th hjf€Q(}trjg d.if]A&e, xoviioiai fiffTr^ i^et ^ ^ig- olaiv 6h oO'ev ol d66pT€^, äx^r^ aiuovxai. 

^) Celsus, Lib. VI. cap. 8 De narium morbis. Nares vero exulceratas fovere 
oportet vapore aquae calidae. . . . Sin autem ea ulcera circa os sunt, pluresque crustas 
et odorem foedum habent, quod genus Graeci ö^aivav appellant; sciri quidem debet, vix 
ei malo posse succurri. 

V. Notthafft, Syphilis. 13 
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Schilderung fällt weg und wir haben die Beschreibung einer unbestimmten 
Geschwürsgattung vor uns, welche an Mund und Nase vorkommt. Was 
damit gemeint ist, wollen wir nicht entscheiden^). 

Ebensowenig können wir in der folgenden Stelle bei Celsus*) 
einen Beweis für Knochensyphilis sehen. „Ein verdorbener Knochen 
wird anfangs meistenteils fettig, nachher entweder schwarz oder kariös, 
was gewöhnlich infolge von gefährlichen (Proksch übersetzt wohl 
besser: bösartig) Geschwüren und Fisteln, wenn sie lange bestanden 
haben oder krebsartig geworden sind, sich einstellt. Man muss vor allem 
durch Ausschneiden des Geschwürs den Knochen entblössen, und wenn 
der Schaden weiter um sich gegriffen hat, als der Anfang des Ge- 
schwürs war, die Fleischteile ablösen, bis man den gesunden Teil des 
Knochens, von allen Seiten, zu Gesicht bekommt. ... Es ist allgemein 
bekannt, dass der Schaden bei einem schwarzen Knochen da seine Grenze 
hat, wo er weiss wird, und ein kariöser da, wo er fest ist. Dass aus 
einem gesunden Knochen etwas Blut abfliesst, ist schon bemerkt worden." 
Von der spezifisch syphilitischen Caries sicca der Knochen, von Auftrei- 
bung und Östeophyten enthält diese Schilderung eigentlich nichts. Warum 
soll dieses nun nicht auch Osteomyelitis und Tuberkulose sein können? 
Die syphilitische Knochenkaries ist doch recht selten, die beiden anderen 
Formen sehr häufig! Da müssten wir denn doch verlangen, dassCelsus 
neben der angeblichen Syphilis der Knochen auch von der tuberku- 
lösen Karies sprechen würde. Nach einer solchen Unterscheidung können 
wir aber den ganzen Celsus vergeblich durchmustern. Dazu kommt 
noch, dass es ganz fraglich ist, ob es sich hier überhaupt um die Folgen 
von Krankheit und nicht bloss von Verletzungen handelt Denn das 
Kapitel beginnt mit einem von den Syphilisfindern unterdrückten Satzl 
„Jeder Knochen, welcher eine Beschädigung erlitten hat, wird entweder 
verdorben, oder gespalten, oder gebrochen oder durchbohrt oder zer- 
schmettert, oder verrenkt 2)." 

Laien. Schaucu wir uns jetzt wieder bei den Laien um : Die. „Knochen- 

syphilis" von David und Hiob haben wir schon besprochen ! Caries syphi- 



1) Es entbehrt nicht des Humors, dass zwei bedeutende Syphilishistoriker, deren 
Namen wir hier mit christlicher Nächsenliebe übergehen wollen, ohne jede Randglosse 
den lateinischen Text nach der einen, die Übersetzung nach der anderen Version 
bringen, mithin ruhig Os mit Nase übersetzen. Auch ein Beitrag zum Kapitel Gründ- 
lichkeit. 

2) Celsus, Lib. VIII. Cap. II. Ossa vitiata et corrupta, quibus signis cognos- 
cantur et qua ratione curentur: Omne autem os ubi iniuria accessit, aut vitiatur, aut 
finditur, aut frangitur, aut foratur aut coUiditur, aut loco movetur. Id, quod vitiatum 
est, primo fere pingue fit; deinde vel nigrum vel cariosum: quae, supernatis gravibus 
ulceribus aut fistulis, hisque vel longa vetustate, vel etiam cancro occupatis, eveniunt 
Oportet autem ante omnia os nudare ulcere exciso; et si latius est eins Vitium quam 
Ulcus fuit, carnem subsecare, donec undique os integrum pateat . . . Albo finiri ex 
nigritie vitium, soliditate quadam ex carie manifestum est. Accedere etiam cruoris 
aliquid integro supra dictum est. 
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litica der Nasenknochen ist sodann nach Buret^) in einer Rede desDion 
Chrysostomos^) geschildert. Dieser griechische Redner und Philo- Dion Chry- 

sostomos. 
I) Bure t, 1. c. p. 164. (Tarsus.) 

s5) Dionis Prusaensis quem vocant Chrysostomum quae exstant omnia. 
Ed. J. de Arnim Berolini 1893. Tom. I. p. 306: Toaomov 6k ^övov einelv äiiov, 
Ä fAf^Selg &v äQvt'jaaiTO' fffifAl 611 &avf*aaz6v xi nd&og iv zf^ nöXei tavTtj nenovd^ivat 
TioÄJLovg, b naq* äÄÄoig tial nQÖxeQov ijxovov /*äJLÄov fj naQ^ bfjilv ytyvöfievov %l 6h 
tovi* iaiiv äv firi 6vvüif4'ai 67iXiüüai aaqxJig, &AXä bf*eig ye neigda^e hnovoeiv aal f*fj6iv 
fA€ pofi'larjte ratv äno^^fitüiv Xiyeiv ^y 6* d kqvjhovoiv ol 7ioioi)vtegy ei xal afp66Qa 66§€i 
^avfuaotdv. fAeta^v yoi>v öqS'oI ßa6i^ovt€Sf AaÄo vvreg, ol nXelovg %ad'ev6ovaivr el 6* 
iyQfiyoqivai totg nXeloai 6oKOvaiv, ot6hv &v eft; Tovto. — iotetvo 6k ot/*ai <paveQ<tita%ov 
ßjivov tenfffiQiov notovaif ^iyxovaiv. oi) y&Q i^a) f4^ä loifg &€ovg einelv e^jiQeTtiaieQOv. 
%altoi nal tutv noifiiOfiivtav dXlyot, /*kv del lovto ndaxovai' tiov 6k äXXav xolg ^e&vovat 
^vf*ßalvei xal tolg i^nXri^elai, xa2 xolg f*i^ aaXwg Kaxaxei^voig. iyat 6i q>fi^i xoOxo xd 
^Qyov aloxgdv xr^v nöXiv noulv xal 6i]^oai^ naxaia^vveiv, xal rr^v fieyiaxtjv dßQiv eig 
x^v naxQC6a tßql^eiv xobg fie&' ff^iqav xovxovg »oif*ü)f*ivovg, xal 6txalü)g äv adxoi*g 
l^oQia^rivai aal tioq* b^atv xal navxaxd&ev. oö6k y&Q fiixQidv iaxi xö yiyvö^evov oi6i 
OTxavlag avfißalvov dXX* del xal navxaxov xfjg TxdXeaigj xäv dTxetXfl xig xäv nal^f^ xäv 
xaxayeÄ^. xal x6 Xomhv ffiri §vvtjd'ig iaxi, xal xolg ndvv a^ixQolg natal, xal xtjv xeXeltav 
ßaoi 6oxoi>aiv ai6ela&at, jrgodyovxat TxoXXdxtg &ajieQ inl 6<bQq) xivl XQflo^ai, xdv im- 
trxTJaavxeg 6iaxQa3xu}aiVf äv ijrvevaav yovv öfioiov. (An dieser Stelle stimmen der 
griechische Text und die oben angegebene Übersetzung nicht überein.) et 6f] xig hnfiQx^ 
xoiavxTi nöXig, &axe del &Qr{VOvvxa}v iv aC^xfj dxoveiv xal /*fj6iva 6vva(T&ai 6{xo f*lS ^^^' 
tp^lfulag xavTTjg TXQoeX&elv /*fj6k in* dXlyov, ixqhg xov Aiög iaxiv Saxig äv i^6iü)g ijTe6f'jf4t]aev ; 
xalxoi xö fAkv d'QfivelVf d>j äv eXnoi xtg, dxvxiag iaxi crrif*elov, xö 6k xoioOxov dvaiaxvvxiag, 
daeXyeiag xfjg iaxdxrig- otxovv elxdg iv 6vaxvxioi, fidXXov dvd'Qtanoig i&iXeiv 6iaxQißetv 
f} dxoXdaxoig. iyui f*kv y&Q oöx äv iXoifiriv dxoveiv, ot6k adXot^xcjv 6ii]vexwg' dXX' et 
xig im xotovxog xönog, iv j» ovvexiig i(Txiv ^X^S *^'^ adXdtv ehe tp6f^g eXxe xi&aQag, olov 
6^ tpaai xöv xwv HeiQtivütv elvat axdneXov del iAeX(p6ovftevov^ odx äv 6walf*fiv ixeloe 
iXS'ü}v 6idyeiv. xöv 6i ye äyQiov xovxov xal x^^^^6v ^X^^t ^4' ^^ ftixQiog äv^Qoinog bnO' 
f*elveiev ; dXX* i&v f.iiv xig oixrjfia jraQiwv dxovar^ xov roiovxoVf 6i)Xov d xt (ff^aei ;|ra,fia<- 
xvjxelov a^xd elvai. x^v 6k nöXiv xl (pt]aovaiv, iv l iiavxaxov axe6dv elg inixQaxei fp^6yyog, 
xal oCxe xaiQÖv oifxe f^fiiQav oöxe xöjtov i^alqeiov oMiva noiovvxaij dXX* iv Qxev(anoXg^ 
iv olxlaig^ iv dyoQatg, jiaQa xd d'iaxQov, iv xip yv^ivaalt^ 6t*vaaxevei xö nQäy/ia; xal 
ai^Xovvxog fAkv icj&ev ot6ev6g dx7]xoa iyw f^XQ^ *'^*' ^*' ^fi ^^Xei, xovxo 6k xö &avfia(rxdv 
fiiXog e&&vg df*a x^ ^f^^Q{^ xivelxat. xalxoi fie ot XiXi^d'ev 8ti Tatog xivkg Xr^Qclv fie 
voftl^ovai x& xoiavxa i^eid^ovxa, xal f*ri6kv elvai naQ& xovxo y ftdvov äv x& Xdxava 
dfMi^aig elatpiQtixe xal noXXovg äqxovg d'eü}Qt'}xe iv xt^ ftiatf), xal xö xdQixog f, xal x& 
XQia. axonovvxüiv 6k ö^oig a^rol x6 uQdyfia oüxüig. et xig adxtbv naqayivoixo eig nöXiVj 
iv l Txdvxeg 6,xi äv 6etxpi5ü)ai ry ftiotp (5axri)^^ 6eiAvijovai, xäv 6£^i&v ijxißdXXf^ xig, 
oßxiog ivißaXe, xäv TiQoxelvj^ xi^v X^^Q^ o€xo}g, xäv ö 6f^fiog x^^Q^^^ovöjat, xäv ol 6txa(7ial 
tf^v fffil(pov fpeQwaif nolav xiva f^yi^coviai xi^v nöXtv xavxt^v, i&v 6k dvaarQdfievoi ndvxeg 
ßa6l^a)aiVj waneQ iv XlfiVfj ; [dqa dyvoelxe öxi xavx* iaxi x& xa^* buiuv dfpOQfi^v 6e- 
6(i}x6xa ßXaa(prifjilag, u>aie 6^fioal^ xax& xijg nöXecjg ^;jr£<v d, xi Xiycjai tovg driex^ojg bftlv 
6iaxetfiiivovg ; dXX& jrö'&ev x&g xeQxl6ag vfttv inißootai ; xalxoi ov (faai 6elv 6ia(piQetv 
oi^&* bf*iv ovxe xolg äXXoig vnlQ wv ixeQoi Xiyovaiv, äXX* bnkq wv avroi .Toieuf] ^iqe, 
äv xaxaXdßfj xoioviov jrd&og 6tjf*om\t xtvdg, waxe yvvaixdtv X.aJ£Tv qiovi^v d:iaviag xal 
firi6iva 6vvaad'at f*t]xe viov itlje .^QeaJvnQov dv6Qxaxl fAtjSfv ti.itlv ov 66^ti ;fa^f;rö»' 
elvat xal navidg olfAai Xotftoit JaQvifQov; [od y&Q xd nvQfxteiv aiayQÖv oM x6 dno- 
^vjjaxeiv.] xalxoi xö /*kv yvvaixwv dtfu'vai gxovi^v dv^Qwncov imi (fojv\v d(fiivai xal 
ot6elg äv dxov()i)v yuvaixög dvayegdveiev. 6 6k xoiovxog ^X^^ livoiv iariv: ory) riov dv6Q0' 
yvvtov ; o^xl tatv xa ait^ota d/roxFxoufievüiv ; oi>6k xovhqv d(] yt.a\ .r(>Os d.javxag, dXX& 
X610V avToiv (7iG7TfQ ivuJoÄor. ff^Q^ x«' bftdg eX xtg ix rar (ftnouivor i^/ov noQQoj&fv 

13* 
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soph vom Ende des i. und Anfang des 2. Jahrhunderts hält da den 
Bewohnern von Tarsus eine gewaltige Moralpredigt wegen des bei den- 
selben ganz allgemein eingeführten Lasters der Päderastie: „Dies aber 
allein ist der Erwähnung wert, was niemand leugnen wird. Ich meine 
die merkwürdige Tatsache, dass in dieser Stadt eine Krankheit so viele 
befallen hat, welche, wie ich hörte, früher bei anderen weit öfter 
als bei Euch vorgekommen ist. Was ich meine? Wenn ich 
mich auch nicht deutlicher erklären könnte, so dürftet Ihr es doch leicht 
vermuten. Glaubt nicht, dass ich von Geheimnissen, von verborgenen 
Handlungen rede, wenn die auffallende Tatsache deutlich genug spricht. 
Denn viele schlafen im Gehen, Stehen und Sprechen, wenngleich sie 
den meisten zu wachen scheinen, dem ist aber nicht also. — Sie geben 
aber, wie ich glaube, den deutlichsten Beweis, dass sie schlafen, sie 
schnarchen (^syxotaiv). Ich kann mich, bei den Göttern, nicht an- 
ständiger (!) ausdrücken. Zwar leiden nur wenige von den Schlafen- 
den immer daran, und von den anderen trifft es nur die Trunkenen, 
Überfüllten und schlecht Gelagerten. Ich behaupte jedoch, dass diese 
Unzucht (I) (igyov) die Stadt schändet und öffentlich brandmarkt; den 
grössten Schimpf (I) tun aber die dem Vaterlande an, welche bei 
Tage schlafen, und sie müssten von Euch so, wie überall, über die 
Grenze geschafft werden. Denn weder der Zeit noch dem 
Ort nach trifft man sie selten an, sondern zu jeder Zeit 
und an jedem Orte der Stadt, man mag drohen, höhnen oder 
sie verlachen. Übrigens ist die Gewohnheit (!) selbst schon zu 
den noch kleinen Knaben gedrungen, und die Erwachsenen, welche 
ehrbar sein wollen, lassen sich doch verführen, wie aus Gefällig- 
keit sie zu gebrauchen und wenn sie auch vor dem Schritte sich ab- 
wenden, so war doch ihr Begehren (I) dasselbe. Wenn es eine Stadt 
gäbe, in der man beständig Winselnde hörte, und niemand, nicht eine 
Minute, ohne dieses Gejammer einhergehen könnte, wahrlich, wer 



elxd^oi, otovg (äv) dvd'QütJiot)^ bjroÄdßoi elvai xal tl nQdtteiv; [oö yäq lnavol iate oöre 
ßovnoXelv oi5ti noif*aiveiv.] xal 7töt€qov i^fiäg liQyelwv djioixovg, wg ^iyere, <pi]aei xig ^ 
fidXXov imelvaiv 'AqoSiwv; nal jiöieQOv "EÄÄt^vag, fj ^otvixwp tovg daeXyeardtovg ; iyw 
f*lv yuQ ijyovfiai lAäXXov JTQoat^xeip dvÖQl ü(jj(pQOvi iv roiavtf] nöXei xtjQÖv ijTaXetipai 
tolg oiolv 5 ^l tag 2eiQtivag naga/iXitov iiv%€v. ötiov fikv yä{t hnT^QX^ ^avdiov HivSvvogf 

ÖTiov 6h daeXyeiag, -ößQtiog, rT^g iaxdir^g diaqi&OQdg moticq Utjvixfj tig ixQdTf;<iev 

äQf*ovla xal AwQiog, xal 0()vyiog äXXrj, xal Avöiog- oürug vvv ij- tiov lA^aSitap XQaiti 
fAODütxri, xal lä ^oii'ixwv vutv XQovfiara dQiaxetf xal töv ^v&^dv lovtov i^aiQittag 
t\yaji7\xaxey &aneQ ireQoi tbv anovöeiov. i} xal yivog ii 7r^<prjvev dp&QWJKov taig ^ujlv 

ev^ovaov (p. 311) dpdyx^i 61 xal läXÄa dxoXov&etp r^ toiovitp ^v^^(^. ^i^ yaQ 

otea^e, otaneQ kiiQuiP noXXdxig t7g xiva ft^Qf] xaiacxf^Jirei, X^^Q^S ? n66ag f^ TTQÖawifOV 
ovtio xal 7ta(f vuip ijiixtoQiÖP ti pöor^ua xatg (naiv ^^iuejiTtox^par ftr^6* ^aneg Atjftvlcjv 
taig ytn'ai^l tI^p *J(p()oöiitiP ÖQyin&ilaap Xiyovai 6tafd'€i()at zag ftaaxdÄagf x^p&d6e 
vouitire twp TiXeiopiüP 6t6(p^dQ&ai lu^ (^'»'«iT; vjiö 6at^oplov x^Xov, xänena Toiavrr^v 
tpoiviip d(piipar Tiö^ev ; dXX' tau ai^utJnv Tt]g iaydnig dßQEiag xal dnovoiag xal xov xcra- 
if>Qovfiv HOP xaXiop ä7rdpi(t)p xai ui]6lv ciinyQov f^yela&ai. (f^tf^l 6»^ 6iaXiy£a&ai tot^oig 
vuoiiüg y.al 'iadi^ttp xal ßÄtjiELP. 
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möchte da sich gerne aufhalten? Das Winseln ist doch aber, wie jeder 
sagt, ein Zeichen des Unglückes; jenes jedoch das Zeichen der 
Schamlosigkeit und schändlichsten Geilheit (!). Sicher wird 
man wohl lieber mit unglücklichen Menschen umgehen wollen als mit 
Päderasten(!) (wörtlich: mit Ausschweifenden). Ich möchte nicht zu- 
hören, wenn jemand beständig Flöte bläst; wenn aber an einem Orte 
ein beständiger Schall von Flöten, Gesang oder Zithern ist — wie dies 
auf den vom Gesang der Sirenen tönenden Felsen sein soll — , so könnte 
ich, dort angelangt, mich nicht aufhalten. Diesen unharmonischen und 
rauhen Ton, welcher tugendhafte (!) Mensch kann ihn ertragen? 
Wer vor einem Hause vorübergeht, in welchem er denselben vernimmt, 
der sagt gewiss, dass dort ein Bordell (I) sei. Was wird man aber von 
einer Stadt sagen, in welcher überall nur dieser eine Ton 
herrscht, und weder eine Zeit, noch ein Tag, noch irgend 
ein Ort ausgenommen werden kann? Denn in Gassen, 
Häusern, auf öffentlichen Plätzen, im Theater, in Gym- 
nasien herrscht die Päderastie (nQdy/na). Auch habe ich des 
Morgens bis jetzt noch keine Flötenbläser in der Stadt gehört, diese 
schreckliche Weise aber hebt sogleich mit dem Tage an. Es ist mir 
allerdings nicht verborgen, dass einige glauben, ich rede wahrschein- 
lich albernes Zeug, indem ich dergleichen vorbringe, und dass nichts 
daran sei, wenn ihr nur Küchengewächse auf dem Wagen einführt und 
das viele Weissbrot auf dem Wege beseht, sowie wenn das gesalzene 
und frische Fleisch da ist. Betrachtet selbst aber einmal auch das Ding 
(nqdyfiaj die Päderastie), auf diese Weise : Wenn jemand von diesen 
in eine Stadt käme, in der alle, welche worauf hinweisen, mit dem 
mittleren Finger (aus einer Note bei Rosenbaum geht hervor, 
dass das Hinzeigen mit dem mittleren Finger etwas Unzüchtiges, speziell 
auch die Päderastie Betreffendes war) hinzeigen, wenn jemand die rechte 
auflegt, sie s o auflegt, und wenn er die Hand s o ausstreckt, wenn das 
Volk stimmt und die Richter ihr Votum geben, was wird er von einer 
solchen Stadt glauben? Wenn ferner alle mit aufgehobenen 
Röcken einhergehen, als wateten sie im Sumpf? [Wisst ihr denn 
wirklich nicht, was die Veranlassung zu Euerer Lästerung gegeben hat, 
was denen, die gegen Euch feindlich gesinnt sind, Stoff zum Tadel 
Eurer Stadt darbietet? Aber woher nennt man Euch denn xegxldag 
(Weberladen? Vielleicht xfQX'^i^os =" Turmfalken [Reiske], beides wegen 
des kreischenden Geräusches). Doch ihr meint, es sei nicht die Rede 
davon, was andere von euch sagen, sondern was ihr selbst treibt?] 
Gut, wenn eine solche Krankheit einige im Volk betrifft, dass sie sämt- 
lich Weiberstimmen (!) annehmen und niemand, weder Jüngling 
noch Greis, etwas mit einer Männerstimme vorbringen kann, ist das 
nicht schrecklich und (ich sollte meinen) schwerer zu ertragen als jede 
Pest? [Denn weder Fieber haben, noch sterben, ist schändlich.] Doch 
mit Weib er stimmen reden ist mit Menschenstimmen reden, und nie- 
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mand wird mit Widerwillen erfüllt, wenn er eine Frau hört Wessen 
ist aber dieser Ton? Nicht der von Androgynen, Kynäden? Oder 
von solchen, denen die Genitalien abgeschnitten sind? Aber er 
findet sich nicht stets bei diesen und nicht allen gegenüber, ist ihnen jedoch 
eigentümlich wie ein Symbol. — Wohlan, wenn jemand aus der Ferne von 
euren Stimmen urteilen wollte, was ihr für Menschen seid und was ihr 
treibt {ü nQciireiv)? [Denn zu Rinder- oder Schafhirten passt ihr auch 
nicht] Ob euch jemand wohl für Abkömmlinge der Argiver, wie ihr be- 
hauptet, oder vielmehr jener Aradier, und ob er euch für Hellenen, oder 
für die ärgsten Wollüstlinge der Phönizier halten wird. Ich bin 
wenigstens der Meinung, dass es einem moralischen Manne weit mehr 
zukommt, in einer solchen Stadt sich die Ohren mit Wachs zu verkleben, 
als wenn er vor den Sirenen vorbeischifft. Hier liefe er Todesgefahr, 
dort aber Gefahr der Unzüchtigkeit, der Schändung (!), der 
niedrigsten Verführung (!). — Sonst herrschte ionische, dorische, eine 
andere phrygische und lydische Harmonie, jetzt herrscht die Musik der 
Aradier, und der Phönizier (I) Weisen gefallen euch; diesen Rhyth- 
mus liebt ihr vor allem ebenso wie andere den spondeischen. Gab es 
irgend einen Menschenstamm, der mit der Nase gut musizierte? — Einem 
solchen Rhythmus muss aber notwendig noch anderes folgen. Solltet ihr 
nicht wissen, dass wie bei anderen der göttliche Zorn auf einen einzelnen 
Teil, die Hände, Füsse oder das Gesicht einbrach, so unter euch eine 
endemische Krankheit die Nase befallen hat? Gleich wie man sagt, dass 
die erzürnte Aphrodite den lemnischen Weibern die Achselhöhlen ver- 
dorben hat, so seid überzeugt, dass ein göttlicher Zorn die Nasen der 
meisten zerstörte und sie daher die eigentümliche Sprache haben. 
Woher wohl sonst? Es ist dies aber ein Zeichen der schänd- 
lichsten Unzucht, des schändlichsten Wahnsinns, der Ver- 
achtung alles Anstandes (aller Moralität) und ein Beweis, 
dass man gar nichts mehr für schimpflich hält Ihre Sprache, 
ihr Blick entsprechen dem"^). 

Zergliedern wir die Rede! Dion Chrysostomos wirft den Be- 
wohnern von Tarsus vor, dass in ihrer Stadt ganz allgemein die 
„schändlichste Unzucht" und „schändlichste Geilheit*', „Verachtung 
aller Moralität" und Schamlosigkeit herrsche. Mit diesen Kraftausdrücken 
meint er die Päderastie. Wegen normaler sexueller Debauchen hat 
sich die vorchristliche Zeit nicht besonders aufgeregt. Wenn auch das 
Wort Päderastie in der Rede überall vermieden ist und durch das 
doppelsinnige ngäy/na angedeutet wird: der Redner verrät genau, was 
er meint: das Gekreisch nach Art der Weiber, das Spazierengehen 
mit emporgehobenen Röcken, das Laster der wegen ihrer Homosexua- 
lität berüchtigten Phönizier, die Gefahr für den Fremden in Tarsus ge- 

n Der Obersetzung liegt diejenige von Rosenbaum zugrunde, welche als gut, 
wenn auch etwas frei bezeichnet werden muss. Doch haben wir wegen verschiedener 
sinnstörender Fehler und Auslassungen Korrekturen angebracht. 
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schändet zu werden das Schmähwort „ Androgynen" , endlich die erwähn- 
ten Beziehungen zwischen Knaben und Erwachsenen, das sind sehr deut- 
liche Hinweise auf homosexuelles Treiben. — Der erzürnte Strafprediger 
sagt den Tarsem weiterhin nach, dass sie beständig ein schnarchendes 
Geräusch von sich geben {(ieyxeiv). Fragen wir uns, was der Redner mit 
diesem ()€yx€iv gemeint hat, so müssen wir uns ehrlich gestehen, dass wir 
es nicht wissen. Gewiss ist ein derartiges ^yxeiv keine Krankheitser- 
scheinung der Pädikonen und der Pathici. Es kann sich aber um eine 
uns nicht erkennbare Anspielung handeln oder um eine falsche Meinung, 
wie wir es oben bezüglich des üblen Geruches auseinandergesetzt haben. 
An die Heiserkeit der Stimme bei Kynäden würden nämlich auch Mar- 
tiaP), Persius*), Sidonius Apollinaris^, an diejenige der Pädi- 
konen auch Lucian*) und Gellius*) erinnern. Sehr viel hat dann 
ferner die geistreiche Hypothese Rosenbau ms •) für sich, dass es sich 
bei dem (}€yx€iv um einen Lockruf der Pathici gehandelt habe, zumal 
der Redner selbst sagt, dass sich jenes ^iyxeiv bei ihnen nicht immer 
und nicht allen gegenüber findet. Wir wollen die Hypothesen beiseite 
lassen! Es steht fest, dass Tarsus ein Hauptsitz widernatürlicher Lüste 
war: Dion Chrysostomos sagt es und der Apostel Paulus') bestätigt es. 
Es steht ferner fest, dass Chrysostomos sagt: Dieses überall in der Stadt 
zu hörende ^yxeiv ist eine Gewohnheit (nicht ein Fehler!) von kleinen 
Knaben und von verführten Grossen, und dieses ^yjcsiv ist ein Zeichen 
der Schamlosigkeit und der schändlichsten Geilheit. Es ist uns ganz 
unverständlich, dass sogar Proksch®) hier an eine Syphilis der Nasen 

>) Martial, Lib. VII. Ep. 33. 

Quo possit fieri modo, Severe, 
Ut vir pessimus omnium Charinus 
Unam rem bene fecerit, requiris? 
Dicam sed cito. Quid Nerone peius? 
Quid thermis melius Neronianis? 
Non deest protinus, ecce, de malignis, 
Qui sie rancidulo loquatur ore: 
„Ut quid tu domini deique nostri" 
Praefers muneribus Neroni anas? 
Thermas praefero balneis cynaedi. 
'^) Persius, 1. c. Siehe oben p. 74. 
3) Sidonius Apollinaris, 1. c. Siehe oben ibidem! 
*) Lucian, 1. c. Siehe oben ibidem! 
ä) Gellius, I. c. Siehe oben ibidem! 
6) Rosenbaum, l. c. p. 131. 

') Paulus, Rom., i, 24. Darum überliess sie Gott den Lüsten ihres Herzens 
in Unreinigkeit, so dass sie ihre Leiber an sich selber schändeten. ... 26. Darum über- 
liess sie Gott schmachvollen Leidenschaften. Denn ihre Weiber vertauschten den 
natürlichen Gebrauch mit dem Gebrauch , der wider die Natur ist. 27. Desgleichen 
verliessen aber auch die Männer den natürlichen Gebrauch des Weibes und entbrannten 
in ihren Begierden gegeneinander, und taten Männer an Männern Schändliches, und 
empfingen nach Gebühr den Lohn ihrer Verirrung an sich selbst. (Das Neue Testament 
in der Übersetzung von Beda Grün dl. O. S. B. 2. Aufl. 1904). 
8) Proksch, 1. c. I. p. 166. 
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denken konnte. Fragen wir doch einfach unser natürliches medizinisches 
Denken! Ist es glaublich, dass fast die ganze Stadt Tarsus von 
Syphilis ergriffen ist? Wird es uns antworten : ,Ja, in Tarsus herrschte 
eben damals eine Endemie, wie 1494— 1500 eine Syphilisepidertiie?" 
Kaum. Aber nehmen wir es anl Dann aber fragen wir zum zweiten- 
mal: „Ist es glaublich, dass fast die ganze Stadt Tarsus gerade nur 
Syphilis der Nase hat?" Und darauf gibt es nur eme Antwort: 
Ein unbedingtes Nein. Es ist kein Zweifel, dass Chrysostomos über- 
treibt, wenn er von der ganzen Stadt spricht; aber er hätte nicht so 
übertreiben können, wenn die Sache nicht ganz ungeheuer verbreitet 
gewesen wäre. 
Xenagoras Was wir obcn gegen die Syphilis der Bewohner von Tarsus an- 

(Cypeni\ g^fQj^j.^^ j^gs sie doch nicht alle an derselben Art von Syphilis (Nasen- 
gummen) gelitten haben können, das gilt auch von den Bewohnern 
Cyperns, welche nach einer Erzählung des Xenagoras*) vielfach 
Tumoren, welche sich wie Hörner ausnahmen, auf den Köpfen gehabt 
haben sollen und welche deshalb von Rosenbaum ^) und Buret*) 
als mit syphilitischer Ostitis behaftet dargestellt werden. Dazu kommt, 
dass jede Schilderung des Zerfalls der „Hörner", der doch bei Gummen 
nicht lange auszubleiben pflegt, fehlt. 
Horaz. Das führt uns hinüber zum Morbus campanus des Horaz: In der 

cimp^us). Satire „Egressum magna me excepit Aricia Roma''*) hänseln sich zwei 
Possenreisser zur Heiterkeit der Zuhörer. Der eine verhöhnt den 
zweiten wegen einer „foeda cicatrix'' an der linken Stirnseite, welche von 
dem Ausschneiden eines Hornes zurückgeblieben sei, und wegen des 
„Morbus campanus'', welcher offenbar das Hörn veranlasst habe, und 
fordert ihn schliesslich auf, „Pastorem saltaret uti Cyclopa". Rosen- 
baum hat mit vielem Scharfsinn sich an die Deutung der Sache ge- 
macht; er ist so wenig zu einem befriedigenden Resultat gelangt wie 
viele vor und nach ihm. 



1) NatalisComes mythologia Lib. IV. p. 383. Deinde dicta (Cyprus) Cerastia, 
ut inquit Xenagoras in libo secundo de insulis, quod illam homines habitarent, qui 
mukös tumores, tamquam cornua quaedam, in capitibus habere viderentur, cum 
cornua %iQata dicta sint a Graecis et yceQaarai cornuti. 

2) Rosienbaum, 1. c. p. 418. 

3) ßuret, 1. c. p. 174. 

4) Horatius, Satirar. Lib. I, V, 56fif. 

.... Prior Sarmantus: „equi te 

Esse feri similem dico". Ridemus; et ipse 

Messius „Accipio": caput et movet. „O, tua comu 

Ni foret exsecto frons", inquit, „quid faceres, cum 

Sic mutilus minitaris?" At Uli foeda cicatrix 

Setüsam laevi frontem turpaverat oris. 

Campanum in morbum, in faciem permulta jocatus, 

Pastorem saltaret uti Cyclopa rogabat: 

Nii Uli larva aut tragicis opus esse cothurnis. 
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Ein Scholiast *) erklärt diese Sache folgendermassen : „hoc enim quasi 
a natura Campanis fere omnibus inest, ut capitis temporibus magnae 
Verrucae innascantur in modum cornuum, quas cum incidi faciunt, 
cicatrices in fronte manent quasi notae exsectorum cornuum. In 
hunc ergo modum (morbum) id est, faciei vitium, quo Campani laborant, 
iocatur Sarmentus". Damit ist die Sache medizinisch natürlich nicht 
geklärt. Syphilis würde diese Interpretation aber nicht wahrscheinlich 
machen; denn es kann sich doch bei den Bewohnern Kampaniens die 
Syphilis nicht gerade die Kopfgegend herausgesucht haben. Auch wir sind 
nicht imstande, eine Erklärung zu geben. Wir wissen gerade so wenig, 
was der Morbus campanus war. Nur das wissen wir, dass wir gar keinen 
Grund haben, in diesem Morbus campanus, der nicht näher beschrieben 
ist, eine Syphilis zu sehen. Zwar hat schon Guy Patin*) um 
1665 diese Behauptung aufgestellt; grundlegend für die Behauptung 
der Syphilisfinder ist erst die Arbeit von Platner') geworden, welcher 
zu dem Schlüsse kam, dass „illa campanorum thymia cum nostri seculi 
verrucis aliquam habuisse similitudinem". Häser*) ist stark geneigt, 
hier tertiäre Syphilis anzunehmen. Am entschiedensten sprach sich 
Proksch*) aus: „Eine hässliche Narbe aus einer operierten Geschwulst 
an der linken Stirnseite, entstanden durch eine Krankheit, welche einer 
munteren Gesellschaft zur Belustigung dient! Braucht irgend ein Arzt 
oder auch nur Laie dazu einen Kommentar?'* Wenn Proksch dieses 
ausruft, so hat er vergessen, dass die ganze Satire, sozusagen jedes 
Wort derselben, Anspielungen enthält, wozu ja Rosenbaum ^) 
sehr scharfsinnige, wenn auch wohl z. T. unrichtige Erklärungen 
gibt. Dann liegt die Sache aber nicht so einfach, wie die Syphilis- 
finder es sich hier gemacht haben. Zuerst eine medizinische Gegenfrage : 
Können nur Gummen nach Operationen hässliche Narben zurücklassen 
oder nicht auch andere schecht operierte Geschwülste? Weiterhin: Ist 
es wahrscheinlich, dass man gerade aus einer Operationsnarbe auf 
abgelaufene Gummenbildung schliessen kann? Denn wenn auch natür- 
lich Gummen absichtlich und unabsichtlich schon in genügender Zahl 
operiert worden sind, so ist doch das Schicksal nicht spezifisch behandelter 
Tertiärprodukte in der Regel dasjenige, dass sie ulzerieren. Nein, wenn hier 
von Herausschneiden eines Hornes die Rede ist, ist schon etwas Dauer- 
hafteres als eine gummöse Periostitis gemeint. Warum soll denn „cornu" 
gerade übertragen gemeint sein? Übersetzen wir einmal cornu mit „Hörn*" I 
Der Komiker wäre also vor der Operation ein Hornträger gewesen. Finden 

1) Kirchner, C, A. Horatii Flacci Sermon, libri duo Vol. II. Pars. I. Lipsiae 1855 
p. 200. 

2) Patin Guy, Lettres choisies Paris 1685. Lettre 134. p. 366. 

3) Platner, Joh. Zach., De morbo Campano. Disscrt. Lips. 1732. 
*) Häser, Lehrbuch III. p. 222, 

ö) Proksch, 1. c. I. p. 194 u. 195. 
6) R o s e n b a u m , 1. c. p. 266 ft'. 
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wir hierfür im Morbus campanus eine Erklärung? Vielleicht. Es ist eine 
Hypothese, welche wir aufstellen — lediglich nur eine Hypothese, welche 
jedoch immer noch besser begründet ist, als die unmögliche Annahme 
einer Gummigeschwulst — wenn wir Morbus campanus nicht als Krank- 
heit, sondern als Laster Kampaniens auffassen. (Diese Doppel- 
bedeutung hat ja Morbus.) Kampanien ist das Land der grossen Rinder- 
und Schafherden. Die Bewohner Kampaniens, besonders unter ihnen 
die Osker, werden als Volk mit höchst unsittlichem Treiben geschildert ^). 
Bei Hirtenvölkern ist aber die Sodomie etwas ganz Gewöhnliches. 
Und heute noch ist Neapel ein sodomitischer Pfuhl. Da liegt der Ge- 
danke nahe, den Morbus campanus als Sodomie aufzufassen. Vom 
Sodomiten sagte man vielleicht scherzhaft, es wüchse ihm ein Hörn, 
er würde gehörnt werden, wie das sodomitisierte Tier oder man sagte 
metaphorisch, „ein Hörn haben" für Sodomit sein. Die Anspielung des 
Sarmentus, dass Messus dem Pferde gleiche, und die Erinnerung an 
den Hirten Polyphem würde dem Bilde vielleicht noch einen charakte- 
ristischeren Zug eindrücken. Doch, das sei nur eine Hypothese! Eines 
dürfen wir aber nicht vergessen, dass die ganze Geschichte vom 
Dichter frei erfunden ist, und wir, auch wenn keine uns unverständ- 
lichen Anspielungen hineingewebt wären, schon aussichtslose Arbeit 
verrichten, sobald wir poetische Phantasien mit medizinisch - kritischer 
Lupe betrachten. Wir können es daher billig auch ununtersucht lassen, 
inwieweit die verschiedenen anderen Deutungen, welche der Morbus 
campanus erfahren hat, auf Wahrscheinlichkeit Anspruch machen können. 
So vermutet Laevinus Torrentinus*) die Mentagra, was wohl zeit- 
liche Schwierigkeiten machen dürfte, weil die Mentagra erst unter 
Tiberius (14—37 n. Chr.), also nach dem Tode des Horaz (8 v. Chr.), 
nach Rom kam, und auch örtliche, da sie aus dem Orient eingeschleppt 
worden sein soll. NebeP) stellt das Leiden mit der Sycosis oder dem 
Thymion zusammen. H e i n d o r f *) vermutet die Satyriasis des Aristoteles, 
Rosenbaum Hauttuberkeln. 
Ammianus Der Morbus campanus des Horaz soll nach Proksch^) „nicht 

Marcel- unwesentlich" durch die folgende Sittenschilderung ergänzt werden, 
welche der Geschichtsschreiber Ammianus Marcellinus®) (330 — 390 
n. Chr.) von den Römern seiner Zeit entworfen hat. Nachdem zuerst 
das Treiben der vornehmen Welt, jedoch nicht mit besonderer Berück- 
sichtigung der Sexualität gegeisselt worden ist, heisst es weiter vom 
gewöhnlichen Volke: „Ex turba vero imae sortis et paupertinae in tabernis 

1) Ibidem p. 267. 

'^) Laevinus Torrentinus, Commentar. in Horatium. Antwerpiae 1608. 
Tom. II. p. 469. 

3) Nebel, T. L. W., De morb. veter. obscur. Sect. I. Giessae 1794. p. 18—25. 

4 ) H e i n d o r f , zit. nach R o s e n b a u m p. 272. 
^) Proksch, 1. c. I. p. 207. 

c) Ammiani Marcellini rerum gestarum Libri. Rec. Gardthausen Lipsiae 1874, 
p. 22. Lip. XIV, 6, 25 ff. 
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aliqui pernoctant vinariis, nonnulli velariis^) umbracularum theatralium 
latent, quae campanam imitatus lasciviam Catulus in aedilitate sua sus- 
pendit omnium primus; aut pugnaciter aleis certant turpi sono fragosis 
naribus introrsum reducto spiritu concrepantes" ; d. h. also : das gewöhn- 
liche Volk treibt sich nachts in den Kneipen herum, nächtigt unter dem 
Schutz der Segeldächer, welche die Theater bedecken, oder spektakuliert 
beim Würfelspiel. Was diese Stelle aber mit dem Morbus campanus 
zu tun hat, ist nicht recht ersichtlich. Es heisst ja nur, dass unter dem 
ÄJilat des Catulus in den römischen Theatern, welche ursprünglich keine 
Schutzvorrichtung gegen die Sonnenstrahlen hatten, nach der üppigen 
Sitte Campaniens, die Segeldächer eingeführt wurden. Diese Erzählung 
findet sich zum Teil sogar wörtlich schon bei Valerius Maximus^), 
welchem sie Ammianus Marcellinus offenbar entnommen hat: „Reli- 
gionem ludorum crescentibus opibus secuta lautitia est. Eius instinctu 
Q. Catulus campanam imitans luxuriam primus spectantium consessum 
velorum umbraculis texit.'' Die Stelle im Valerius Maximus ist aber 
ganz eindeutig: Mit dem steigenden Wohlstand verwischte der Prunk 
den ursprünglichen religiösen Charakter der Theatervorstellungen. Auch 
die campana luxuria der Segeldächer fand daher Eingang. Lascivia 
und luxuria bedeuten beide Ausgelassenheit, und nicht bloss sexuelle 
Ausgelassenheit. Vermutlich gab zu dem Missverständnisse Pro ksch's 
vor allem die Verwertung der Stelle durch Rosen bäum Veranlassung; 
dieser identifiziert das „turpi sono fragosis . . . concrepantes*' mit dem 
(}ixxovaiv des Dio Chrysostomos und bezieht beides auf ein Symptom 
der Päderastie. Auch wenn diese sichtlich ganz willkürliche Deutung 
richtig wäre, wäre damit noch keine Beziehung zu der vorausgehenden 
campana luxuria und einem Morbus campanus gegeben. 

Wir haben oben der „syphilitischen" Hautveränderungen der Kaiser „SyphUis". 
Augustus und Tiberius würdigend gedacht. Da war schon von Narben "*'^*'^"* 
die Rede. Ein Schritt weiter, und wir befinden uns nur mehr den 
Narben gegenüber, welche nach Ausheilung tertiärer Produkte zurück- 
bleiben. Tatsächlich hat denn auch Buret') die Narben exulzerierter 
Hautsyphilis aufgefunden. In den Werken des spätrömischen Dichters 

») Nicht „velabris", wie ältere Ausgaben, aber auch noch diejenige von Franc. 
Eyssenhardt (Berlin 187 1, p. 16) nach den Codices bringen. So hat Rosenbaum 
(1. c. p 130) und nach ihm Proksch zitiert. Velabrum würde aber eine Gegend am 
aventinischen Hügel bezeichnen, wo die öl- und Käsehändler ihre Buden hatten (Plaut. 
Capt. III, I, 29, Marti al Xlll, 32, 2, Cicero ad Brut. Ep. 25, Iloraz Sat II, 3, 229, 
Ovid, Fast. VI, 405, Ti bull II, 5, 33, Proper z IV, 9, 5). Über die Bedeutung von 
Velarium siehe dagegen: Juvenal IV, 124; Rieh Antony, Illustriertes Wörterbuch 
der römischen Altertümer; aus dem Englischen Obersetzt unter der Leitung von 
C. Müller Paris u. Leipzig 1862, p. 676; femer Georges Lateinisches-Deutsches 
Handwörterbuch. Leipzig 1879! 

5j) Valerii Maximi factorum et dictorum memorabilium Libri IX. Rec. Carolus 
K c m p f i u s. Berolini 1854. Lib. IL, C. 4, § 6. 

3) Buret, 1. c. p. 232. 
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ciaudianus Claudianus^), welchen wir oben schon als Verfassers der bissigen 
( ufinus). Ygj.gg gegen Curetius kennen gelernt haben, findet sich ein grosses Ge- 
dicht in zwei Abteilungen, eigentlich ein Pamphlet, gegen den Gallier 
Rufinus : Im alten römischen Reiche sollte es Abend werden. Von allen 
Seiten strömten die Barbarenhorden gegen die Grenzen vor. Noch 
leuchteten römische Adler, und römisch-griechische Kultur schlang um 
das vielsprachige Reich ihr einigendes Band. Aber den Adlern folgten 
nicht der römische Bürger, sondern germanische Söldlinge; schwäch- 
liche Schattenkaiser hatten das Erbe eines Diokletian und Galerius an- 
getreten, sie waren Puppen in den Händen ihrer Hofkamarilla. Eine 
tiefgehende Korruption hatte den Beamtenkörper, einst eine Säule der 
römischen Macht, ergriffen. Das Volk seufzte unter dem härtesten Aus- 
beutungssystem; langsam verschwanden die Künste. Treulosigkeit, Feig- 
heit, Meuchelmord waren in das Gesicht der sterbenden Nation ge- 
schrieben. Schon war das Schwert für Stilicho geschliffen und fern im 
Osten wetterleuchtete es; das waren die Flammen, in welchen in Bälde 
Aquileja untergehen sollte. In solchen Zeiten der Auflösung und allge- 
meinen Verwirrung gewinnen dämonische Charaktere, welche Kraft und 
Ruchlosigkeit paaren, die Herrschaft über den grossen Haufen. Ein 
solcher Mann war Rufinus, welcher in Konstantinopel für Arkadius die 
Regierung führte. Er war vielleicht nicht schlimmer als viele von den- 
jenigen, welche ihn anklagten; aber er hatte die Macht, fast schranken- 
los schlecht zu sein. Er verständigte sich mit den Barbaren, nicht zu 
seinem Schaden und nicht immer zum Nutzen des Reiches. Gegen die 
wachsende Macht Stilichou wendete er weitschauend die Künste der In- 
trigue an. Er fiel unter den Schwertern des darob erbitterten Heeres. — 
Ciaudianus war ein aufrichtiger Bewunderer Stilichos, welchem er 
mehrere seiner Gesänge widmete. Dessen Feinde waren seine Feinde. 
Das möge man beherzigen, wenn man die folgenden furchtbaren An- 
klagen Claudians gegen Rufinus liest! Er sagt ihm Tücke und Hoch- 
verrat, Heuchelei und Betrug nach, stempelt ihn zum arglistigen Dieb, 
herzlosen Massenmörder und grausamen Henker, zum schamlosen Stellen- 
und Rechtsverkäufer, in seiner Habgier unersättlichen Räuber, berichtet 
von ihm, dass „er sämtliche Laster zusammen eint" 2), und dass sogar 
die Furie Alekto den Mann ob seiner ihr überlegenen Schlechtigkeit 
beneide^). Nachdem so in dem langen, schwülstigen Gedicht Rufin aller 
nur denkbarer Verbrechen und Gemeinheiten beschuldigt, zum grössten 
Scheusal, welches je die Hölle geboren, gemacht worden ist, geleitet 
der Dichter den Geist des Erschlagenen in die Unterwelt vor den Richter- 
stuhl des unerbittlichen Rhadamanthys, Kaum, dass dieser den Schatten 
gesehen, apostrophiert er ihn als „Auswurf, faul, feig, Schacherer, Rechts- 

i) Claudi Claudiani Carmina, recogn. Jul. Koch. Lips. 1893. Carmen III 
u. V. (Lib. I u. II.) 

5i) Liber I. Vers 111. 

3) Liber 1. Vers 138—139. 
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Verkäufer, treulosen Kriegsanstifter und Mörder**). Darauf leugnet 
offenbar Rufin; denn Rhadamanthys fährt nun gleich mit den Worten 
weiter: 

Quid demens manifesta negas? En pectus inustae 
Deformant maculae vitiisque indolevit imago 
Nee sese commissa tegunt^). 

(Was? Du leugnest das Offene toll? Sind doch in die Brust Dir 
Schändende Male gebrannt und aufs Antlitz Laster geschrieben? 
Deine Verbrechen verhüllen sich nicht)'). 

„Pectus'* steht hier natürlich tropisch für „Herz, Gewissen* *). Der 
Richter, der da Herzen und Nieren prüft, kümmert sich nicht um die 
Worte des Verbrechers, sondern liest ihm die Verbrechen (Commissa) 
aus der befleckten Seele und den konfiszierten Zügen ab. Buret jedoch 
nimmt „maculae*' im dermatologischen und „pectus" im anatomischen 
Sinne; den dritten Vers „nee sese commissa tegunt" unterdrückt er einfach. 
So kommt er allerdings dazu, in den Worten des Seelenrichters eine ärzt- 
liche Diagnose von syphilitischen Geschwürsnarben der Brust zu sehen. 
Eine derartige Lesart würde aber den Zusammenhang in unkünstleri- 
scher und unlogischer Weise stören. Die „Verbrechen" können daher nicht 
geschlechtlicher Natur sein. Hierfür spricht auch, dass in den voraus- 
gehenden 884 Versen wohl, wie wir gehört, von allen möglichen Lastern 
die Rede ist, nur nicht von sexuellen^). Die syphilitischen Narben würden 
dann zu einem Beweise für Mord und Betrug werden. Gegenüber solchen 
scheusslichen Verbrechen würde doch ein bischen Lüderlichkeit, welche 
dem Dichter nicht wichtig genug war, sie zu nennen, zu leicht wiegen, 
als dass sich Rhadamanthys damit abgeben würde. Dazu kommt, dass 
das Altertum in der Beurteilung sexueller Unmoral im allgemeinen 
höchst tolerant war. Erst das Christentum hat den Wert der Keusch- 
heit und später auch denjenigen der Askese zum siegenden Prinzip er- 
hoben. Claudianus war aber sicher kein Christ, wenigstens kein über- 

1) Liber II. Vers 498-503. 
^) Lib. IL Vers 504—506. 

3) Wedekind, Gg. Frhr. v., Dichtungen des Claudius Claudianus. Darnistadt 
1868. p. 46. 

4) Cfr. Cicero, Leg. I. 18 und Amic. 26; Virgil, Aeneis VIII. 276; Ovid, 
Am. III. 8, 15; Ovid, Her. XVIII. 192 u. 305; Horaz, Sat. l. 6, 64. 

ö) Die Verse II, 321 : 

Jamjam connubia laeti 
Despondent aliena sibi 

dürfen nicht so aufgefasst werden, als sollten damit die sexuellen Debauchen Ruf ins 
und seiner Spiessgeseilen angedeutet werden. Nicht eine Verführung fremder Ehe- 
weiber ist hier gemeint, sondern eine gewaltsame Beraubung fremder Ehemänner. Es 
ist das Ärgste an Rechtsverletzung, was der Dichter den schamlosen Verhöhnem des 
Rechtes nachsagen kann : die gewaltsame Zerstörung der Familie. Der Zusammen- 
hang mit dem Folgenden bestätigt diese Auffassung; denn es heisvSt dann sofort, dass 
sie auch des Kaisers Besitz, die Städte, unter sich verteilen. 
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zeugter. Er war wohl, wie die meisten Gebildeten des absterbenden 
Heidentums, ein indifferenter Skeptiker. Der hl. Augustin und Orosius 
behaupten daher von Claudian, er sei dem Namen Christi fremd und der 
verstockteste Heide gewesen*). Eine sexuelle Rigorosität des Rhada- 
manthys ist also weder nach der Denkungsart des Dichters, noch in 
Anbetracht der Idee seiner Komposition möglich. Bei halbwegs vor- 
sichtigem und kritischem Lesen der obigen Stelle des Claudian kann 
man also unmöglich zu der Meinung kommen, dass hier von den Spuren 
der Syphilis die Rede sei^). 

Wo die primäre, sekundäre und tertiäre Syphilis phantasiereich 
SyphjiiJ^^ gefunden worden ist, da durfte auch die hereditäre nicht fehlen. 

Die Ärzte des Altertums schweigen sich über die hereditäre Syphilis 
Gelehrte. voUkommen aus. Nur bei Oribasius*) hat Häser*) den Satz des 
Athenäus (?) gefunden, dass bei kleinen Kindern Exantheme „zu- 
weilen ihren Grund in den Geburtsteilen der Mutter haben". Unser 
Historiker setzt die Worte hinzu: „[Lues congenita?]". So heisst aber 
der Satz gar nicht. Schon Bussemaker-Daremberg haben das zd 
de nov Tcai dnb %(Sv vareQiüv ?}W;'X€ zrjv ßkdfiTjv richtig mit „enfin il y a 
des enfants qui apportent le mal du sein de leur m^re" übersetzt; d. h. 
also: manche Kinder sind schon vom Mutterleibe her krank. Da wir 
über Art des Ausschlags, Gesundheit der Mutter und Schicksal der 
Kinder nichts erfahren, haben wir hier kein Recht, hereditäre Syphilis 
anzunehmen. 
Laien. Die ersten Anzeichen hereditärer Syphilis wurden in der Bibel ge- 

p.j^^j funden, ein Beweis, dass die heilige Schrift nicht nur auf theologischem 
Gebiete ein Buch ist, aus welchem jeder herausliest, was er für seine Zwecke 
^^^JJ"^^^"^ gerade braucht. Nach Villalobos*) soll schon das Weib Abrahams 
Sara.) an konstitutioneller Syphilis gelitten haben ; denn sie steckte gleich zwei 



^) Aus sprachlichen Gründen ist es unwahrscheinlich, dass die zwei christlich- 
religiösen Gedichte in seinen Werken auch seiner Feder entstammen. Die griechisch- 
römische Mythologie, welche üppig seine Gedichte durchflicht, war ihm nur poetischer 
Schmuck ; es waren Worte ohne Glauben, Licht ohne Wärme ; die Renaissance zeitigte 
später dieselben Erscheinungen wieder. Siehe auch Wedekind, 1. c. p. VI 

2) Zu der Abhandlung Burets „La syphilis ä Rome sous les Cesars" bemerkte 
der Referent Türkheim (Monatsh. für prakt. Dermatol. XL p. 458): „In dieser kri- 
tischen Abhandlung wird die Legende vom amerikanischen Ursprung der Syphilis 
gründlich zerstört." Auch ein Beitrag zum berühmten Kapitel: Referate. 
'^) Oribasius 1. c. Tom. III, p. 189. 
*) Häser, 1. c. Bd. I, p. 526. 

•*») Villalobos Francesco Lopez de, Enfer medad de los bubas, aus Sum- 
marium Medicinae. Salamanca 1498. Deutsch von Finkenstein, Geschichte der 
Syphilis, Breslau 1870, p. 64. 

So war schon König Pharao berüchtigt, 
Wie in der heil'gen Schrift vermeldet klar, 
Den Gott der Herr an der Natur gezüchtigt. 
Weil er nach .Sarah's S( hönheit lüstern war. 
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Könige und deren ganzen Hofstaat an. Vier Jahrhunderte nach dem 
Spanier bringt B u r e t ^) noch immer das seltsame Märlein. Doch sehen 
wir, wie sich die Sache verhält I 

Als Abram mit Sarai nach Ägypten zog, nahm der Pharao, im 
Glauben, sie sei Abrams Schwester, sie zum Weibe. „Jahwe aber 
schlug den Pharao mit schweren Plagen und sein Haus wegen Sarai, 
des Weibes Abrams."*) Später kam Abraham mit der wieder zurück- 
gegebenen Sara nach Gerar. Hier nimmt sie ihm nun Abimelech, der 
König. Jahwe aber verschloss um Saras willen „die Leiber aller Frauen 
im Hause Abimelechs gänzlich". Schliesslich wird der König, der eben- 
sowenig wie der Pharao wusste, dass er nicht die vermeintliche Schwester 
des Patriarchen, sondern ein Eheweib geraubt hatte, noch im Traume 
von Gott unter Androhung des Todes veranlasst, Abraham sein Weib 
zurückzugeben. „Da legte Abraham Fürbitte bei Gott ein und Gott 
heilte den Abimelech und sein Weib und seine Sklavinnen, so dass sie 
Kinder gebaren."') Wenn wir Buret glauben wollen, so hat Sara 
zuerst dem Ägypterkönig und seinem ganzen Hof, später ebenso dem 
Hause des Abimelech die Syphilis mitgeteilt. Diese soll sich in Un- 
fruchtbarkeit (Syphilis der Föten) gezeigt haben; Sara selbst habe ja 
auch erst in höherem Alter geboren. Die Sache ist aber nicht so ein- 
fach : Es fehlt jede Andeutung einer ansteckenden Krankheit, von einer 
geschlechtlichen gar nicht zu reden. Für Syphilis ist nicht Unfruchtbar- 
keit der Frau, sondern sind Fehlgeburten charakteristisch. Die Bibel 
kennt aber sowohl Fehl-, wie Frühgeburten (I Sam. 4, 19, Hiob 3, 16, 
Psalm 139, 16, Jesaja 26, 18 [?]). Bei einem Volke, welches so viel auf 
Nachkommenschaft hielt, wie die Israeliten, musste Sterilität der Ehe 
als ein besonderes Unglück erscheinen. Als eine direkte Schmach be- 
zeichnet sie Genesis 30, 23. Es lag daher nahe, in der Gewährung von 
Nachkommenschaft eine Gnade Gottes zu erblicken (Genesis 9, 7; 
15, 5; 16, 10; 17, 2, 4, 6, 20 u. 21; 21, I, 6, 13 u. 18; 26, 4 und an vielen 
anderen Stellen). Umgekehrt muss auch das Ausbleiben von Nach- 
kommenschaft unter Umständen als Gottesstrafe erscheinen. So heisst 
es sowohl bezüglich Abimelechs wie des Ägypterkönigs ganz un- 
zweifelhaft, dass die Fürsten direkt von Gott •bestraft wurden, weil 
sie eines anderen Eheweib zu sich nahmen. Es handelt sich also um 
eine moralisierende Erzählung, welcher ein kleiner Tatsachenkern inne- 
wohnen mag. Diesen aus der Schale späterer Zutat herauszuschälen, 
dürfte unmöglich sein. Es hätte die Forscher wenigstens die Überlegung 
vorsichtig machen sollen, dass durch die wiederholte, aber verschieden 
versierte Erzählung eines und desselben Vorganges in Genesis 12 
und 20 die Tatsache einer späteren Umredigierung eines Grundtextes 
auch für den Nichttheologen evident wird. Noch mehr! Genesis 26 

J) Buret, 1. c. 108 ff'. 
^) I Moses 12. 
3) i Moses 20. 
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findet sich die gleiche Erzählung ein drittes MaP). Die Personen sind 
aber dieses Mal Isaak, Rebeka und der Philisterkönig Abimelech, und 
Isaak bleibt im Besitze seines Weibes. Wohl aber macht der König, 
als er die Täuschung erfährt, dem Isaak Vorwürfe mit den charakteri- 
sierenden Worten: „Was hast Du uns da angetan! Wie leicht konnte 
irgend einer Deinem Weibe beiwohnen und Du hättest damit schwere 
Schuld auf uns geladen." Wir haben hier ein selten schönes Beispiel 
für die Umbildung einer Erzählung vor uns. 
(Davids Gelegentlich der Erörterung der angeblichen Syphilis des Königs 

Kind.) David haben wir schon die Oberflächlichkeit des Raisonnements gewür- 
digt, welches das Kind des Königs an hereditärer Syphilis sterben lässt*). 
Endlich steht 5 Moses 28, 59: „so verhängt Jahwe über Dich 
und Deine Nachkommen ausserordentliche Plagen, gewaltige und an- 
haltende Plagen und bösartige und anhaltende Krankheiten." Buret*) 
sieht hierin die Androhung hereditärer Syphilis, weil im Vorausgehen- 
den vom „ägyptischen Geschwür", über welches wir schon gesprochen 
haben, die Rede ist. Buret irrt hier aber: Die Bestrafung der Nach- 
kommen um ihrer Väter willen, die Bestrafung dieser in ihren Kindern 
ist in der Schrift etwas ganz Gewöhnliches, und hat mit hereditärer 
Syphilis gar nichts zu tun: „Ich will Feindschaft setzen zwischen Dir 
und dem Weibe, zwischen Deinem Samen und ihrem Samen" *). „Möge 
es zurückfallen auf das Haupt Joabs und auf seines Vaters ganze Familie 
und mögen in Joabs Familie kein Ende nehmen solche, die an Fluss 
und Aussatz leiden, Leute, die sich mit Krücken stützen, die durchs 
Schwert fallen oder denen es an Brot fehlt I"^) „Sein Blut komme über 
uns und unsere Kinder!"^) Und andere Stellen. 

Rcsume. Mit dieser Glanzleistung von S3'philisentdeckung schliessen wir 

Die Alter, unsere kritischen Textuntersuchungen; denn mit Claudianus waren 
ävphiHs ist ^^^ schon an der Grenze des Altertums angelangt. Was in den nach- 
legendär, sten Jahrhunderten folgte, könnte man ja allerdings, wie auch andere 

1) I Moses 26, 6: So blieb Isaak in Gerar. 7. Als sich aber die Bewohner des 
Ortes nach seinem Weibe erkundigten, da sprach er: Sie ist meine Schwester; denn 
er fürchtete sich zu sagen: Sie ist mein Weib; denn [dachte er] die Bewohner des 
Ortes könnten mich sonst umbringen wegen Rebeka, weil sie so schön ist. 8. Als er 
nun längere Zeit dort gewohnt hatte, da schaute [einst] Abimelech, der König der 
Philister, zum Fenster hinaus und sah, wie Isaak mit seinem Weibe Rebeka scherzte. 
9. Da liess Abimelech den Isaak rufen und sprach: Also dein Weib ist sie? Wie 
konntest du da sagen: sie ist meine Schwester ? Isaak antwortete ihm: Ja ich dachte, 
ich könnte ihretwegen gar sterben müssen. 10. Da sprach Abimelech: Was hast du 
uns da angetan? Wie leicht konnte irgend einer deinem Weibe beiwohnen und du 
hättest damit schwere Schuld auf uns geladen. 

2) Siehe oben p. 169 u. 170. 

3) Buret, 1. c. p. 107. 
■*) I Moses 3, 15. 

5) 2 Samuel 3, 29. 
Gj Matthäus 27,25. 
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getan haben, recht gut noch zum Altertume rechnen. Aber nach dem, 
was wir bis jetzt an „Ergebnissen" gewonnen haben, zu schliessen, wäre 
es ja doch nur vergebliche Mühe, wollten wir das, was man aus 
Aetius, Paulus von Ägina, Moschion, Nikolaos Myrepsos, 
Aktuarios, Mosch os und Basilius heraussuchen könnte, noch 
kritisieren. Ebenso wäre es leicht möglich, die Zahl der Syphilisent- 
deckungen im Altertume noch bedeutend zu vergrössern. Bei Xeno- 
phon, Cicero, Juvenal, Plautus und Anderen stecken noch einzelne 
„Syphilis*-Fälle. Wir haben aber absichtlich nicht alles aufgenommen, 
was je einmal für die Altertumssyphilis angeführt ist, sondern uns 
vielmehr an das gehalten, was Buret, Perenotti, Rosenbaum, 
F. W. Müller und Pro k seh, die bekanntesten neuzeitlichen Ver- 
teidiger der Altertumssyphilis, noch des Zitierens für würdig erachtet 
haben; was diese übergangen haben, das konnten auch wir ruhig 
übergehen. Vom Beginn der Textkritiken an ist unsere Arbeit also 
eigentlich eine gross angelegte kritische Besprechung dieser Autoren. — 
Unser Urteil ist anders ausgefallen als das der Syphilisfinder. Und 
wenn wir unsere Untersuchungen überschrieben haben: „Die Legende 
von der Altertumssyphilis", so haben wir es getan, weil sich eben unzweifel- 
haft herausgestellt hat, dass die Meinungen von einer Altertumssyphilis 
Legende sind. Wir sagen nicht, dass alle uns überlieferten Schilde- 
rungen an sich nicht die Schilderungen syphilitischer Prozesse sein 
könnten. Wir behaupten nur, dass sie es nicht sein müssen. Dieser 
Beweis wäre aber zu erbringen, wenn wir trotz aller Bedenken, welche 
der Annahme einer Altertumssyphilis entgegenstehen, Textstellen des 
Altertums als Schilderungen antiker Syphilis anführen wollen. Diesen 
Beweis hat nun bis heute noch kein Syphilisfinder von Namen gebracht. 
Damit hängt die ganze Behauptung von der Altertumssyphilis ungestützt 
in der Luft. Wir wollen auch nicht leugnen, dass sich zwei, drei Stellen 
finden, welche eher für Syphilis als für anderes sprechen. Aber was sind 
ein paarimmer noch undeutliche Stellen für einen so enormen Zeitraum?! 

Indem wir die Unmöglichkeit einer Altertumssyphilis dargetan undE'nwändc. 
die von den Freunden derselben vorgebrachten literarischen Beweis- enu°diung 
stücke als zu Unrecht angewendet bewiesen haben, haben wir auch der 
noch andere Hypothesen, welche über die Herkunft der Syphilis auf- j^ p^^^'i^^ 
gestellt worden sind, widerlegt: so die ganz aus der Luft gegriffene 
Behauptung Witz manns'), dass die Syphilis von den ausschweifenden 
römischen Soldaten unter Trajan im 2. Jahrhundert dank besonders 
günstigen Verhältnissen des Genius loci erzeugt worden sei, wie die- 
des Leo Africanus^), welche später von Grüner^) durch eine Reihe 
von Arbeiten zu stützen versucht wurde und welche die aus Spanien ver- 

J) Witzmann, 1. c. 

2) Leo Afrianus, 1. c. und bei Grüner, Aphrodisiacus p. 124. 

3) Grüner, Chr. G., Die Maranen sind die wahren Stammväter der Lustseuche 
von 1493. Almanach für Arzte und Nichtärzte. Jena 1792. p. 51 ft. — Idem, Die 

V. Notthafft, Syphilis. 14 
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Maranos. tricbenen Maranos (Juden und jüdische Scheinchristen) als Stannmväter 
und Verbreiter der Lues beschuldigte. Letztere Annahme ist doch zu 
gewagt I Nicht als ob die Maranos aus religiösen Gründen hierzu nicht 
imstande gewesen wären ^) — eine solche Annahme würde eine weit- 
gehende Leichtgläubigkeit verraten — , aber warum sollen sie denn ihre 
Infektiosität erst in der Fremde bekundet haben, nachdem sie in Spanien 
doch hierzu dieselbe Gelegenheit gehabt, ja bessere? Denn ein grosser 
Teil von ihnen nahm bekanntlich zum Schein das Christentum an — 
neben spanischer religiöser Unduldsamkeit die Hauptveranlassung für 
die Entstehung der spanischen Inquisition — und gelangte so zu den 
höchsten geistlichen Ämtern, bürgerlichen Ehren und durch Heirat in 
altadelige Familien^). Die Hypothese Sydenhams^), dass die Lues 
Yaws. die afrikanische Yaws oder aus derselben entsprungen sei, wird wohl 
kein Autor heute mehr im Ernste diskutieren wollen. 

Wir sind also durch unsere Arbeiten zum Schlüsse gelangt, dass sämt- 
liche Hypothesen und Belegstellen, welche eine Syphilis des Altertums 
beweisen oder wahrscheinlich machen sollen, auf Irrtum oder Willkür der 
Ausleger beruhen. Durch Scheube und Bloch ist der Import der 
Seuche aus Amerika bewiesen worden. Es ergibt sich daher aus der 
Gesamtheit dieser drei sich gegenseitig ergänzenden Abhandlungen, dass 
es nie eine Altertumssyphilis gegeben hat, dass dieselbe eine Legende war. 
„Gronde" Unseren Gegnern ist die Schwäche ihres Beweismateriales natürlich 

s^diwei- ^^^h nicht entgangen. Sie haben daher nach verschiedenen Erklärungen 
gens der und Entschuldigungen gesucht. Da ist die bequemste die Forderung, 
Ärzte, ^^ss "^^" ^^^ ^^" alten Ärzten nur ganz unbilligerweise eine genaue 
Schilderung der Krankheitssymptome und des Krankheitsverlaufes ver- 
langen könne. So sagt Rosenbaum, nachdem er die Gründe aus- 
einandergesetzt hat, welche seiner Meinung nach die Ärzte des Altertums 
verhindert haben, die Entstehung und den Verlauf der Geschlechtskrank- 
heiten genau zu beobachten (Priester- Medizin, Inanspruchnahme der 
Tempel und spezifischen Schutzgottheiten, der Quacksalber und Pfuscher 
statt der Ärzte, die zu grosse Schamhaftigkeit (?) der Alten, die barbari- 
schen Behandlungsmethoden der Mediziner, und ihre Befangenheit in 

Maranen dürften doch wohl die wahren und einzigen Stammväter der Lustseuche von 
1493 sein. Almanach. Jena 1793. p. 69. - Idem, Morbi Gallici ongines Maranicae. 
Progr. Jena 1793. - Idem, De morbo Gallico scriptores medic. et histor. Jena 1793- 
XVlII u. XXXVI. - Idem, Die Geschichte der Maranen. 1792. p. 158 (zit nach 
F. A. Simon). — Vorher hatte derselbe Grüner aber auch schon den amerikanischen 
Ursprung der Syphilis behauptet: Morborum Antiquitates Vratislaviae. 1774 p. 69 ff. 

1) Beer (zit. bei G ei gel, 1. c. p. 35) und J. Neumann, 1. c. p. XXVIII. 
Geigel nennt diese prinzipielle Leiignung naiv. 

-) Huber, V. A., Über spanische Nationalität und Kunst im 16. u. 17. Jahr- 
hundert. Berlin 1852. — He feie, Cardinal Ximenes. Tübingen 1844 p. 272-328. — 
Rodrigo, F. J., Historia verdadera de la Inquisicion. Madrid 1877. II. 69. 

2) Sydenham, Epistolae de luis vener. historia et curat. 1680. In: Thomae 
Sydenham opcra iiniversa. Lugduni Batavorum, 1741, p. '^27. 
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Theorien, daher Angst und Misstrauen des Publikunns) *), — wir sagten: 
Rosenbaum*) meint nach dieser nur sehr bedingt richtigen Auseinander- 
setzung'): „Bei einer solchen Lage der Dinge grenzt es doch fast an Tor- 
heit, über die Kenntnis der alten Ärzte von der Lustseuche und ihren Formen 
ein absprechendes Urteil fällen zu wollen". Und bei Hensler*) findet sich 
der Satz: „Es ist sonderbar, dass man von den alten Ärzten eine Prä- 
zision verlangt, die sie nicht haben konnten, wie man es in keiner Krank- 
heit während der Kindheit derselben haben kann: dass man ihnen an- 
mutet, sie sollen die Ursache des Übels mit Sicherheit und Deutlichkeit 
angeben, die immer erst das Werk der Zeit und wiederholter Erfahrung 
ist*. Gegen derartige oberflächliche Raisonnements hat sich schon 
GeigeP) genügend deutlich erklärt: „Da spricht man freilich von den 
mangelhaften Kenntnissen der damaligen Ärzte Noch in dem- 
selben Atemzuge gibt man aber zu verstehen, wie jene Ärzte doch schon 

recht gut um die Sache gewusst hätten Oder man spricht 

mit Anerkennung davon, dass die Ärzte des Mittelalters schon ganz 
genaue Unterscheidung zwischen spitzen und breiten Kondylomen, den 
sogenannten Schleimtuberkeln aufgestellt, während erwiesenermassen die 
letzteren bis auf Astruc herunter ganz in der echten Terminologie des 
Morbus gallicus nur als „pustulae" bezeichnet wurden und erst nach 
und nach den Namen Kondylome usurpierten, so dass, wenn man im 
Mittelalter breite Kondylome unterschied, damit syphilitische Schleim- 
tuberkel, die man heutigen Tages wohl auch breite Kondylome heisst, 
ganz unmöglich gemeint sein konnten.* G ei gel hätte das gleiche mutatis 
mutandis auch vom Altertume sagen können. So z. B. betreff der 
famosen doToxonot des Archigenes, der Angaben über Kallositäten und 
Unempfindlichkeit von Geschwüren bei Celsus u.a. Wir möchten uns 
aber noch schärfer ausdrücken als Geige 1: Die Forderung, die alten 
Ärzte höchst tolerant zu behandeln, wird mit Recht gegenüber eiden 
Modernen zu erheben sein, welche vom Standpunkte unseres heutigen 
Wissens, zu welchem der einzelne Lebende oft recht wenig oder gar 
nichts beigetragen hat, auf die Alten spöttisch und verächtlich herab- 
blicken ; denn : „Wer den besten seiner Zeit genug getan, der hat genug 
getan für alle Zeiten"; und für ihre Zeit und mit ihren Hilfsmitteln 
haben diese Leute genug geleistet. Die Forderung nach grösserer 

') Wir glauben, es war Proksch, der irgendwo hierzu mit Reclu bemerkte, 
dass die Arzte zu keiner Zeit an Wissen und Können unter dem Wissen und Können 
der Laien ihrer Zeit gestanden haben. 

2) Rosen bäum, Geschichte p. 373. 

•^) Simon hat gegenüber der Meinung von Rosen bäum, dass die alten Arzte 
die Geschlechtskrankheiten nicht zu sehen bekommen hätten, auf die bedeutende 
Kenntnis, welche bezüglich Sexualaflektioncn die Worte des Celsus verraten, hin- 
gewiesen; ebenso darauf, d.iss heute das „Volk" nicht weniger als damals bei heim- 
lichen Leiden die Kurpfuscher bevorzugt (Geschichte T. i. p. 238). 

*) Henslt*r, Geschichte p. 368. 

Ä) Geigel, 1. c. p. 227 fl. 

. 14' 
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Toleranz wird dagegen zur Naivität, wenn man nun daran geht, die 
Alten wissenschaftlich zu verwerten. Da können wir uns nur an das 
halten, was die Alten wirklich beschrieben haben, nicht an das, was sie 
nach unserer Gutgläubigkeit dabei alles übersehen haben könnten. Auf 
diese Weise kommt man dazu, die Aussprüche der Alten nicht auszu- 
legen, sondern ihnen unterzulegen; das alte mephistophelische Rezept 
hat sich noch immer bewährt. Wir dürfen uns also nur an das halten, 
was klar beschrieben ist, gleichviel welche Theorie die Alten dazu ge- 
macht haben; folgt aus diesem nicht die Existenz der Syphilis, dann 
dürfen wir sie zwar vielleicht nicht ausschliessen, aber auch nicht folgern. 
— Andererseits hat aber auch die „Unwissenheit" der alten Arzte ihre 
Grenzen. Sie sind zweifellos keine schlechten Beobachter gewesen. Da 
berührt es denn doch eigentümlich, dass zwei Jahrtausende hindurch 
denselben der Kausalzusammenhang zwischen Genitalgeschwür und 
Secundaria, die doch meist gleichzeitig noch vorhanden sind, dass 
ihnen die hereditäre Lues und die „so charakteristische* Familien- 
syphilis entgangen sein soll '). Wie rasch ist seinerzeit nach der grossen 
Syphilisepidemie die Aufdeckung dieser Tatsachen gelungen I So ist 
die Erbsyphilis, wenn auch erst gegen die Stimmen der Zeitgenossen, 
schon um 1500 von Benivieni festgestellt worden; und wenn auch 
später John Hunter*) (1728— 1729) und ein paar Parteigänger, befangen 
in identistischen Theorien, vorübergehend noch einmal die Heredität 
leugnen konnten: sie wurde doch festgestellt. Dass die Kontagiosität 
der Geschlechtskrankheiten von den alten Ärzten scheinbar nur teil- 
weise erkannt worden ist, das ist erklärlich; denn auf die theokratische 
Medizin folgte die spekulative. Man darf eine Erkennung der Kontagiosität 
eines venerischen Geschwüres nicht erwarten, wenn man mit Galen 
als Sitz der Krankheitsursache die Leber annimmt, oder wenn man in 
dämonistischen und unberechtigten spiritualistischen Ideen befangen ist: 
ein 2000 jähriges Verkennen der Erbsyphilis und des Zusammenhanges 
zwischen primärer und sekundärer Syphilis, bei existierender Syphilis, 
kann man dagegen wirklich nicht für möglich halten. 
„Beweis. Nicht minder bequem ist der Einwand, den man macht, wenn man 

mierter" notgedrungen sich zum Geständnis bequemen muss, dass die „beweisende" 
wertloser Stelle eigentlich nichts beweist. ,Ja'\ heisst es dann, „für sich allein 
bewetse. sagcn diese Stellen allerdings nichts oder nicht viel; aber in ihrer Ge- 
samtheit geben sie ein erdrückendes Gewicht." Das ist nicht sehr logisch. 
2 Irrtümer geben noch immer keine Wahrheit. Und wenn es hundert 
und tausend Irrtümer sind, dann bleiben es eben hundert und tausend 
Irrtümer. Die Syphilisfinder handeln da nach Art des Richters, des 
Vorsitzenden eines Ehrenrates, die einen Indizienbeweis führen, ein 
Ehrenurteil sprechen müssen. Die können mit vollem Rechte sagen: 

1) Unna, 1. c. 

-) The Works of John Hunter, cdit. by James F. Palmer, Vol. IL London 

ißas- p. 385- 
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Das einzelne Wort, die einzelne Tat beweist nichts, aber die Gesamt- 
heit lässt einen Schluss zu. Bei der Syphilisforschung liegen die Dinge 
ganz anders. Während dort aus Beobachtungen erst ein Wahrschein- 
lichkeitsschluss auf Tatsachen gemacht wird, wird hier die Tatsache 
direkt ohne jede vorherige Schlussfolgerung festgestellt. Wenn dort 
die einzelnen Beobachtungen auch nicht stimmen, dann braucht die Tat- 
sache noch lange nicht falsch zu sein. Wenn hier die Tatsachen falsch 
sind, dann bleiben sie eben falsch und wenn man sie ins Unendliche 
auftürmen würde. 

Ein weiterer Einwand ist die angebliche Milde der Krankheitser- Angeb- 
scheinungen in früherer Zeit. Seit Rosenbaum, gestützt auf einej^j.^rank. 
Stelle bei Galen, dieses behauptet hat, ist dieses von den späteren heits. 
immer wieder nachgeschrieben worden. Gleichwohl ist man unlogisch „^fiJ^^Jj^'^j^ 
genug, air die schweren Bilder von Zerstörungen des Gesichtes, des Altertum 
Schlundes, der Genitalien und des übrigen Körpers, wie wir sie oben ^ame"n 
bei Martial, Eusebius, Palladios und in der hl. Schrift kennen Ländern, 
gelernt haben, auf Syphilis zu beziehen. „Aber", sagt man, „diese 
Krankheiten verlaufen in heissen Ländern eben überhaupt harmloser**. 
Harmlos ist da gar nichts als eine derartige Äusserung. Diejenigen, 
welche solches behaupten, mögen doch gefälligst zuerst die moderne 
Italienische Literatur, oder auch die italienischen Schilderungen aus der 
Zeit der grossen Syphilisepidemie durchblättern, oder auch nur einen 
Gang durch die Geschlechtskrankenabteilungen eines italienischen Spitales 
machen I Sie könnten da Bilder sehen, welche nicht weniger dramatisch 
sich ausnehmen als die grosse Pestschilderung Manzonis. Allerdings 
könnte man hier einwenden: die Syphilis habe eben seinerzeit andere 
Formen gehabt und sei seinerzeit weniger virulent und bösartig ge- 
wesen (Häser). Das ist an sich ein ganz berechtigter Einwurf, welchen 
alle diejenigen, welche über Geschichte ansteckender Krankheiten schreiben, 
im Auge behalten sollten. Aber gerade bei der Syphilis trifft er nicht 
zu. Denn hier wissen wir ganz genau, dass das direkte Gegenteil 
der Fall ist: Seit wir sie kennen, ist sie beständig milder und weniger 
virulent geworden; die Alten hätten also gerade die bösartigen Formen 
vor sich haben müssen. In Konsequenz der Theorie, dass früher eben alles 
anders gewesen ist, müsste man dann aber, mangels tüchtiger Quellen- 
Werke aus den Übergangszeiten, eigentlich dazu kommen jede historische 
medizinische Forschung aufzugeben. Wie soll man über Altertums- 
krankheiten reden, von welchen man weder Reste, noch Abbildungen, 
ja nicht einmal glaubwürdige Schilderungen hätte? Und dann der 
milde Verlauf der Syphilis in den warmen Ländern! Das ist auch so 
ein Dogma, welches aus keiner Offenbarung des Geistes entstanden ist. 
In dieser Allgemeinheit gesprochen ist dieses Dogma eine Fabel. Hier- 
über erhalten wir sehr guten Aufschluss in der Arbeit von Scheube*) 

1) Scheube, B., Die veneri«?chen Krankheiten in den wannen Landern. Arch. 
für Schifl's- und Tropenhygiene 1902. VI. p. 147, 187 u. 219. 
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über den Verlauf der venerischen Krankheiten in den warmen Ländern. 
Nach dieser auf dem Wege der Umfrage gewonnenen, also äusserst 
zuverlässigen Darstellung ist in den Tropen im allgemeinen der Ver- 
lauf der Syphilis beim Eingeborenen ein rascherer als bei uns. Statt 
der sekundären Formen träten vielfach gleich Knochenaffektionen, 
Gummata, Geschwüre auf, oft schon wenige Monate nach der Infektion; 
und wenn man als Massstab für die Schwere der Syphilis das Auftreten 
und die Ausbreitung der tertiären Erscheinungen annimmt, dann müsse 
man allerdings die Syphilis der warmen Ländern im allgemeinen als eine 
schwere bezeichnen ; vielfach sei der Mangel einer spezifischen Behandlung 
hieran schuld. Auffallende Leichtigkeit und Gutartigkeit herrsche gerade 
in einzelnen Ländern, wie Abessinien, Nikaragua und Zanzibar, wo seit 
langer Zeit die Syphilis in fast allgemeiner Verbreitung herrsche (Zahlen 
von 80 und 90 'Vo sind angegeben), also eine relative Immunität gegeben 
sei. Diese dankenswerten Ausführungen Scheubes wollen nicht so ver* 
standen werden, dass ceteris paribus nicht ein gewisser leichterer Verlauf 
der Syphilis im Süden als im Norden zu erwarten ist. Kaltes Klima be- 
einflusst zweifellos den Verlauf der Syphilis nicht sehr günstig, wie 
russisch-sibirische Beobachtungen nahelegen; aber dieses schliesst nicht 
aus, dass der grösste Teil der Syphilis hier wie dort gleich verläuft. Neuere 
Syphilishistoriker wie ßuret haben die Inkonsequenz nicht gescheut, 
welche darin liegt, dass sie einerseits die Milde der antiken Syphilis 
behauptet haben , weil ihnen das Stillschweigen der Ärzte unbequem 
ist, andererseits aber Europas und Ägyptens Erde nach syphilitischen 
Knochen der alten und der Urzeit durchstöbert haben. Syphilitische 
Knochenfunde belehrten uns übrigens schon vor Scheube über die 
„Milde" der Syphilis in den warmen Ländern ^). 
Geringere Ein Weiterer Erklärungsversuch findet sich ebenfalls schon bei 

gefahMni Rosenbaum; die meisten nachfolgenden haben ihn exzerpiert, aller- 
Aitertum. dings nicht immer mit Namensangabe. Da sollen die Gewohnheiten des 
Salbens, Epilierens, die Waschungen und Bäder und die Zirkumzision 
die Infektion erschwert haben. Bezüglich der letzteren ist diese An- 
nahme zweifellos richtig; sie würde aber nur für Teile des Orients 
Geltung haben. Den ersteren Dingen kann dagegen nur in höchst 
bescheidenem Umfang ein Einfluss eingeräumt werden. Ja, wenn 
es sich um prophylaktische Einsalbungen vor und allgemein ein- 
geführte Waschungen sofort nach dem Sexualverkehr gehandelt 
hätte; davon kann aber in solcher Allgemeinheit, wie Rosen- 
bäum meint, nicht die Rede sein. Und dann die misera plebs: 
Die Bäder waren gewiss im Altertume weit beliebter als (leider I) viel- 
fach heute sogar bei uns. Aber in den untersten Volkschichten und 
auf dem Lande hat es natürlich auch damals nicht weniger Schmutz 
gegeben als heute in Süditalien, in Griechenland und im Orient. Ver- 
hindern vielleicht die Waschungen bei Moslemen die Syphilis? Epilie- 

'j Siehe oben p. 25. 
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rungen gar waren nur eine Zeitlang ein martervolles Vorrecht der 
eleganten und der wollüstigen Welt. Gerade die Bäder, das Depilieren 
und Glätten der Haut mit dem Schaber und dem Bimsstein hätte, soweit 
solches in den öffentlichen Badeanstalten der Römer und den Gymnasien 
der Griechen geschah, die Syphilis nicht vermindert, sondern Syphilis 
erzeugt, wie man es im i6. Jahrhundert sah, wo die Syphilis das hoch- 
entwickelte Badeleben des Mittelalters vernichtete. 

Eine weitere sehr beliebte Meinung ist, dass sich im Mittelalter »Syphilis" 
und in der alten Zeit unter dem Begriffe Aussatz auch die Syphilis ^^un^er^" 
beobachtungen und -Beschreibungen befunden hätten. Bezüglich des anderen 
Mittelalters hat schon Bloch diese irrige Annahme zurückgewiesen. heUen. 
Für das Altertum steht zweifellos fest, dass die dermatologischen 
Krankheitstypen nicht so scharf umgrenzt waren, als sie es heute sind. 
Und da mag sich unter dem Aussatz gar mancherlei verborgen haben, 
wie unter den hixrjvsgj Anginae, Canceres oder gar der Krankheit 
„Scabies", obwohl die Hautkrankheiten zu Rom in einem eigenen 
Tempel ihre Göttin Scabies hatten. Damit ist aber immer noch nicht 
der Beweis geliefert, dass in dem faltenreichen Gewand des antiken 
Aussatzes auch die Syphilis gewohnt hat. Ausserdem kann man heute 
schon, obwohl die Geschichte des Aussatzes im Altertume noch auf 
ihren Verfasser wartet, sagen, dass noch in den hippokratischen Schriften 
sich keine Kenntnis des Aussatzes verrät. Dagegen muss er in Persien 
und Ägypten seit den ältesten Zeiten gehaust haben. Nach Herodot*) 
muss um 500 v. Chr. der „Aussatz" hier sehr verbreitet gewesen sein. 
Wer linQf] oder kevxtj hatte, wurde öffentlich gemieden. 100 Jahre später 
berichtet das gleiche der griechische Arzt Ktesias*) und fügt hinzu, 
dass ein Lepröser bei den Persern niadyac; heisse. Pist, Pis und Pisegi 
heisst aber, wie J. E. Po Hak*) angibt, noch heute in Persien die 
Lepra; und noch heute dürfen die Kranken in diesem Lande nicht in 
die Städte. Interessanter als diese Übereinstimmung aus alter und 
neuer Zeit, welcher Bloch^) grosses Gewicht beilegt, ist für uns die 
Angabe von Münch^), dass man bei den Sarten Turkestans mit Pjes'j 
die Vitiligo bezeichnet. Da haben wir zweifellos denselben Wortstamm 
im Persischen und Sartischen, aber die Bedeutung ist eine verschiedene 
(Aussatz heisst in Turkestan Machan). Wir können hieraus den Schluss 
ziehen, dass es mit der Trennung der Krankheitsbilder wohl bei jenen 
Völkern nicht gar zu weit her ist und war. madyai; und pjes j werden 
wohl bald Aussatz und bald Vitiligo bezeichnet haben. Und die 
Griechen werden es ursprünglich nicht besser verstanden haben. Sie 

') Herodot, Histor. üb. I. cap. 138. Ed. H. R. Dietsch-Kallenberg. Leipzig 
1884. p. 82. 

i) Ktesias bei Photios biblioth. cod. 72. p. 41. b. i. Bekker. 

3) Pol lack, J.B., Die Lepra in Persien. Virchows Archiv 1863. XXVII. p. 175. 

*) Bloch, J., Beiträge zur Geschichte und geographischen Pathologie des Aus- 
satzes. Deutsche medizin. Wochenschr. 1900. p. 150 ff. 

•'») Münch, 1. c. p. 74. 
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haben den Aussatz wohl von diesen Völkern bekommen. Um 345 war 
er nach Aristoteles^) in Griechenland stark verbreitet. Nach Italien 
kam er im Anschlüsse an die östlichen Kriege und zwar wurde er nach 
Plinius*) im Jahre 62 v. Chr. durch das Heer des Pompejus von 
Syrien aus eingeschleppt. Wie schon GeigeP), fragen daher auch wir, 
wo denn unter den Krankheitsberichten der Römer die Syphilis gesteckt 
habe, bevor Pompejus ihre Nacktheit mit dem syrischen Mantel bedecken 
konnte? Über die Bedeutungen von kejiQa^ ksvxtj^ äXipog^ die Unter- 
abteilungen des Aussatzes, werden sich die medizinischen Historiker 
noch nicht so rasch einigen können. Nur soviel steht fest, dass diese 
Ausdrücke in späterer Zeit, etwa derjenigen des Galen, speziell für 
Aussatztypen in Gebrauch waren; aber diese Worte haben' zunächst 
Allgemeinbedeutungen, also die von „schuppende'* oder „weisse Flecken 
bildende Krankheit". Daraus ergibt sich eine äusserst unsichere Stellung 
unseres Aussatzes im nosologischen System der Griechen, auch wenn 
wir nicht wüssten, dass man in späterer Zeit unter lenqa auch nicht- 
aussätzige Krankheiten verstand. In diesem unsicheren Aussatz soll 
man nun die ganz unsichere Syphilis suchen und finden. Wer sich 
diese Schwierigkeiten ruhig überlegt, dem muss der Mut sinken. Gleich- 
viel aber, wer die Identität von Syphilis und Aussatz im Altertume be- 
hauptet, hat das erst zu beweisen. Und was wir vom Aussatz gesagt 
haben, das gilt auch von den anderen Hautleiden der Alten. Wer unter 
diesen die Syphilis vermutet, mag seine Zeit an diese Untersuchung 
verschwenden; aber er darf erst dann behaupten, dass Syphilis in 
anderen Krankheiten verborgen war, wenn er diese Behauptung mit 
Belegen versehen kann und eine zuverlässige Dermatologie der Griechen 
geschrieben ist. Allerdings dürfte kein gewissenhafter Forscher je 
diesen Tag erleben. 



Wir sind am Ende. Leser, der Du uns bis hierher gütig das Ge- 
leite gegeben, habe Dankl Nun aber, bevor sich unsere Pfade trennen, 
schau noch einmal zurück und hinab nach dem Wege, den wir gegangen. 
Da liegt rechts und links der Strasse Getrümmer. Das sind die Rich- 
tungssäulen und Marksteine, welche die Syphilissucher in Jahrhunderten 
aufgebaut, wodurch sie falsche Richtungen gewiesen und den Blick nach 
der Höhe verhindert haben. Du hast sie mit uns gestürzt. Lass es 
Dich nicht reuen! Amicus Plato. Magis amica veritas. Jetzt ist Licht 
und Freiheit. Manche werden uns schmähen, einige die zerschlagenen' 
Steine zusammenkleben wollen, wir beide aber wollen uns unserer 
gemeinsamen Wanderfahrt freuen. Vale! 

1) Aristoteles, zit. nach Babes l. c. p. 1. 

2) Plinius. Lib. XXVI. Cap. I, 7 ft'. 
•^) Geigel, 1. c. p. 230. 



Nachtrag. 

(Addenda. Corrigenda.) 



Da das Buch als Teil einer Festschrift für E. v. Rindfleisch erschienen ist, 
mit dem Drucke desselben jedoch erst ziemlich spät begonnen werden konnte, so 
musste die Erledigung der Korrekturen beschleunigt und die letzte Revision einer an- 
deren Hand überlassen werden. Die Folge war, dass eine Reihe von Druckfehlem, 
speziell solche der Eigennamen, im Reindruck stehen blieben. Wir ersuchen daher, 
die unten angeführten Richtigstellungen berücksichtigen zu wollen. 



pag. 2 Zeile 9 von oben lies: Athanasius! 

pag. 6 Note 6: Planis-Campy! — Note 9: Jacq. und: Jean Devaux! 

pag. 7 Zeile 2 von oben: John Reinold Forster! 

pag. 8 Note 4: Maynardi! 

pag. II Note 3: M. L. Schrank! 

pag. 17 Zeile 24: werden*)! 

pag. 21 Zeile 9 von unten: Chevalier {Repertoire des sources histor.; Topo- 
bibliogr. Montbeliard 1894-99; Art. Aquila) gibt Cirilli, Jöcher (Allg. Gelehrtenlex. 
Leipzig 1750) Cirillo an. 

pag. 22 Zeile 5 von oben lies: Scyllacius! 

Zu pag. 24 Absatz i: Da Isabella schon 1504 gestorben ist, muss entweder 
die Jahreszahl 1508 unrichtig sein oder die Verordnung ist nicht, wie Delicado 
(Fuchs, C. H. Franc. Delicado über den Guajak. Janus N. F., 1853, II, pag. 199) an- 
gibt, von beiden Königen, sondern erst von Ferdinand nach dem Tode Isabel las 
und in seinem Namen erlassen worden, oder die Regierungsentschliessung von 1508 
führt aus staatsrechtlichen Gründen auch den Namen der verstorbenen Fürstin an. 

Zu pag. 24 Absatz 2: Die Frage, ob die Inder vor oder nach den Arabern die 
medizinischen Wirkungen des Quecksilbers erkannt haben, ist noch nicht entschieden. 
Jolly (1. c. p. 18 u. 30) nimmt neuestens an, dass die Araber den Indern die Kenntnis 
der Kalzinierung und ausgedehnten therapeutischen Anwendung des Quecksilbers ver- 
mittelt hätten. 

pag. 28 Note 5: Unsere Bemerkungen über Subjekt und Objekt gehen von der 
wohl richtigen Annahme aus, dass Proksch im Gegensatze zum Sinne der Stelle 
unter „sodomite" nicht den Vermittler der Infektion, den aktiven oder passiven Com- 
pagnon des homosexuellen Aktes, sondern den Empfänger der Infektion vom kranken 
Tiere verstanden hat. Diese Leseart schien uns nach dem Zusammenhang die plau- 
sibelste zu sein. Aber auch, wenn „sodomite" von Proksch als der die Infektion ver- 
mittelnde Homosexuelle gedacht wäre, welcher sich selbst wieder am Tiere infiziert 

V. Noilhafft, Syphilis. l») 
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hätte, würden zwar die grammatikalisch begründeten Beanstandungen zu entfallen 
haben, nicht aber die übrigen. 

Zu pag. 37 Note 4: Et dicunt qui ab illis insulis (Westindien) reversi sunt, quod 
nulla est memoria apud ipsos sine aegritudine, quam nos morbum Gallicum appella- 
mus, et ita omnibus fere accidit, sicut apud nos variolae accidunt. Et omnes ex medi- 
camine istius ligni solius liberantur, nullusque unquam fuit, qui ab isto ligno non libe- 
raretur. Ex quibus elici potest, quod aegritudo non est nova simpliciter, sed 
nobistantum, et forte nee nobis, siquis recte caput de olibano ab Avic. secundo 
canonis intelligat. — Nicolaus Massas Schrift ist 1532 zuerst erschienen. Die obigen 
Zeilen sind der vierten Ausgabe vom Jahre 1563 entnommen, welche in die Sammlung 
des Luisin US aufgenommen ist. Massa berichtet also über die Mitteilungen von 
Westindienfahrem, welche die Antillen in einer Zeit gesehen haben, in welcher hier 
die Erinnerung an die Zustände vor der Besitzergreifung des Landes durch die Spanier 
noch nicht verblasst sein konnte. Er muss daher als ein geradezu klassischer Zeuge 
für die amerikanische Heimat der Syphilis betrachtet werden. 

pag. 45 Note i: Diese Note wurde beim Umbrechen der ursprünglich in „Fahnen'' 
gedruckten Arbeit verschoben. Sie gehört zu „Priesterinnen" p. 44 Zeile 5 von oben. 

pag. 48 Note I lies: Wilczekl 

Zu pag. 53: Bei Chr. Bäumler (Syphilis, in Ziemssen, Handb. der spe- 
ziellen Path. u. Ther. 1876. III. p. 15) finden wir die Meinung vertreten, dass man einen 
Satz im oben genannten Lehrbuche des Sudruta auf hereditäre Syphilis beziehen 
könne. Derselbe lautet in der lateinischen Übersetzung von Hessler: A singulis 
daemonibus ortam et ulceribus terribilem esse hanc atrophiam Ahipütanicam medicus 
sciat. (Hessler: Su^rutas Äyurv^das. Erlangen 1844» Bd. I, p. 199.) Eine Atrophie 
mit Geschwüren müsste nun an sich noch keine Syphilis sein. Es scheint aber, dass 
dieses Krankheitsbild lediglich dem Konto des Übersetzers zur Last fällt. Denn der 
ftkr die Auffassung der altindischen Medizinliteratur massgebende JoIIy gibt (1. c. p. 96) 
an: ^^ahipfitana, Erythem oder Wundsein am After bei Kindern". Dass hiermit kein 
Analexanthem hereditär-syphilitischer Kinder gemeint sein könne, wird man nicht be- 
haupten dürfen, aber ebensowenig das Gegenteil als erwiesen betrachten. Die aus- 
drückliche Anführung dämonischer Entstehung von ahipQtana darf nicht dazu verleiten, 
das Leiden als etwas ganz Besonderes aufzufassen. Denn »ganz besonders werden 
(in der indischen Medizin) die Erkrankungen der Kinder dämonischen Einflüssen zuge- 
schrieben, vielleicht weil man das hilflose Kindesalter solchen Einflüssen für besonders 
zugänglich hielt und die Plötzlichkeit, mit der oft bei Kindern schweres Kranksein mit 
völliger Gesundheit abwechselt, sich nicht anders zu erklären wusste". (JoUy, 
L c. p. 69.) 

pag. 54 Zeile 5 von unten lies: valmlkal 

pag. 55 Note 2: Alessianambil — Note 4: Sonnerat, P.l 

pag. 56 Zeile 8 von oben: lihga-KultusI 

pag. 57 Zeile 22 von oben: K. Hiratel — Zeile 26 von oben: Riuken-gakudzinI 
— Note 2: Buret u. A. 

pag. 66 Note 9: Ibidem. — Vgl. auch C. G. Stark, de voiSatfi ^r^Aei^ apud Hero- 
dotum prolusio, Jena 1827, p. 27. 

pag. 78 Note i: 3 Mos. ao, lo! 

pag. 79 Note 2: Kautzsch! 

pag. 83 Note 3: Dipnosophistarum I 

pag. 84 Note i: Judeichl 

pag. 85 Zeile 1—2 und Note i: Rosenbaum dürfte das Zitat aus dem Athe- 
näus haben. Dieser gibt als seine Quelle wiederum den Apollodoros von Athen 
an (also nicht A. v. Byzanz, welchen Dufour (1. c. Tom. 1. Chap. VII. p. 183) nennt. 
In der uns vorliegenden Ausgabe des Athenäus lautet übrigens der Name der Dirne 
etwas anders: ireQl 6i tflg ^avoaiQaTfjg 'AnoÄÄööaiQÖg (ptjaiv iv r^ negl t&v 'A^f^vt^aiv 
'EtaiQldoiv ort 0&€iQO7tSA,fj inexaÄeizo, i7iti6i)7Tt:Q ijil rfjg d'v^ag Ifjjtjaa iq>d'€i^l^zo. 
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pag. 90 Note I lies: Bardenhewer, Ottol — Note 5: Longin.1 
pag. 95 Zeile 2 von unten: Zirkumzision I 
pag. 97 Note i: Aul! 

pag. 100 Zeile i: Die Lesart „Dioskurides'' ist die bessere. In den Noten ist 
mit Rücksicht auf die Schreibung des Namens bei Sprengel die Lesart „Dioskorides" 
beibehalten. — Note i lies: quinquel 

pag. 102 Note 2: RhuphosI 

pag. 104 Note i: Aiexandrien. In:I 

pag. 105 Zeile 2 von oben: AntyMosI 

pag. 106 Zeile 4 von oben: OreibasiosI 

pag. 109 Zeile 8 von oben: GaiusI 

pag. 116 Note 2: Prokschl 

pag. 122 Note 3 von pag. 121: et rigl 

pag. 1^3 Note 13: Meister, J. Chr. Fr.I 

pag. 130 Note 4: Patrologia! 

pag. 131 Note 4 von pag. 130 statt Honorius: Hunricus! 

Zu pag. 134, Z. 15—21 ist zu ergänzen: Da, wie wir oben betont haben, es a priori 
höchst zweifelhaft erscheinen muss, dass ein £x-Voto, welches sinngemäss das gesundete 
Organ darstellen soll und, wie die Beobachtungen an christlichen und vorchristlichen 
£x-Votos lehren, auch tatsächlich immer darstellt, nun in einem Ausnahmefall auf ein- 
mal das kranke Organ wiedergeben solle, und da wir ausserdem die fragliche Arbeit 
von Rollet uns nicht haben verschaffen können, so haben wir bei zwei ersten archäo- 
logischen Fachmännern uns Rates geholt. Aber sowohl Professor AdolfFurtwängler, 
München, wie der Direktor des Mus^e St.-Germain, Salomon Rein ach, Paris, haben 
unsere Vermutung bestätigt ; die angeblichen Geschwürsabbildungen seien nachträgliche 
Beschädigungen. Der letztere hatte die Güte am 19. i. 07 das folgende Schreiben an 
uns zu richten: „Robert loc. cit. p. 5 renvoie: Becquerel, Soci6t6 des höpitaux 
de Paris (= Union m^dicale, 22. Xll. 1892); il s'agit des ex-votos bien connus trouves 
aux sources de la Seine, conserves au Mus6e de Dijon et publi^s par Bandot dans 
les mömoires de la commission des antiquitös de la Cöte-d'Or, 1840. Je connais ces 
ex-votos; ils sont en pierre et assez abimds; mais il est sür que les genitalia 
sont figur^s sans l^sions, sans ulc^rations. Robert s'est content^ de repro- 
duire Terreur de Becquerel". Damit dürfte die Geschichte von diesen Ex-Votos, 
welche Genitalgeschwüre, also möglicherweise Primäraffekte darstellen sollen, ein für 
allemal abgetan sein. 

pag- 136. Vergl. das zu pag. 100 Zeile i Gesagte! 

pag. 145, Note I lies: Kautzschl 

pag. 148, Note 12: Ebstein! 

pag 149, Zeile 5 u. 6 von oben u. Note 22: Friedreich! — Note 6: PrunerF.! 

pag. 150, Note8: Hebraeorum lib.! — Note 15: Belcher, Thomas Waugh, the 
Hebrew, medieval and modern leprosies compared. Dublin quaterly Journal. 1864! 
pag. 151, Note 8: Gesenius-Buhl (12. Aufl. von Buhl)! 
pag. 154, Zeile 18 von oben und Note 6: Friedreichl 
pag. 158 Zeile 3 und pag. 159 Zeile i von unten: Callisti! 

pag. 161, Note I wäre nach „sehr leicht genommen" zu ergänzen: (Mommsen 
und Friedr. Ritschi nach Hermann Peter, die geschieht!. Literatur Ober die römische 
Kaiserzeit etc. Leipzig 1897, Bd. II, p. 376). — Bei der Abfassung der Stelle sind uns 
die Arbeiten von Mommsen und Ritschi (Parerga zu Plautus und Tercnz. 
Leipzig 1845, Bd. I, p. 623 ff.) noch nicht zugänglich gewesen. Die spätere Nachprüfung 
derselben ergab jedoch, dass wir Peter unrichtig aufgefasst hatten: Es ist da von 
Hieronymus, nicht E u s e b i u s die Rede. Daher sind die Worte von „Es ist ein 
Opus" bis „sehr leicht genommen haben" zu streichen. 

pag. 163, Zeile 2 von oben und Note 3 lies: Friedreich! 

15* 
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pag. 167, Zeile 3 von oben und Note 5: Ebstein! — Zeile 2 von oben und Note 3: 
BaurI — Note 3: Baethgen und 1893! 
pag. 168, Note 2: Baethgen! 
pag. 169, Note ^ ist zu ergänzen: 2. Auflage. 

pag. 174, Note 9. Diese Note ist beim Umbrechen vollständig korrumpiert worden. 
Sie muss lauten: „9) Michaelis zit. bei Jahn I. c. p. 352. Vgl. auch Hirzel, 
exegetisches Handbuch, 4 L. (von Thenius) p. 19 ff.)" — Stark etc. gehört zu 
p. 66 Note 9 und lautet: „Vergl. auch Stark" etc. 

pag. 175, Zeile 3 und 4 von oben und Note 3 lies: Friedreich! 
pag. 181 sind Note 2 und 3 vertauscht, 
pag. 199, Note 7 lies: Rom. i, 24.! 

pag. 209 Zeile 5 von oben: Dieser „Bischof Basilius" soll nach Häser, Lehr- 
buch in, p. 219) in einem Briefe an Amphilochius über einen wegen einer Krank- 
heit an den Lippen von seinem Amte entlassenen Diakon berichten. Da der Kommen- 
tator Alexios Aristenos die Sache wegen ihrer Scheusslichkeit nicht für schrifUiche 
Auslegung geeignet hält {TiÄt^v iygdqxos na^aSo^tjvai od XQ^ ^'^ ^^ ^^^ 7tQdyf4.a%og (!) 
alaxQ^v), wird sie von Häser und Proksch (1. c. I, p. 394) als geschlechtliches oder 
gar syphilitisches Leiden aufgefasst. Dass es nun gerade eine Syphilis sein muss, da- 
für gibt der jeder medizinischen Schilderung bare Text gar keinen Anhaltspunkt. Es 
ist aber in diesemBriefe überhaupt nicht von einer Krankheit undvon 
keinem bestimmten Diakon die Rede. Die Stelle heisst nach Pintra (Juris 
ecclesiastici Graecorum historia et monumenta. Romae 1864, Tom. I, p. 597): Aidnovos 
iv xelXeai ftiav^elg xal f^^XQt xoviov f/f^a^ir^Hivai ö^oÄoyi^aag, t^g XeitovQylag imax^^' 
aetai. rov 6k f^eiix^tv %&v äytotafidtioVy f*€iä t&v dtaxövoiv ä^iw^'^aetai' rd adrd 6h xal 
TtQeaßvieQog. Ei 6i xi nXiov toviov qxoQa^elij xig fifiaQxri%dig , iv ottfi äv -^ ßa^ft-^, 
xa^atpe^t^trexat (xov iv äyloig haxqbg f^f^iov BaaiÄelov d^;^fe;7t<7xd7rot; Kataaqelagf Kanna' 
6o%lag, inunoXri mavoviy^ii y' ^ xav. d.) Es ist also die Rede davon, wie man mit einem 
Diakon, welcher sich an den Lippen befleckt hat (iv ;^e/^£(7i f*iav^£ig), und wie man in 
noch schwereren Fällen verfahren sollte. Es handelt sich mithin gar nicht um einen 
erzählenden Bericht über einen bestimmten Diakon, sondern um kasuistische Anwei- 
sungen nach Art der Moraltheologen, welche bis zu einem gewissen, für uns nicht näher 
bestimmbaren Grade tatsächliche Beobachtungen verwerten mögen. Zum genaueren 
Verständnis der Stelle ist natürlich die Kenntnis des Zusammenhanges nötig. Da nun 
im vorausgehenden und folgenden nirgends von Krankheiten, sondern überall nur von 
Sünden die Rede ist (Todtschlag, Unzucht, Ehebruch, böswilligem Verschweigen der 
Sünde, Bruch des Jungfräulichkeitsgelübdes, Giftmord, Gräberschändung, Blutschande, 
Wahrsagerei, Verleugnung Christi usw.), so ist mit „iv x^^^^o^* fitav^elg" natürlich eben- 
falls ein moralischer Fehler und keine Krankheit gemeint. Und da wenige Zeilen 
später dasselbe Wort ftiav^eCg in unzweifelhafte Beziehung zur Blutschande gebracht 
wird (p. 598. Kav. oi' '0 ä6eÄq>fi 16C^ in nax^bg fl i% fit^xQÖg avf*,fitav&elg . . .), so liegt 
es gewiss nahe, auch für unsere Stelle die Anspielung auf ein sexuelles Delikt anzu- 
nehmen. So hat sie wohl auch der Kommentator Aristenos aufgefasst, wenn er 
von der «Abscheulichkeit der Sache, welche eine schriftliche Auslegung nicht zulasse", 
spricht. Und Kaspar Ziegler (De diaconis et diaconissis veteris ecclesiae. Vitte- 
bergae 1678, p. 269/70) vermutet daher, dass es sich bei dem Diakon des Basilius 
um eines der bei Martial geschilderten Dinge, d. h. also um eine Perversität, handle. 
Auch die Glossatoren Theodoros Balsamon und Joannes Zonaras erwähnen, 
dass einige Interpreten hier perverse Dinge annehmen. Doch gehen die Meinungen 
der Erklärer sonst auseinander. Es ist zuzugeben, dass im kirchlichen Sprachgebrauche 
das Wort „Befleckung" auch weniger gravierende Dinge bezeichnen kann; z. B.Küsse. 
(Vergleiche hierzu Beveridge, William [Beveregius, Guilielmus]: 2wo6iK6v sive 
Pandectae canonum ss. apostolorum et conciliorum ab ecclesia Graeca receptorum 
necnon Canonicorum ss. patrum epistolarum, una cum scholiis antiquorum singulis eorum 
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annexis. Ovoniae 1672. Tom. II. S. Basilii ad Amphilochium canones. aav, o', p. 122/123). 
Wir können den Streit der Ausleger auf sich beruhen lassen. Uns genügt es, dass keiner 
derselben eine Krankheit, sondern sämtliche, Aristenos mit inbegriffen, eine mora- 
lische Verfehlung annehmen. Häser sind diese Irrtümer unterlaufen, weil er weder das 
Original des Basilius, noch die Kommentare desselben, sondern nur ein lückenhaftes 
2itat bei Ziegler benutzt hat. — Wir bringen die Stelle hier im Nachtrage, weil 
Haeser und Proksch, welcher die Erzählung unbesehen wieder von jenem über- 
nommen hat, den Basilius als im la Jahrhundert, mithin im Mittelalter lebend ange- 
geben haben. Der Fall schien also nicht mehr in den Rahmen unserer Untersuchungen 
zu gehören. Erst als wir bei der Abfassung des Index uns um die Personalien dieses 
„Basilius, Bischof", zu kümmern hatten, fanden wir, dass mit dieser anspruchslosen Be- 
zeichnung der etwa von 331— 379 lebende Basilius, der Grosse, der Heilige, Erzbischof 
von Cäsarea, welcher mit Gregor von Nazianz und Gregor von Nyssa „das 
hehre Dreigestim am Himmel der kappadokischen Kirche'' darstellt (Bardenhewer, 
1. c. p. 257), gemeint war. Über den Bischof Amphilochius siehe: Ho 11, Karl, 
Amphilochius von Ikonikum, Tübingen und Leipzig 1904 1 
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